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  Prolog


  


  Die Zeiten der großen Umwandlung und der nachfolgenden chaotischen Zustände waren vorüber.


  In einem apokalyptischen Sturm war die Magie auf die Erde zurückgekehrt, zusammen mit den alten Göttern. Stein, Fluss und Heide waren wieder zum Leben erwacht.


  Monatelanger Regen hatte die Wirklichkeit von so vielen Jahrhunderten Stück um Stück abgetragen und dorthin geschwemmt, wo Träume und Legenden wohnen.


  Manche der Weisen, die jenen kosmischen Wandel miterlebt hatten, sprachen später von der Rückkehr der wahren Ordnung, doch für den Großteil der Menschheit war es ein Albtraum gewesen.


  Einige behaupteten, alles hätte mit einem Flüstern in den Wäldern begonnen, als würden die Bäume sich Verschwörungsformeln zuraunen. Andere sagten, es seien zuerst die Meere gewesen, deren Wasser sich dunkler färbten. Eindeutig wurden die Vorzeichen erst, als ein Wandel im Geist der Tiere einsetzte. In allen Bereichen der Welt hatte der Mensch die Natur zurückgedrängt, nun zerrte sie mit fletschenden Fängen an ihren Leinen, Ketten und Käfigen. Haie, Bären und Hunde erinnerten sich plötzlich wieder an den Zweck ihrer Zähne, Tatzen und Fänge.


  Trotz des Dunstes, der lange alles umschlungen hielt, schienen die Sterne heller zu leuchten, wenn die Wolkendecken für kurze Zeit aufrissen.


  Mit dem Ausfall der Elektrizität – ein Wort, das in Vergessenheit geraten sollte – kam die Panik. Die Windmühlen drehten sich, doch war daraus kein Strom mehr zu gewinnen. Einer Waagschale gleich, sanken Technik und Wissenschaft zugunsten dessen, was zuvor seinen Platz allein in Sagen und Märchen hatte. Aus Angst und Verzweiflung wurde zu den Waffen gegriffen, doch es gab keinen erkennbaren äußeren Feind, der hätte bekämpft werden können. Der Feind befand sich im Inneren. Als schließlich die Verwandlungen einsetzten, wurde er, zumindest in der ersten Generation, sichtbar.


  Personen mit bösen Neigungen und schlechtem Charakter häuteten sich wie Schlangen. Sie wurden zu dem, was sie unter dem Schein schon immer waren, und bekamen die Namen Orks, Oger, Alben und viele andere Bezeichnungen, die man kannte für Wesenheiten, die die Dunkelheit schon immer dem Licht vorzogen.


  Ähnliches geschah mit jenen, die edlen Gemüts waren, und allen Kreaturen, welche sich irgendwo zwischen den Extremen bewegten. Letztere blieben jedoch zumeist Geschöpfe inmitten von Gut und Böse, eben Menschen.


  Die bekannten Gesetze der Wissenschaften lösten sich auf oder veränderten sich, synthetische Materialien wie Kunststoff konnten mit einem Mal nicht mehr hergestellt werden. Sie verrotteten und verschwanden nach und nach völlig vom Antlitz der Welt. Allein Bronze und Stahl feierten eine Renaissance.


  Fast ein ganzes Jahrzehnt fand ein entsetzlicher Schlagabtausch zwischen Elfen, Feen, Zwergen und all den anderen frisch geborenen Arten statt. Die Anzahl der Lebewesen auf der Erde reduzierte sich täglich in Tausenden von Scharmützeln, die, nachdem die Schusswaffen ihren Dienst verweigert hatten, zuerst mit Steinen und Ruten, zuletzt mit Speeren, Äxten und Schwertern ausgetragen wurden.


  Am Ende hatten sich die meisten Elfen in die Wälder, die Mehrheit der Zwerge in die Berge zurückgezogen, während sich zwischen den dichter gewordenen Wäldern kleine Herrschaftsgebiete der Menschen bildeten. Kaum eines hatte jedoch die Möglichkeit zu prosperieren, da, sobald Mühe und Arbeit auf Viehzucht oder Feldbebauung aufgewandt wurden, kurze Zeit später ein Nachbar Raub, Mord und Feuer über die Äcker und Herden brachte.


  Ein, vielleicht auch zwei Jahrhunderte später wäre es immer noch so gut wie unmöglich gewesen, etwas wie eine Karte von dem Kontinent anzufertigen, der einstmals Europa hieß. Nicht nur aufgrund von Vulkanausbrüchen, Überflutungen und Erdbeben, welche ganze Landstriche von einem Tag auf den anderen umwälzten; die Grenzen waren weiterhin heftig umkämpft oder wurden überhaupt erst gezogen.


  Diese Geschichte nimmt ihren Anfang noch einige Zeit später, als sich in Eureinja, wie die Elfen unter sich sagen, oder Eiderit, in der Zunge der Orks und Trolle, bereits eine mehr oder minder einheitliche Sprache herausgebildet hatte. Es war eine Mischform älterer Redeweisen, die regional unterschiedlich gesprochen, geraunt oder gegrunzt wurde; zumindest für die basale Verständigung in Verhandlungen erwies sie sich jedoch als ausreichend. Nicht nur die Sprache war ein Abglanz früherer Zeitalter, auch Sitten und Gebräuche ähnelten denen längst vergangener Epochen. Ob man sie bewusst versuchte wiederherzustellen, oder ob höher entwickelte Lebewesen auf gewisse Umstände in immer verwandter Weise reagieren, muss an dieser Stelle offen bleiben.


  Die Menschen hatten die Nachfahren jener, die sich beim Einsetzen der großen Umwälzung verwandelt hatten, inzwischen noch weiter zurückgedrängt und ihre Reiche mit Mauern und Wachtürmen, Stahl und Blut abgesteckt.


  Genug der Vorrede. Folgen wir nun dem Flug eines Wanderfalken, der auf der Suche nach Beute hoch über den Tannenwipfeln des Schwarzwaldes kreist. Seine Schwingen tragen ihn hinweg über Bachläufe und Felsmassive durch den Dunst eines frischen Morgens.


  Hinter ihm, im Westen, beschreiben die Fluten eines mächtigen Flusses eine Biegung, in die sich die Ländereien schmiegen, deren Oberhäupter sich eitel Herren des Rheins nennen. Weit ab von ihnen und ihren steinernen Städten, die sich im ständigen Kriegszustand mit ihren Nachbarn befinden, hält der Falke Ausschau nach Beute. Er genießt die Jagd, öffnet und schließt spielerisch seine Klauen. Weit entfernt liegen die umkämpften Grenzen; geschützt durch Fels und Wald erstrecken sich unter ihm weite Felder, die von den friedlichen Bewohnern eines in Vergessenheit geratenen Dorfes bewirtschaftetet werden.


  Wie ein Pfeil schießt er herab, um einer Maus, bevor sie weiß, wie ihr geschieht, den Tod zu bringen.


  


  


  Heimische Feuer


  


  An einem Spätsommertag, im Schatten eines Kirschbaumes, saß ein Mann. Es war ein alter Mann, sehr alt. Er dachte darüber nach, wie es sich anfühlen würde, wenn das Ende käme und dies sein letzter Sommer wäre.


  Die Erde um ihn war von faulenden Früchten übersät und die Luft angefüllt vom Surren trunkener Wespen. Dem Alten war es dennoch ein angenehmer Platz. Die Insekten ließen ihn in Frieden. Sonnenstrahlen tänzelten, von den Blättern gebrochen, über die Falten und Furchen seines Gesichts. Er hatte die Augen geschlossen und lauschte dem Lachen im Spiel zweier Kinder. Der alte Mann mochte Kinder, diese Tatsache allein hätte ihn vermutlich schon zum Lehrer des kleinen Dorfes gemacht, in dem er bereits die dritte Generation hatte aufwachsen sehen. Die Geschichten, die er jeden Vormittag erzählte, waren aus so grauer Vorzeit, dass niemand glauben konnte, er habe sie tatsächlich erlebt. Dennoch bildete sich nicht selten ein Kreis um ihn, der eine gewisse Zahl auch der erwachsenen Gemeinschaft mit einschloss. Lag viel Arbeit an, war es zur Gewohnheit einiger Familien geworden, wenigstens einen der Ihren zu ihm zu schicken, der später beim Nachtmahl eine Zusammenfassung vorzutragen hatte.


  Als der Mann die Augen öffnete, fiel sein Blick auf einen Vogel, dessen Klauen sich erbarmungslos um ein winziges Geschöpf schlossen. Schon erhob der Jäger sich wieder in die Lüfte, einen gebrechlichen Alten zurücklassend. Bilder der Erinnerung fanden ihren Weg in sein Bewusstsein und riefen den Geschmack von Nostalgie, aber auch von Reue und Schuld hervor.


  Allmählich gruppierte sich eine kleine Schar Heranwachsender im Halbkreis um ihn. Fried, der vorwitzigste Junge im Dorf, wurde bereits unruhig, was sich darin äußerte, dass er, nicht wissend was er sonst mit den Händen anfangen sollte, eine Rangelei mit zweien seiner Spielgefährten begann.


  Die rot gelockte Kaila nahm wie üblich direkt links neben dem Greis Platz. Sie hatte die Fähigkeit, jeden Anwesenden mit ihrem sommersprossigen Lachen anzustecken. Bei besonders spannenden Stellen seiner Geschichten pflegte sie die langen, weißen Haare des Erzählers immer wieder durch ihre Hände gleiten zu lassen, bis kleine Locken entstanden.


  Alles war wie jeden Morgen, alles war gut. Der alte Mann schmunzelte.


  »Ihr seid gekommen, eine Geschichte zu hören?«, fragte er in alter Tradition.


  »Jaaa«, antwortete der Kanon.


  »Nun gut«, sagte er und räusperte sich, »ich erzähle euch die Geschichte von Lars und wie er den Bären von Hornstein bezwang …«


  »Nein!«, unterbrach ihn Fried, der mittlerweile von seinen Sitznachbarn abgelassen hatte.


  »Wir wollen viel lieber von der Kriegskrähe und der großen Schlacht gegen die Gorka-Orks hören. Du hast es versprochen, schon letzten Herbst.«


  Einige nickten beipflichtend.


  Für einen kurzen Augenblick schien sich seine Miene zu verfinstern, doch sie hellte sich sofort wieder auf, als er in den Kreis freundlich neugieriger Augenpaare blickte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob einige von euch nicht etwas zu jung dafür sind. Außerdem ist die Gerissenheit von Lars wirklich nicht zu unterschätzen, mit der er schließlich Groll die Pranke überlistete«, versuchte er, sich herauszuwinden.


  »Du hast es aber versprochen, Ohm«, beharrte der Junge trotzig. Da die meisten aufgrund der harten Lebensbedingungen nicht das höhere Alter erreichten und daher kaum eines der Kinder die Möglichkeit gehabt hatte, seine Großeltern kennenzulernen, hatte es sich eingebürgert, ihm jene Rolle zuzuschreiben, doch um ihn nicht zu beleidigen, nannten ihn alle nur den Ohm.


  Ohne Zweifel war der Großteil seiner Zuhörerschaft nicht reif für jene Geschichte, andererseits konnte er sie nicht ewig hinhalten, und ein Jahr mehr oder weniger machte für eine Seele schließlich kaum einen Unterschied.


  Jeder im Dorf kannte das Grab des Helden, von dessen Taten er berichten sollte. Jedes Jahr zum Totenfest wurden Kränze und Blumen unter das schlichte Holzkreuz gelegt und aufgelesene Krähenfedern in die Erde darum gesteckt. Sie hatten ein Recht darauf zu erfahren, wie der Schutzpatron ihrer Heimat gelebt hatte. Ein Recht auch, wie ihm schien, die ganze Geschichte am Stück zu hören und nicht aus dem Zusammenhang gerissene und dadurch verzerrte Ausschnitte.


  Trotz dieser Überlegung zögerte er noch einen Moment, bevor er nachgab.


  »Also gut. Aber ich möchte keine Beschwerden von euren Eltern hören, wenn euch hinterher Albträume plagen.


  Und davon könnt ihr ausgehen«, fügte er unheilvoll hinzu.


  Schmale Hände gruben sich vorsorglich in sein Haar. Frieds Augen leuchteten in gespannter Erwartung.


  


  ***


  


  In den überfluteten Auen am östlichen Flussufer des Rheins kämpften sich zwei in Felle und Leder gekleidete Männer einen Weg durch das dichte Unterholz. Ihre Pferde führten sie an den Zügeln. Es wurde bereits Abend und der Führer, den sie in der letzten Siedlung angeheuert hatten, war unauffällig verschwunden, nicht ohne seine volle Bezahlung eingestrichen zu haben.


  Die Stiefel der beiden waren durchnässt, und erbarmungslose Kälte fraß sich nach oben, bis sie ihre Körper gänzlich durchdrungen hatte.


  Der Frühling ließ auf sich warten in diesem Jahr. Noch immer waren Stellen, die vor Lichteinstrahlung verborgen waren, von Raureif bedeckt. Schwäne, die darauf eingestellt waren, das bittere Wetter besser zu ertragen, boten die einzige Abwechslung für die zwei Krieger.


  Der eine sah grimmig aus seinen graublauen Augen auf die eleganten Tiere und spitzte unnatürlich große Ohren, während der andere gähnend einen Schopf schlohweißen Haares in den Nacken warf.


  


  ***


  


  »Die Kriegskrähe!«, schrie eines der Kinder, die sich um den Alten versammelt hatten.


  Er bedachte das Mädchen, das vielleicht gerade mal sieben Sommer zählte, mit einem strengen Blick, ließ es aber dabei bewenden – obwohl er wenig mehr verabscheute, als unterbrochen zu werden – und fuhr in leicht gereiztem Ton fort.


  »Es war tatsächlich die Kriegskrähe, auch wenn man den jungen Mann damals noch nicht so, sondern schlicht Kraeh nannte. Der Name seines Begleiters dürfte ebenfalls ein Begriff sein: Sedain, Tausendtod. Schon damals Freund und Kampfgefährte der Kriegskrähe.«


  


  ***


  


  »Gchchcht« machte ein Schwan und reckte dabei drohend seinen Hals, als Sedain das Schweigen brach. »Wir hätten diesen Bastard nicht bezahlen sollen. Das habe ich doch gleich gesagt. Diese Sumpfbewohner sind alles Lügner und Verbrecher.«


  »So wie wir«, gab Kraeh zu bedenken. Das Fürstentum Brisak trug seit Jahren eine Fehde mit seinem Nachbarn Rhodum aus. Davon profitierten nicht nur die Orks, die auf der anderen Seite des Flusses erstarkten, sondern auch die beiden Freunde, die gerade eine Waffenladung an den eigentlichen Feind ihres Herrn, den selbsternannten König von Rhodum, verkauft hatten.


  »Wir müssen das Gold verstecken«, sagte Sedain und deutete auf den Sack, der klimpernd am Sattel seines Pferds baumelte.


  »Versuchen wir erst einmal, einen Weg aus diesem Schlamassel zu finden.«


  »Solange der Fluss links von uns ist, können wir uns gar nicht verlaufen«, gab Sedain zurück.


  Kraeh balancierte über einen umgekippten Baum. Das morsche Holz gab ächzende Laute von sich als er antwortete: »Du weißt genau, dass ich nicht diesen Spaziergang meinte. Was, glaubst du, passiert wohl, wenn ein Bote Brisak vor uns erreicht?«


  Sie versuchten zwar, Kapital aus dem Krieg zu schlagen, aber es wäre nicht nur gegen ihre Ehre gewesen – deren Auslegung sie nach eigenem Ermessen der jeweiligen Situation anpassten –, den Feind mit tauglichen Waffen zu versorgen; es hätte vor allem als Dummheit gelten müssen, sich in einem späteren Kampf den eigenen Waffen gegenüberzusehen. Daher hatten sie Schwerter, Piken und anderes Kriegsgerät aus minderwertigem Stahl an die Grenze gebracht. Die wenigen tauglichen Waffen waren obenauf gelegen, doch der Schwindel war aufgeflogen und so hatte das Geschäft in einem Gemetzel geendet, das keinen der kleinen Gesandtschaft des Gegners am Leben gelassen hatte.


  Nach einer Weile der Stille, nur unterbrochen von den Geräuschen der Tiere und ihren eigenen Schritten auf morastigem Grund, setzte Kraeh noch einmal an.


  »Weshalb hast du sofort mit dem Töten angefangen? Wir hätten versuchen sollen zu verhandeln.«


  »Verhandeln?!«, Sedain, der Größere von beiden, spuckte aus. »Dieser Wurm hat mich einen Betrüger genannt. Du bist einfach zu weich, Kraeh.«


  Kraeh blieb kurz stehen, fuhr in alter Gewohnheit mit der freien Hand über den Knauf seines Schwertes, das über seine rechte Schulter ragte, und schmunzelte. Die Klinge auf seinem Rücken hatte einen Tag zuvor vier Männern die Seele aus dem Leib gerissen, etliche Lieder füllten überall im Land die Hallen mit seine Heldentaten, aber Sedain ließ keine Gelegenheit aus, sich über die moralischen Bedenken seines Freundes, die er als Schwäche auslegte, lustig zu machen.


  Sedain dachte laut nach. »Mal ehrlich, unser lieber Fürst Bran weiß ganz genau, was er an dir hat. Wenn es nicht anders geht, erzählen wir ihm einfach, dass die Waffen sowieso Schrott waren.«


  Kraeh zog an den Zügeln, um sein Tier aus einem Sumpfloch zu ziehen. Mit einem Ruck kamen die Vorderläufe frei und der junge Krieger fiel rückwärts in den Morast. Sein Freund lachte laut auf.


  »Manchmal denke ich, zwischen deinen langen Ohren befindet sich nichts als Dreck! Willst du Bran vielleicht erklären, warum wir ihm erst einmal diese bescheuerte Lügengeschichte von Heimaturlaub und so aufgetischt haben?«


  Umständlich rieb er den Schmutz von seinem Fellumhang. »Manchmal glaube ich, ihr Halbelfenstricher seid genauso dämlich wie Orks.«


  Sedain lehnte an seinem Schimmel. »Du bist nur ärgerlich, weil du im Matsch gelandet bist.«


  »Und stinken tut ihr auch wie sie«, grollte Kraeh.


  Das Sterben des Tages kündigte sich in den Auen stets mit einem Knistern an. Abergläubische Männer behaupteten, es läge an den Kobolden und anderen Wesen aus dem Feenreich, die sich in ihren Hügeln und Astlöchern anschickten, die Welt der Menschen zu betreten. Sedain und Kraeh neigten dazu, nur an das zu glauben, was sie sehen und anfassen konnten, doch es gab unleugbare Fakten, die die Existenz von Zwischenwelten nahelegten. Wie die Irrlichter, die jetzt in einem für sterbliche Wesen fast unhörbaren Ton summend ihren Weg erleuchteten.


  Was ihre eigene Sterblichkeit betraf, waren sie sich beide in Ermangelung eines Beweises nicht sicher. Die Andersartigkeit Kraehs spiegelte sich nicht nur in seinen weißen Haaren, sondern auch in der schnellen Genesung von Wunden wider. Außerdem war niemandem bekannt, wer ihn als Säugling damals vor so vielen Jahren in einen Binsenkorb gelegt hatte. Wenige Tagesreisen von ihrem derzeitigen Standort entfernt war er von einer Fischerfamilie aufgenommen und großgezogen worden. Dort hatte er eine harte und einsame Kindheit erlebt. Als die anderen Kinder in der Siedlung gemerkt hatten, dass es besser war, ihn nicht mit seinen Haaren und seiner Fremdheit ausstrahlenden Art aufzuziehen, waren sie dazu übergegangen, ihn zu ignorieren. Die etwa zwei Sommer ältere Tochter seines Ziehvaters war lange Zeit die einzige Spielgefährtin für den Heranwachsenden gewesen. Schnell hatte Kraeh gelernt, dem guten, aber einfältigen Mann, der sich seiner angenommen hatte, unter die Arme zu greifen. Er holte die schweren Netze ein und nahm Fische aus, aber dem Mann wurde bald klar, dass dem Jungen eine andere Bestimmung als die eines Fischers in die Wiege gelegt worden war. Nach dem Tagewerk übte er sich im Kampf. Mit einem Stock bewaffnet, besiegte er Legionen aus Gestrüpp bestehender Feinde und bewies darin wesentlich mehr Geschick und Leidenschaft als in den handwerklichen Tätigkeiten. Als der erste Saum von Barthaaren sich in seinem blassen Gesicht zeigte, nahm sich der Dorfvorstand, der einzige Mann des kleinen Ortes, der ein Schwert besaß, seiner an. Ein Jahr darauf waren sie unter dem Banner Brisaks zum ersten Mal in die Schlacht gegen die Orks gezogen, die damals in Kriegsbanden über den Rhein kamen. Inmitten der Grausamkeiten der Schlachtfelder wuchs er, begleitet von den Schreien der Sterbenden, zum Mann heran. Als der einzige Krieger seines Dorfes fiel, nahm er dessen Platz ein. Stück um Stück arbeitete er sich fortan in der Hierarchie der brisakschen Armee nach oben. Es war nicht so, als ob ihm das Töten Spaß bereitete, vielmehr stellte sich heraus, dass es schlichtweg das war, was er am besten konnte. Mittlerweile hatte seine Schwester selbst zwei erwachsene Kinder, und der Vater war nicht weit vom Alterstod entfernt. Da Kraeh, den zweithöchsten Rang der Armee bekleidend, ein stattliches Einkommen zustand, hatte das abgelegene Fischerdorf es zu einem relativen Wohlstand gebracht. Nicht bloß Dankbarkeit verband Kraeh mit den Menschen, die ihn aus den Fluten des Flusses gerettet und bei sich aufgenommen hatten, sondern auch Liebe, und wann immer es sich einrichten ließ, besuchte er sie, die Satteltaschen voller Geschenke.


  Sedains einzige Leidenschaften hingegen waren der scharfe Stahl an seiner Seite, die zwei Armbrüste, deren filigran verzierte Wurfarme unter seiner Fellweste hervorlugten, und die Freundschaft, die sein Schicksal mit dem Kraehs verflocht. Nach den großen Orkkriegen war immer mehr das angrenzende Rhodum, mit dessen Soldaten man zuvor gemeinsam im Schildwall gestanden hatte, zum Rivalen geworden. Sedain hatte zu jener Zeit als Söldner unter der Standarte des Feindes gedient.


  Er entstammte einem Volk mystischer Krieger, die an der Quelle des Rheins herrschten. Man nannte sie Gaesen. Sie waren leicht an den Runentätowierungen zu erkennen, die die größten Teile ihrer Körper schmückten. Niemand wusste, weshalb Sedain seinen Stamm verlassen hatte, aber das bizarre Muster, das sich verästelnd von der rechten Schläfe an seinen Hals hinunterzog, ließ keinen Zweifel an seiner Herkunft.


  Nach einem Schlagabtausch beider Mächte war es Kraeh gewesen, der ihn auf dem Feld, auf dem die Schlacht ausgetragen worden war, halb verblutet gefunden hatte. Er hatte seine Wunden versorgt und später behauptet, ihn abgeworben zu haben. Zuerst war es seitens Kraeh Berechnung gewesen, den todbringenden Halbelfen auf seine Seite zu ziehen, nachdem er ihn im Kampf mehrere seiner Männer hatte niedermachen sehen. Im Laufe der Zeit aber hatte sich eine Verbundenheit entwickelt, wie er sie einzig zu seiner Stiefschwester in den Tagen seiner Kindheit empfunden hatte.


  Auf einer moosbewachsenen Lichtung machte Kraeh halt. Der Mondschein tauchte den Platz in milchiges Grau.


  »Wir bleiben hier bis zum Morgengrauen.«


  Die beiden Freunde luden die Pferde ab und richteten sich eine behelfsmäßige Schlafstätte auf dem feuchten Untergrund. Eine Weile lauschten sie noch dem Heulen eines Wolfsrudels. Als es sich entfernt hatte, ließen sie sich vom Schlaf übermannen.


  


  ***


  


  Am Morgen brachte ein halber Tagesmarsch Kraeh und Sedain aus dem Sumpfland auf eine weite Ebene. Sie bestiegen ihre Pferde. Im Trab hielten sie auf die in der Ferne bereits zu erkennende Feste Brisaks zu.


  Die Spätwintersonne lag matt auf den strahlenförmig angelegten Wehrgängen, als die Hufe der Tiere hart auf Pflasterstein schlugen. Sie hatten das Weideland verlassen und befanden sich nun auf der großen Straße, die nach Südosten folgend das Feindesland Rhodum, die Auen umgehend, mit dem Hauptsitz ihres Herrn verband.


  Eine Gewitterfront drängte sich von den jenseitigen Ufern des Rheins in ihr Sichtfeld.


  »Es könnte heikel werden, wenn Bran von unsrem kleinen Geschäft erfahren hat«, sagte Kraeh düster.


  »Mir schlottern die Knie«, antwortete Sedain ironisch, kniff aber die Augen zusammen, während er an dem höchsten Turm der Festung hochsah, hinter dessen Mauern Fürst Brans Gemächer lagen.


  Eigentlich hätten Sträucher und Wiesen allmählich wieder an Farbe gewinnen müssen, doch von vereinzelten Schneeglöckchen abgesehen, lag das Land noch kahl und trostlos im Winterschlaf. Ostara, die Festlichkeit zur Tag- und Nachtgleiche stand in weniger als einem Mond an. Es würde traurig ausfallen, dachte Kraeh, wenn der Frost nicht bald seinen erbarmungslosen Griff lockerte. Zwar gab Kraeh wenig auf die Anbetung von Göttern, dennoch begrüßte er die freie Wahl der Bräuche und Kulte, die Bran seinem Volk zubilligte. Über etliche Generationen hinweg war eine Mischform aus zahlreichen Vielgott-Religionen entstanden. Germanische Gottheiten wurden gleichberechtigt neben keltischen, schamanistischen und anderen verehrt. Auf Brans Standarte, die über der Stadt im Wind flatterte, war zwar der Hammer Donars abgebildet, doch der Grund dafür lag schlicht darin, dass die meisten seiner Krieger sich eben diesem Gott verschrieben hatten.


  Die Feindschaft mit dem benachbarten Reich war wohl nicht zuletzt auf den religiösen Konflikt zurückzuführen. Theodosus, der Herr von Rhodum, hatte eine Verschmelzung der, wie man sagte, ehemals die Welt beherrschenden, Eingott-Glaubensvorstellungen zur Staatsreligion bestimmt. Sein Gott hatte keinen Namen. Er wurde als Allvater, König der Könige oder einfach nur als Der Eine angerufen. In alter Tradition des Eingott-Glaubens verdammte Theodosus’ Priesterschaft alle, die andere Gebete sprachen.


  Kraeh ließ seinen Schimmel steigen; erst jetzt bemerkte er die beiden anderen Banner links und rechts neben Donars Hammer: die Lilie von Mont und etwas erhöht den roten Bullen des Königs. Maet, der Fürst vom nördlich gelegenen Mont, war regelmäßig Gast in Brisak; nichts Besonderes für Kraeh, auch wenn er den verschlagenen Politiker verachtete – eine Antipathie, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Die Anwesenheit des alten Königs allerdings konnte nur eines bedeuten: Krieg.


  Die Armee des Königs war so schwach und ausrangiert wie dieser selbst. Kraeh vermutete, Bran sei es an einer symbolischen Zustimmung gelegen, um eine groß angelegte Offensive gegen Rhodum zu rechtfertigen.


  Im Galopp preschten die beiden Freunde auf die Feste zu. Eine Fanfare kündigte ihr Kommen an. Die schweren Flügel des Südtors öffneten sich gerade so weit, dass die Pferde ihr Tempo nicht verlangsamen mussten. Erst nachdem sie den dritten Verteidigungsring durchquert hatten, zügelten sie die Tiere. Zwischen dem dritten und fünften war die eigentliche Stadt angelegt. Frauen und Kinder öffneten Läden und liefen auf die Gassen, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Trotz ihrer verwaschenen und abgetragenen Kleider und den Schlammkrusten an den Flanken ihrer Tiere, nickten sie dem einen oder anderen bekannten Gesicht in der vollen Selbstsicherheit und Arroganz ihres Ranges heiter zu. Die Einwohner Brisaks liebten Kraeh, eine Tatsache, die er vor allem der Unbeliebtheit des Generals der Armee und zugleich strengen Stadthalters Berbast zu verdanken hatte. Doch es ziemte sich nicht, öffentlich Anteilnahme an den Sorgen des einfachen Volkes zu zeigen, daher bekundete er sein Wohlwollen nur nachts in den Schenken, wenn ausgeschlossen war, dass einer der hohen Herren zugegen war.


  Vor dem Tor des sechsten Ringes banden sie ihre Pferde an und gingen die letzten Schritte zu dem Haupthaus der Festung, an das sich der Bergfried anschloss, zu Fuß.


  Sedain ließ zweimal einen stählernen, an der Pforte angebrachten Hammer gegen das Eichenholz schlagen, woraufhin ein Augenpaar sie durch einen Sichtschlitz musterte, bevor ächzend ein Riegel weggeschoben wurde.


  Sie betraten eine Halle, in deren Mitte sich eine lange Tafel erstreckte. An ihrem Kopf saß der greise König flankiert von seinen Fürsten Maet und Bran, der in dem Moment, da er die beiden erblickte, aufstand und ein Lächeln aufsetzte. Am Tisch saßen außerdem General Berbast in sein typisches Schwarzbärenfell gehüllt und eine Person, deren Gesicht, wie auch der ganze restliche Körper, von einem schwarzen Kapuzenmantel verdeckt wurde. Da er neben Maet, dem Regenten von Mont, Platz genommen hatte, hielt Kraeh ihn für einen seiner Berater. Abseits standen zwölf Männer in voller Rüstung, jeweils drei aus der Leibgarde der Fürsten und sechs aus der des Königs, die sich aufgrund ihrer gezwirbelten Bärte und scharlachroten Umhänge von den anderen Kriegern abhoben.


  Kraeh und Sedain verbeugten sich zuerst vor dem König und schritten dann auf Bran zu. Er war von allen Adligen am schlichtesten gekleidet. Über einer blauen Tunika diente ihm ein Fuchsfell als Schal, nur ein goldener Siegelring zeugte von seiner Stellung.


  »Mit Freude kehren wir an deinen Hof zurück«, sprach Kraeh für sie beide.


  Bran machte eine wegwerfende Handbewegung. »Warum so förmlich?«


  Sie umarmten sich, wobei Sedain der missbilligende Blick Berbasts nicht entging. »Ich bin froh, meine besten Krieger um mich versammelt zu sehen.« Sedain schüttelte er die Hand im Kriegergruß.


  »Fahren wir also fort …«, setzte Bran an, doch Berbast unterbrach ihn. »Verzeiht, Herr, aber diese Besprechung ist nichts für Männer von niederem Rang.« Der Hausherr sah erst Berbast, dann Sedain und schließlich den König an. Jener winkte müde ab. Ihm schien die Unterhaltung schon viel zu lange anzudauern.


  »General Berbast hat recht«, sagte Sedain ruhig und wandte sich an seinen Freund. »Wir sehen uns später.« Er verbeugte sich noch einmal vor dem König und verließ die Halle, nicht ohne dem General einen Blick zu schenken, der den meisten Menschen nächtelang den Schlaf geraubt hätte. Berbast aber galt neben Kraeh als der beste Schwertkämpfer im ganzen Land, dieser Ruf wurde nur noch von dem seiner Grausamkeit übertroffen. Mühsam verbarg er ein gehässiges Lächeln hinter seinem dunklen Vollbart.


  Nachdem die Tür hinter Sedain von einem Diener geschlossen worden war, ergriff Bran erneut das Wort.


  »Wie du weißt, Kraeh, hat Theodosus alle, die nicht seinem eifersüchtigen Gott opfern, zu Heiden erklärt. Wir müssen diesen Wurm ein für alle Mal von seinem gestohlenen Thron werfen. Gemeinsam mit unsren Brüdern im Süden«, er deutete auf Maet, »und dem Segen unsres Königs Gunther können wir ein Heer aufstellen, stark genug, Rhodum in Schutt und Asche zu legen.«


  Maet räusperte sich und begann, seine Bedenken zu äußern, wobei sein roter Schnurrbart auf und ab tanzte.


  Kraeh lehnte sich zurück, Ränkeschmiedereien langweilten ihn. In Gedanken war er bei dem letzten Freudenmädchen, das er gehabt hatte.


  Erst als Bran ihn direkt ansprach, wachte er aus seinen Fantasien auf. »… Also, wie viel Mann brauchen wir, Kraeh?«


  »Wie viel Mann?«


  »Bei Donar! Für die Wutachburg.« Er war offensichtlich verärgert, besann sich aber sofort auf die Verdienste seines zweiten Kriegers. Geduldiger wiederholte er: »Wie viel Mann, um die Burg einzunehmen?« Sie war der nördlichste Außenposten des Feindes und damit nicht weit entfernt von dem Fischerdorf, in dem er herangewachsen war.


  »Wie war es eigentlich bei der Familie?«, mischte sich Berbast bissig ein.


  Bran überging die Zwischenfrage. »Also?«


  Kraeh dachte kurz nach. »Fünfzig Bogenschützen, fünfzig Reiter und hundert Speere.«


  Jetzt sprach der König, und seine Stimme klang als sei sie bereits halb aus der nächsten Welt. »Wenn die Wutach gefallen ist, zieht der Bulle in den Krieg, aber ich bin nicht überzeugt, dass dies unsre letzte Möglichkeit ist.« Ein Hustenanfall schüttelte seinen ausgemergelten Körper, woraufhin ihm einer seiner Leibgardisten half, sich aufrechter hinzusetzen.


  Der in schwarzen Stoff Gehüllte drehte seinen Kopf zu dem alten König, die Falten, die sein Gewand warf, schienen wie Schatten zu fließen, und Kraeh wunderte sich, dass er der merkwürdigen Gestalt nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Von seinem Gesicht war nichts zu erkennen außer einem schmallippigen Mund und einem gelb funkelnden Auge. Der Ton, in dem er sprach, war überaus angenehm und erinnerte an das Gurgeln eines Flusses vor einer Stromschnelle. »Ihr«, sagte er und breitete seine behandschuhten Hände aus, »seid die Herren des Rheins. Nicht die Orks oder die Zauberin jenseits der Fluten, auch nicht der verblendete Emporkömmling von Rhodum. Ihr seid es! Doch eure Dörfer werden geplündert, eure Frauen und euer Vieh werden geraubt. Wenn ihr jetzt Schwäche zeigt, werden sie bald mit Booten über den Fluss kommen und eure Reiche werden zerfallen. Es ist Zeit für Eisen und Blut.«


  Bran nickte, während Maets machthungriger Blick das Funkeln der unheimlichen Augen des Redners angenommen zu haben schien. Nur Gunther wirkte immer noch skeptisch.


  Kein Anzeichen von Gebrechlichkeit war mehr an ihm auszumachen, als er sagte: »Fällt die Wutach, haben wir einen Krieg. Niemand«, er fixierte ein gelbes Auge, hielt dem Blick jedoch nicht stand, »entscheidet in diesen Landen außer mir!«


  Dies war natürlich eine Fehleinschätzung, wie Kraeh wusste.


  Seit jeher regierte derjenige mit den meisten Speeren, doch niemand würde es wagen, offen gegen die Krone vorzugehen. Dies war normalerweise auch kaum möglich, da sich der König, seiner militärischen Schwäche bewusst, in den Rangeleien unter seinen Fürsten stets neutral gab. Just als Kraeh dies dachte, machte Gunther eine Gebärde, die seine vorangegangenen Worte zurücknahm und die endgültige Entscheidung seinen Fürsten überließ. Auf dem Gesicht von Maet zeigte sich Feindseligkeit, in den Zügen Brans Verachtung. »So sei es«, sagte er. »Berbast und Kraeh werden noch diesen Mond Rhodums älteste Festung einnehmen.«


  »Gemeinsam mit meinem Heerführer und hundert Männern von Mont«, pflichtete Maet bei. Er fürchtete wohl um das Ansehen, das ihm bei einem siegreichen Alleingang Brisaks verloren ginge.


  »Entschieden«, schloss der König die Zusammenkunft. »Seid euch jedoch im Klaren darüber, dass ihr nicht mit meinem öffentlichen Zuspruch handelt.« Gemeinsam mit den sechs Mann seiner Wache verließ er Haltung wahrend die Halle durch eine Hintertür.


  »Alter, sturer Esel«, brummte Bran.


  Maet kratzte sich an der Stirn. »Und zu allem Unglück hat sein Weib schon wieder geworfen.«


  Irinis war die dritte Frau des Königs. Sie war jung, eitel und schön, allerdings etwas einfältig, von niederster Geburt und harmlos ausgedrückt, verschwenderisch mit ihren Reizen. Vor dreißig Jahren hätte der alte Bulle ihren Hunger womöglich stillen können, aber heute, da er kaum sein Schwert aus Stahl halten konnte … Kraeh lachte.


  »Du findest das lustig«, giftete der Fürst von Mont ihn an. »Sein ganzer Hof spricht von ihrem neuen Liebhaber, einem rohen Stallburschen, der nicht bis drei zählen kann. Aber solange der alte Narr die Brut als legitim anerkennt …«


  »Genug!«, brachte Bran ihn zum Schweigen. »Wir sind alle Brüder und Gunther ist unser König.«


  Maet widersprach nicht. Auch wenn er den gleichen Titel wie Bran trug, war er sich seiner Abhängigkeit von dem stärkeren Nachbarn allzu bewusst. Seine eigenen Grenzen waren seit Jahren Angriffen von den im Norden und Osten lebenden wilden Stämmen ausgesetzt. Fast jedes Jahr musste Brisak Truppen schicken, um sie zu halten.


  »Lass mich die Burg alleine einnehmen«, forderte Berbast, »ich brauche keine Hilfe von einem Fischerjungen.« Aber Bran schüttelte den Kopf und damit war das Thema für ihn erledigt.


  Kraeh sprang auf, dass sein Stuhl zu Boden fiel. Instinktiv griff er über die Schulter. Als er jedoch in die Augen Brans sah, seines Gönners und vielleicht sogar Freundes, hielt er inne. Der General war ebenfalls aufgestanden, die Hand am Griff seines mächtigen Krummschwerts. Kraeh winkte ab, hob seinen Stuhl auf und ließ den Mann, der ihn um einen Kopf überragte, allein stehen, während er sich seufzend wieder setzte. Berbasts Brustpanzer glitzerte im Schein des von Fackeln erleuchteten Raumes.


  »Mit deinem legendären Listenreichtum verlören wir zu viele gute Männer«, sagte Kraeh mit schneidender Ironie, ohne seinen daraufhin vor Wut schäumenden Vorgesetzten eines Blickes zu würdigen.


  »Ihr beginnt sofort mit der Planung«, sprach Bran betont gelassen. »Sollte einer von euch alleine zurückkehren, werde ich ihn seiner Stellung entheben. Passt gut auf euch auf.« Er lächelte.


  Kraeh hätte ihn gerne unter vier Augen gesprochen, um ihn nach der Rolle des Vermummten zu fragen, doch wollte er Sedain nicht länger allein vor dem Tor stehen lassen. Im Gehen wandte er sich an Berbast: »Bei Sonnenuntergang an der Ostmauer. Diesmal nur, um unser Vorgehen zu planen.«


  Berbast nickte mürrisch.


  Draußen wartete sein Freund mit gereizter Miene. »Na, wie war eure geheime Besprechung?«, fragte er, das Wort geheim strapazierend.


  Kraeh ging nicht auf den Vorwurf ein. »Nichts, was wir nicht schon geahnt hätten. Politiker eben«, sagte er schlicht.


  »Ja, Rattenpack!«, zischte Sedain und sah sich um, ob sie beobachtet wurden. Als er sich sicher war, dass dem nicht so war, drang er weiter auf Kraeh ein.


  »Und unser kleines Geschäft?«


  »Sie wissen davon.«


  »Was?!«, entfuhr es dem Halbelfen.


  »Mach dir keine Sorgen. Bran braucht jeden Mann, der ein Schwert halten kann. Vergiss es einfach.«


  Sedain beruhigte sich. »Schon passiert.«


  Sie begaben sich in die Offiziersschenke. Bereits nach einem Humpen Met verabschiedete Kraeh sich von den zechenden Soldaten.


  


  ***


  


  Kraeh war absichtlich früher an der verabredeten Stelle als ausgemacht. Es war ihm zu kalt, sich auf einer der Zinnen niederzulassen, so stand er auf die Unterarme gestützt und überblickte das weite Tal, das sich hinter dem äußersten Wall erstreckte. Im Schimmer des letzten Lichtes lag das Land, für das er kämpfte, in warmes Orange getaucht da. Unter ihm balgten die Söhne und Töchter Brans in einem Innengarten mit denen des Königs. Ihr Lachen verstummte, als die Kindermädchen versuchten, sie mit erhobenen Zeigefingern einzusammeln, und damit ihr Spiel störten.


  Etwas stimmte ihn nachdenklich, aber er konnte nicht genau ausmachen, was es war. Auch wenn in der ganzen Stadt großes Aufheben um die Aussicht eines neuen Krieges gemacht wurde, war das eigentlich nichts Neues. Das Wort Frieden kannte er der Bedeutung nach, es hatte für ihn jedoch nicht mehr Wirklichkeitscharakter als für einen Fisch die Gemütlichkeit einer Feuerstelle.


  Es musste etwas anderes sein, das seine Instinkte alarmierte. Er ging die Situation des Reiches systematisch durch. Zuerst einmal gab es da ihren Nachbarn Theodosus. Sein Bruder, der eigentliche Thronerbe Rhodums, war bei einem dubiosen Jagdunfall ums Leben gekommen, fast ebenso merkwürdig war der Tod seines Vaters Marc gewesen. Aber was bedeutete das schon? Auch Bran war nicht zimperlich, wenn es um den Erhalt seiner Macht ging. Theodosus war nicht mehr als ein Machthungriger mit einer selbst gebastelten Krone auf dem Haupt, der von seinen Priestern schlecht beraten wurde und bald in seine Schranken verwiesen würde.


  Die Orks brauchten noch Jahre, bis sie an eine Überquerung des Flusses denken könnten, zumal sich in ihrer Flanke der Wald der Zauberin befand. Kein Mann, und das galt auch für Orks, sagte man, sei jemals aus ihrem Reich zurückgekehrt. Ihre Kriegerinnen wurden Druden genannt und ihre Unbarmherzigkeit war legendär. Aus den Schädeln ihrer Opfer hatten sie einen Grenzzaun errichtet. Kraeh hatte ihn einst mit eigenen Augen gesehen. Menschen, Orks, Trolle – jede Rasse schien ihren Blutzoll gezahlt zu haben. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken. Doch da sie nie ihren Wald verließen, stellten die Druden keine Gefahr dar, zumindest keine erkennbare. Dann gab es noch die Fersen. So wurden all die Landstriche genannt, in denen wilde Stämme lebten. Mit ihnen gab es keinen Handel. Von gelegentlichen Überfällen abgesehen, verhielten sie sich ruhig. Da sie aufgrund ihrer großen Zahl und kaum ausgeprägten Organisationsform nicht zu befrieden waren, hatte es sich eingebürgert, ihre Gebiete schlicht zu umgehen. Sie waren wie unwegsame Natur und machtpolitisch daher zu vernachlässigen.


  Was also war es, das ihn beunruhigte? Welches Detail hatte er übersehen? – Wer war vorhin bei der Besprechung alles zugegen gewesen?


  Hier unterbrach ihn das Geräusch von Lederstiefeln auf Steinboden in seinen Überlegungen. Berbast stieg die Stufen der Treppe hinauf, die auf den Wehrgang führte. Er war älter als Kraeh und hätte schwerfällig auf ihn gewirkt, wenn er diesen Muskelberg nicht schon hätte kämpfen sehen. Er war zwar aufbrausend und leicht zu reizen, verlor aber nie die Kontrolle über sich. Ein Wolf im Bärenpelz, dachte Kraeh.


  Der General trat neben ihn. »Schaust du dir an, was du mit deinem Meuchelfreund verraten hast?«


  »Es ist ein schöner Abend«, sagte Kraeh unbekümmert, wohl wissend, dass es keinen Sinn hatte, mit dem ausschließlich schwarz-weiß denkenden Berbast zu diskutieren.


  Weit unter ihnen öffnete sich ein Tor einem Tross von Wagen, die mit frischem Fisch beladen waren.


  »Also gut, wir haben sowieso keine Wahl. Diesmal kämpfen wir noch Seite an Seite. Aber irgendwann, Kraeh, das verspreche ich dir, werde ich dich töten.«


  »Irgendwann«, Kraeh sah ihm tief in die Augen, »werde ich dein Leben bei dem Versuch beenden.«


  Berbast rümpfte die Nase. »Hast du einen Plan?«


  »Vielleicht …«


  


  ***


  


  Auf der Kuppe eines Hohlweges lagen Kraeh, Sedain und neben ihnen zwanzig Speerträger in den frühen Morgenstunden flach auf dem Bauch. Die Streitkraft Brisaks war vor sechs Tagen ausgerückt. Sie waren bei Nacht geritten und hatten tags geschlafen. Zwei Sonnenläufe zuvor hatte sich die Truppe Kraehs, deren andere Hälfte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hohlweges leicht versetzt verborgen hielt, von der Hauptstreitkraft unter der Führung Berbasts getrennt. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie sich bald wieder vereinen.


  Sie hatten es geschafft, sich unbemerkt hinter die feindlichen Linien zu bewegen. Seit der Mond hinter den hohen Bergen im Westen verschwunden war, lagen sie nun schon auf dem kalt-feuchten Boden und warteten.


  »Du solltest dich in Acht nehmen, wenn wir erst einmal die Wutach eingenommen haben«, flüsterte Sedain Kraeh zu, »Berbast hasst dich.«


  »Er hasst jeden. Außerdem wird er kaum etwas unternehmen, bevor wir heil zurückgekehrt sind. Ich habe dir doch erzählt, was Bran gesagt hat.«


  Sedain drehte sich auf die Seite, womit er näher an das Ohr seines Freundes rutschte.


  »Glaubst du, Bran kann auf beide seiner Heerführer verzichten?«


  Kraeh wurde ärgerlich. »Hör zu, es ist mir gleich, was Berbast vorhat. Greift er mich an, hole ich mir seinen Kopf.«


  Sedain schwieg, was ihn noch mehr reizte.


  »Was?! Glaubst du, er würde gegen mich gewinnen?«


  »Er hat noch nie einen Zweikampf verloren. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher … Ich könnte mich um ihn kümmern, noch ehe er die Gelegenheit bekommt, dich herauszufordern.«


  »Ochsenpisse!«, keifte Kraeh.


  »Pst!«, zischte der Speerträger neben ihm. Sein Name war Hentrik. Ein fähiger Bursche, der nach Kraehs Auffassung nur etwas zu ernst für sein Alter war.


  Dort wo der Hohlweg eine Biegung machte, waren Reiter aufgetaucht. Es waren Hauptmänner Rhodums, leicht zu erkennen an ihren plattenverstärkten Lederrüstungen und den Kreuzen auf den großen Schilden. Bran, der einen nicht geringen Teil seiner freien Zeit in der selbst angelegten Bibliothek verbrachte, hatte ihnen einmal erzählt, Theodosus habe seine Armee nach römischem Vorbild organisiert, aufgrund der meist leeren Kriegskasse allerdings nur einen traurigen Abklatsch jener Hochkultur erreicht.


  Dann erschienen auch die ersten Karren und mit ihnen das Gesinde. Langsam bewegte sich der Kampfverband auf den Hinterhalt zu. Doch Kraeh ließ nicht locker. »Kennst du jemanden, der einen Zweikampf verloren hat und noch am Leben ist?«


  »Reg dich nicht auf«, mahnte Sedain.


  »Nein – mal ehrlich –, kennst du jemanden? Nein, natürlich kennst du keinen, denn wer im Zweikampf unterliegt, stirbt. So ist das nun einmal. Also, was für ein mieser Verdienst ist das schon?«


  Sedain legte den Zeigefinger an die Lippen.


  Mittlerweile waren acht von Ackergäulen gezogene Wagen auszumachen. Eine Nachhut von Kriegern bog gerade in ihr Sichtfeld.


  In dem Moment fiel Kraeh ein, was ihn die ganze Zeit über nachdenklich gestimmt hatte: der Verhüllte bei der Beratung! Wer war er, welche Position hatte er inne? Wie hatte er den nur vergessen können? Bei dem Gedanken an ihn sträubten sich seine Nackenhaare. Es war merkwürdig … Wie man sich am Morgen vergeblich bemüht, die Bilder eines Traumes wiederzubeleben, ging es ihm mit dem Kapuzenmann in Brans hoher Halle.


  »Sedain …«


  Die Nachhut war jetzt auf der Höhe, wo einige Schritt über ihnen die anderen Männer Brisaks auf ein Zeichen warteten.


  Kraeh sprang auf und riss sein Schwert aus dem Schultergurt. »Angriff!«


  Schon surrte ein Bolzen aus Sedains Armbrust und warf den ersten Reiter Rhodums aus dem Sattel. Im Lauf schoss der Halbelf den zweiten ab, der sich in die Schulter eines weiteren Mannes grub. Dann war Kraeh und mit ihm fünfzehn Elitekrieger unter den überrumpelten Feinden. Die Falle schnappte zu. Überrascht, in ihrem eigenen Land in einen Hinterhalt zu geraten, gefangen zwischen Hammer und Amboss, wehrten sie sich ebenso verzweifelt wie aussichtslos.


  In Todesangst klammerte sich der letzte Mann Rhodums, der noch am Leben war, an einem Strauch fest, im Versuch, den blutgetränkten Hohlweg kletternd zu verlassen, bis Kraehs Klinge ihm tief in den Rücken fuhr.


  Mit dem Ärmel seiner Fellweste wischte Kraeh sich das Blut aus dem Gesicht. Reue zeichnete seine Züge, als er auf die Leichen der Bauern hinabsah, die sie geschlachtet hatten wie jene das Vieh, deren getrocknetes Fleisch die Wagen füllte. Er verabscheute es zutiefst, Unschuldige zu töten, doch ein einziger Überlebender hätte gereicht, sein und das Leben seiner Männer in Gefahr zu bringen – ein Risiko, das er nicht bereit war einzugehen. Sedain sah die Bitternis im starren Blick seines Freundes und übernahm das Kommando. Er wies an, die Leichen aus dem Weg zu räumen. Es kostete sie den restlichen Morgen und den halben Tag, die Körper zu entkleiden, den Hang hochzuschaffen und sie notdürftig zu verscharren. Ihre eigenen Toten, drei an der Zahl, wurden abseits der anderen begraben. Alle drei waren Anhänger Donars und hätten daher eigentlich verbrannt werden müssen, doch es stand nicht zur Debatte, ein Feuer zu entzünden. So falteten sie ihre Hände um die Schwertgriffe, sprachen kurze Worte des Abschieds und bedeckten sie mit Erde.


  Alsdann befahl Kraeh, der seine Fassung zurückgewonnen hatte, die Wagen zu leeren, worin sich unter Decken zehn der Krieger versteckten. Hinzu wurden Vasen mit Lampenöl, das sie mitgebracht hatten, geladen. Die beiden Verletzten, die sie zu beklagen hatten, wies er an, sich nach Hause durchzuschlagen. Der Rest zog die Gewänder der Toten über ihre eigenen. Obwohl auf einigen Blutspritzer zu sehen waren, schätzten sie die Maskerade als ausreichend ein. Kraeh wählte die Verkleidung eines Bauern. Da die einfachen berittenen Soldaten keine Helme getragen hatten, wäre sein weißes Haar verräterisch gewesen, das er nun unter einer Wollmütze verbarg. Ihre Waffen versteckten sie zwischen den Ölbehältern.


  Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Nach einem halben Tagesmarsch konnten sie in der Ferne bereits die Wutachfeste ausmachen. Ihre Mauern bildeten einen ungefähr acht Mann hohen Halbkreis, dessen Enden in einen Felsen wuchsen. Die ganze Feste bestand nur aus einem riesenhaften Turm und dem ihn umgebenden Mauerwerk. Sie galt gemeinhin als uneinnehmbar. Kraeh erinnerte sich daran, wie sein Ziehvater ihm einst erzählt hatte, Riesen hätten die zentnerschweren Steinbrocken von den Rheinufern hergeschleppt, mit bloßen Händen zurechtgeschlagen und dort als Bollwerk gegen die Götter aufgetürmt. Kraeh lächelte innerlich; es würde eine Handvoll Menschen, nicht Götter sein, die jenen Koloss aus Fels und behauenem Stein zu Fall bringen würde.


  Es wurde bereits dunkel, als das mächtige Fallgitter hochgezogen wurde. Im Wald zu ihrer Linken reflektierte etwas einen der letzten Sonnenstrahlen. Sedain, der in einer der gestohlenen Rüstungen und dem roten Umhang der Hauptmänner Rhodums den Zug anführte, hoffte, dass es oben auf der Mauer unbemerkt geblieben war.


  »Heil dem einzig Wahren!«, schallte eine Stimme weit über ihnen.


  »Und König Theodosus!«, rief Sedain zurück.


  Kraeh atmete auf, als er unter dem Gitter hindurch war. Die List schien aufzugehen.


  Im Innenhof erwartete sie ein hünenhafter Mann in rotem Mantel, gleich dem Sedains. Hinter ihm standen gut zwanzig Mann in Waffen. Kraehs Augen suchten die Mauern ab, überall standen kampfbereite Soldaten; mindestens ein Drittel, schätzte er, trug Bögen. Katapulte und Speerschleudern standen bereit, schnell gespannt zu werden. Die ganze Besatzung der Feste hatte sich auf einen Angriff vorbereitet. Sedains Blick traf den Kraehs.


  »Ihr kommt spät, Leodinis«, sagte der Hüne an Sedain gewandt. »Unsre Späher haben berichtet, dass die Armee Brisaks ausgezogen sei.« Er stieß ein dröhnendes Lachen aus, dem sich einige der Männer hinter ihm anschlossen. »Diese Narren dachten wohl, wir würden sie nicht bemerken. Gab’s Probleme unterwegs?«


  Sedain schüttelte den Kopf.


  »Bringt die Wagen in die Ställe.«


  Der Halbelf winkte, woraufhin die verkleideten Krieger die Gäule antrieben. Auf Kraeh wirkten ihre Bewegungen zu nervös und sie zögerten ein wenig zu lange, ehe sie den richtigen Weg einschlugen. Die Sache würde schiefgehen. Oben auf den Zinnen gähnte ein Bogenschütze, zwei unterhielten sich auf ihre Piken gelehnt hinter vorgehaltener Hand über die Regeln eines Würfelspiels. Das Gefühl von Lebendigkeit durchströmte Kraehs Adern.


  Sedain war mit der Vorhut stehen geblieben. Den Kopf gesenkt vermied er einen jeglichen Augenkontakt. Der erste von den acht Wagen hatte die Stallungen erreicht und verschwand nun im Inneren. Ein Spion hatte ihnen berichtet, es gäbe einen Weg, der den Stall mit dem Überbau des Tores verband, von dem aus das Fallgitter heruntergelassen und hochgezogen wurde.


  Kraeh hatte sich zurückfallen lassen und stand seitlich vor dem feindlichen Hauptmann.


  »Hey, Leodinis, du hast da Blut an …«, sagte dieser gerade. – Sie waren aufgeflogen.


  Kraeh machte einen Satz vorwärts aus der Reihe heraus, zog ein Schwert unter einer Decke hervor und ließ es durch die Luft sausen. Knapp vor der Kehle des Hauptmannes kam es zum Stehen. Mit der anderen Hand packte er ihn an der Schulter. Für einen Moment regte sich nichts, dann rief Kraehs Gefangener. »Macht sie nieder!«


  Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Die Männer auf den Zinnen wandten sich um spannten ihre Bögen, während die unten stehenden Krieger beider Seiten ihre Schwerter aus den Scheiden rissen. »Vorwärts!«, schrie Kraeh, den Hauptmann als lebendes Schutzschild vor sich haltend. Dann surrten Pfeile durch die Luft. Den Männern Brisaks gelang es, vier der Wagen unter das Dach der Stallungen zu schaffen, die übrigen wurden mit Pfeilen gespickt. Schmerzensschreie füllten den Innenhof, als die durchbohrt wurden, die es nicht rechtzeitig aus ihren Verstecken auf den Wagen geschafft hatten. Kaum war der Kampf entbrannt, war er auch schon vorüber. Nur wenige hatten die Klingen gekreuzt, jeder war, so schnell er konnte, unter das schützende Dach gerannt. Sedain war von einem Pfeil aus dem Sattel geworfen worden, woraufhin Kraeh – den leblosen, mit Pfeilen übersäten Körper des Hauptmannes beiseiteschleudernd – und ein weiterer Mann ihm zu Hilfe geeilt waren. Die feindlichen Soldaten waren unter dem Beschuss ihrer eigenen Kameraden zurückgewichen. Sedain stützend war es den dreien mit letzter Kraft gelungen, sich in den Stall zu retten.


  Mehr als die Hälfte der Eindringlinge war bereits tot oder wurde im Moment aufgespießt. Auf Kraehs Anweisung hin wurde die Tür, die sie von den mordenden Soldaten trennte, zugestoßen und mit allem, was sie an Inventar finden konnten, verrammelt. An einen Balken gelehnt verschnauften Sedain und Kraeh einige Atemzüge lang, während draußen Rufe nach einem Rammbock erklangen.


  »Ein hervorragender Plan«, stöhnte Sedain und brach den Pfeil ab, der ihm in der Schulter steckte.


  »Danke Leodinis«, sagte Kraeh, auf gleiche Weise mit einem Pfeil in seinem Oberschenkel verfahrend, »aber das Beste kommt jetzt.« Keuchend richtete er sich auf. Kein Wort der Klage kam über die Lippen des Dutzends grimmig dreinblickender Krieger. Sie warteten still, einige mit bloßen Händen damit beschäftigt, die Blutungen ihrer Wunden zu stoppen. »Holt das Öl. Und ihr« Kraeh deutete auf die wenigen Unverletzten, »sucht einen Weg, der uns hier herausbringt.«


  Obwohl nur vier Wagenladungen zur Verfügung standen und einige der Tonamphoren in Scherben lagen, würde es ausreichen, dachte Kraeh. Als einer der Krieger Kraehs Schwert fand und es ihm reichte, nickte er erleichtert. Es war ein Geschenk Brans, ein gut geschmiedeter Anderthalbhänder, bestens ausbalanciert und mit einem für seine Länge außergewöhnlich geringen Gewicht.


  Die hölzernen Wände und Balken wurden mit dem Öl übergossen, während es im Takt gegen die Tür donnerte. Nicht mehr lange und die Barrikade würde nachgeben, schon flogen Späne und Splitter umher, Pferde wieherten in ihren Boxen und bäumten sich auf.


  Da hatte Sedain einen Einfall. Er riss ein Stück Stoff von seinem Umhang und tränkte es in der Flüssigkeit, deren Geruch den Raum schwängerte. Eilig knotete er den Fetzen um einen aufgelegten Bolzen. Er suchte einen Spalt in der Wand, entzündete den Stoff mit einem Feuerstein und schoss auf eine Lache, die sich unter einem der Wagen im Innenhof gebildet hatte. Die Soldaten ließen von der Tür ab, als sich der Wagen zischend in Brand setzte.


  Kurze Zeit später kamen die, die Kraeh ausgeschickt hatte, zurück. »Weiter hinten gibt es eine Treppe, die ins Innere der Mauer zu führen scheint.«


  »Also los«, sagte Kraeh, »bevor die Narren da draußen auf die gleiche Idee kommen.« Blut rann ihm von seinem Streifschuss den Hals hinab. Er wartete, bis Sedain, den zwei Männer stützen mussten, an ihm vorbei war, und holte Zunderbüchse und Feuerstein aus einer Tasche. Als der Zunder brannte, ließ er ihn fallen. Ohne sich umzuschauen, rannte er, ungeachtet der Schmerzen in seinem Bein, den anderen hinterher. Hitze breitete sich hinter ihnen aus, als sie die Treppe hinter sich hatten und in einen engen Gang einbogen. Wegen der niedrigen Decke mussten sie geduckt laufen. Wo Sedain die Wände streifte, hinterließ er Blutspuren.


  Beißender Rauch fraß sich in ihre Lungen. Schließlich erreichten sie mehr tot als lebendig eine eisenbeschlagene Tür. Gegen seine Gewohnheit dankte Kraeh den Göttern, dass sich die Tür als unverriegelt erwies. Er hatte jedoch nicht viel Zeit dafür, denn in dem engen Raum wurden sie von drei Männern erwartet, die sofort zu ihren Waffen griffen. Bis Kraeh über die Schwelle trat, war die Besatzung ebenso wie ein weiterer seiner Kämpfer bereits in die nächste Welt befördert worden.


  Er schloss die Tür hinter sich, schob den Riegel vor und machte sich unverzüglich an dem Seilzug zu schaffen. Mit vereinten Kräften gelang es den Überlebenden schließlich, das schwere Fallgitter ächzend hochzuziehen.


  Sedain war zu schwach, um ihnen zu helfen. Er lehnte an einer Wand und sah durch eine Schießscharte. »Sie kommen«, brachte er schmerzverzerrt hervor.


  Das gerodete Land vor der Feste war auf einmal in hektischer Bewegung. Die Feuersbrunst hatte bereits die oberen Wehrgänge erreicht und arbeitete sich nun an der Balustrade des großen Turms hoch. Die Flammen, die an allem, was ihnen als Nahrung diente, leckten, spiegelten sich in den Waffen und Rüstungen der kleinen Armee, die aus den Wäldern auf die Ebene sprengte. An ihrer Spitze ritten Berbast und Maet. Zum ersten Mal war Kraeh erfreut über den Anblick des verschlagenen Nachbarfürsten, der offensichtlich Wort gehalten hatte.


  Vereinzelte Pfeile durchschnitten die Luft, doch sie konnten den Angriff nicht mehr aufhalten. In dem Augenblick, da Berbasts Streitross unter ihnen hindurchdonnerte, traten Kraeh und seine verbleibenden Männer die Tür zu den Zinnen auf und das Schlachten begann.


  Kurze Zeit später war die Wutach in Blut und Feuer gefallen.


  


  ***


  


  Zur gleichen Zeit, viele Tagesmärsche südwestlich, saß Rhoderik, ein in die Jahre gekommener Krieger, an einem Teich. Gedankenverloren starrte er ins trübe Wasser und wieder einmal erschrak er über das Grau an seinen Schläfen. Der Teich war angelegt, ebenso wie der zu dieser Jahreszeit wenig erfreuliche Rosengarten um ihn herum. Er befand sich in Triberkh, seit Gründung des Reiches der Sitz der Könige. All die letzten Jahre hatte er sich gewünscht, noch einmal für seinen König Gunther in die Schlacht zu ziehen, und jetzt, da die Zeit gekommen schien, spürte er die Müdigkeit in seinen Knochen. Den ganzen Vormittag hatte er mit Schwertübungen verbracht und war erschrocken gewesen, wie viel an Kraft und Schnelligkeit er eingebüßt hatte.


  Seine Aufgabe war es, die zwei jüngsten Kinder Gunthers zu beschützen. Eine Ehre, wie der König dem alten Freund stets beteuerte, doch die Kriege waren weit entfernt, und es hatte keine Gefahr bestanden, vor der er Heikhe und den kleinen Gunther hätte bewahren müssen. Über Nacht hatte sich das geändert. Oder war es nur die Fantasterei eines alten Mannes, geboren aus Erinnerungen an bewegtere und ruhmreichere Tage?


  Nein. Die Stimme, die letzte Nacht im Traum zu ihm gesprochen hatte, war real gewesen. Er war nicht alt, sondern erfahren und sein König brauchte ihn, disziplinierte er sich. Er verkrampfte die Rechte zur Faust und begutachtete die weiß hervortretenden Knöchel.


  Im Stillen verabschiedete er sich von dem Garten, in dem er so viele ruhige Tage verbracht hatte, und machte sich auf den Weg in seine Kammer. Die Zeit drängte.


  Seine Miene war eisern, als er Orgflaed gürtete, was in der Sprache der Godi Orktod bedeutete. Unter Protest hatte er die breite Klinge von Gunther angenommen, mit dem Versprechen, sie einst jenem seiner Söhne zu geben, der König werden würde. Es kostete ihn Mühe, die Riemen seines Lederharnisches festzuziehen. Wenn die Frau in seinem Traum recht behielt, würde er seinen Freund und König niemals wiedersehen. Er verbot sich jedes Gefühl der Trauer, während er, schon im Gehen, einen abgetragenen Umhang überwarf.


  Er packte Tasche und Rucksack, die er bereits nach der Mittagsmahlzeit mit Proviant und einigen anderen nützlichen Dingen gefüllt hatte, und machte sich auf zu den Gemächern seiner Schützlinge.


  Die langen Gänge hindurcheilend überlegte er sich erneut, die Bediensteten und Krieger in der Burg zu warnen, schüttelte den Gedanken jedoch ab. Wer würde ihm Glauben schenken? Es würde zu nichts als Witzeleien über die Geilheit eines einsamen Mannes führen, dem eine halb nackte Frau im Traum erschienen war.


  In der Kammer angekommen, fand er die Kinder schlafend vor. Er lud den gerade mal sieben Sommer alten Knaben auf die Schulter, wovon die vier Jahre ältere Schwester erwachte. Die Augen weit aufgerissen, legte sie ohne Fragen ihre zierliche Hand in die entgegengestreckte des alten Kriegers.


  Wortlos huschten sie durch den beim Bau der Burg angelegten Fluchttunnel. An seinem Ende schob Rhoderik einen Busch beiseite.


  »Mir ist kalt«, greinte Heikhe, deren bloße Füße über den Waldboden tapsten. Über ihnen war Hufgetrappel zu hören. Hektisch kramte er zwei Wolldecken aus den Halterungen des Rucksacks. Auch Gunther war erwacht und hatte zu weinen begonnen. Doch sein Klagen ging unter in Kampfeslärm und Schmerzensschreien. Nachdem er die Kinder in die Decken gewickelt hatte, wies er sie an, sich festzuhalten. Den Knaben auf den Schultern, das Mädchen vor der Brust trugen seine schweren Beine sie in den dunklen Wald.


  »Wohin gehen wir?«, wollte Heikhe ängstlich wissen, wobei sich ihre Fingernägel in den Stiernacken ihres Entführers gruben.


  »An den Rhein. Dort werden wir einen Mann zu jung für sein weißes Haar finden«, wiederholte Rhoderik die Prophezeiung aus seinem Traum.


  


  ***


  


  Hinter dem Thronsaal Brisaks befand sich ein Beratungsraum. Das einzige Möbelstück war ein Tisch mit vier Stühlen. Die übermannshohen Fenster tauchten die Wandmalereien neben und über der schmalen Tür in das dunkle Rot der Abendsonne. Beinahe schienen die Fabelwesen aus den Jagdszenen zum Leben zu erwachen. Bran stand vor den Bildern, seine Fürstenkrone lag schwerer als sonst in seiner Hand. Schon seit Stunden hatte er kein Wort gesprochen und doch war er nicht allein. Im einzigen Winkel des Raumes, in den kein Licht fiel, stand der Seher. Mit verschränkten Armen harrte er düster auf eine Reaktion des Fürsten. Er hatte ihm mitgeteilt, wie der König gefallen war und auf welche Weise weiter vorzugehen war. Seiner Miene war die Verachtung für all jene menschlichen Schwächen abzulesen, die Bran wie hunderttausend Nadelstiche quälten. Treue, Mitgefühl, Ehre – alles Zeichen der Mittelmäßigkeit, und gerade gefährdeten sie seinen Plan.


  Die Krone fiel zu Boden.


  Bestürzt trat der Seher aus dem Halbdunkel und hob sie auf.


  Er lehnte sich an die marmorne Tischplatte und schnaubte missgelaunt. Er verspürte den Drang, Leid zuzufügen, zwang sich aber, seine Lust später auszuleben. Tief unter den Mauern der Stadt wartete ein ganzer Käfig voller Waisenkinder auf seine Zuneigung; sie würden sich gedulden müssen, Bran durfte jetzt nicht umkippen.


  »Mein Fürst«, begann er unterwürfig, »all unsre Wünsche sind in Erfüllung gegangen: Eure Armee war siegreich, Theodosus ist geschwächt.« Den Zynismus jedoch konnte er sich nicht verkneifen, als er fortfuhr: »Nach dem ach so tragischen Tod des Königs seid Ihr nun der mächtigste Mann in diesen Landen. War es nicht das, was Ihr immer wolltet?«


  Bran kämpfte innerlich mit sich selbst, er war zu weit gegangen, um umzukehren.


  »Und die Orks?«, sann er. »Sie würden lieber zu Hunderten vor unsren Mauern sterben, als einen neuen Hochkönig auf dem Thron zu sehen.« Sein Blick glitt über ein Gemälde, auf dem ein Ritter mit seiner Lanze nach einem geflügelten Dämon stieß. »Und was ist mit Kraeh? Er ist anders als Berbast. Es wird nicht leicht, ihn von unsrer Sache zu überzeugen …«


  »Ich kenne sein Schicksal«, warf der Schwarzgekleidete ein. »Kein Wort zu ihm«, setzte er mahnend hinzu.


  Bran fröstelte. »Er ist wie ein Sohn für mich.«


  Langsam kam sein Gesprächspartner auf ihn zu. Die Bewegungen wirkten bedrohlich. Kurz vor ihm blieb er stehen und warf seine Kapuze zurück. »Wir alle bringen Opfer, um das große Ziel zu erreichen.« Der Fürst wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte: das reptilienhafte, gelb schimmernde rechte Auge oder die leere Höhle in der linken Gesichtshälfte.


  »Kraeh wird schon bald zu uns stoßen. Er braucht Zeit, sein wahres Wesen zu entdecken. Sorgt Euch nicht um ihn, ich werde mich seiner annehmen, wenn es so weit ist. Doch zuerst wird er uns darin nützlich sein, den Stein der Macht zu beschaffen.« Wie bitterer Honig träufelten seine Worte in Brans Gewissen. »Ihr müsst jetzt stark sein, König Bran.«


  Brans Gesichtsausdruck fand bei der bloßen Erwähnung des sagenumwobenen Relikts beinahe seine gewohnte Entschlossenheit wieder.


  Es klopfte an der Tür. Als der Fürst sich nicht regte, rief der Seher ärgerlich: »Herein!«


  Zwei wie Jäger gekleidete Männer betraten mit gesenktem Haupt den Raum.


  Der jüngere von beiden ergriff das Wort: »In Triberkh ist niemand mehr am Leben außer …«


  »Außer?«, hakte der Seher mit gefährlichem Unterton nach.


  Dem Angesprochenen wurde zusehends unwohl. »Zwei Kinder«, stammelte er, »die jüngsten Gunthers, sie waren nicht dort.«


  Jetzt nahm auch Bran Anteil an der Unterredung.


  »Jemand muss sie gewarnt haben …«


  Der Seher war neben die Kundschafter getreten. Etwas, das einer Hand nur entfernt ähnlich sah, huschte blitzschnell aus der Kutte hervor und rammte sich bis zum Gelenk in die Magengegend des bisher Schweigenden.


  »Sprich weiter«, sagte er ruhig zu dem anderen, die Zuckungen des Körpers vor ihm musternd, während er tiefer in die Gedärme vorstieß.


  »Ich … Ich … werde sie finden.«


  Der Gepeinigte röchelte qualvoll, nur die Kraft des Armes, mit dem er auf groteske Weise verbunden war, hielt ihn aufrecht.


  »Das wirst du«, lautete die gnädige Antwort. »Wähle dreißig Mann aus und reite sofort los.«


  So schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Klaue wieder. Leblos sackte der Körper in sich zusammen.


  Der junge Soldat erschrak vor dem grauenvollen Anblick, besann sich dann aber auf sein eigenes Wohl, beugte sein Haupt vor dem Fürsten und verließ überstürzt den Raum und die dahinterliegende Halle.


  Bran zitterte ob des Gräuels, dessen Zeuge er eben geworden war, und ebenso wegen der überbrachten Nachricht.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er beklommen.


  »Wir fahren fort wie geplant. Ich reise zu Theodosus, jetzt wird er mir Gehör schenken. Und Ihr habt besser Eure Sinne zusammen, wenn ich zurückkehre.«


  Wie ein Schatten bewegte sich der Seher zum Gehen.


  »Was ist mit deinem Auge geschehen?«, traute sich Bran doch noch zu fragen.


  Das Wesen drehte sich um, seine kahlen Lippen nahmen einen beinahe schelmischen Ausdruck an. »Wie gesagt, wir alle bringen unsre Opfer.«


  


  ***


  


  Kraeh ritt neben dem immer noch angeschlagenen Sedain an der Spitze des heimkehrenden Heereszuges. Über einen Mond hatten sie in der eroberten Burg verbracht, ihre Wunden geleckt und der neuen Besatzung Instruktionen erteilt.


  Über feuchte Ebenen, begrenzt von Bäumen und Sträuchern, die sich an die harten Bedingungen gewöhnt hatten, führte sie ihr Weg. Es war still, bis auf ein gelegentliches Stöhnen am Ende des Zuges, wo die Gefangenen durch ein langes Seil aneinandergekettet hinter den Siegern hertrotteten.


  Die Stimmung der beiden war wie immer gelassen.


  »Vielleicht statte ich der kleinen Roten diesmal einen Besuch ab«, versuchte Sedain seinen Freund zu reizen.


  Kraeh stieß einen Pfiff aus. »Du kannst es ja mal versuchen. Aber ich muss dich warnen: Sie ist wählerisch.«


  »Ganz offensichtlich nicht … Könnte doch sein, dass sie die Nase voll hat von Nekrophilie.« Aufreizend strich er sein dichtes, schwarzes Haar aus der Stirn.


  Kraeh lächelte. »Wenn du sie erst einmal von den Vorzügen deiner Ohren …« Er kam nicht dazu, seine Neckerei auszuführen, Berbast hatte zu ihnen aufgeschlossen. Sein Streitross warf den Kopf zurück, als er an seinen Zügeln zerrte.


  »Ihr seid eine Schande«, sagte er barsch, da er das Ende des Gesprächs der beiden mitbekommen hatte, »in der nächsten Welt wartet ein Platz als Hofnarren auf euch. Dort werdet ihr eure Zeit damit verbringen, echten Kriegern ein Schmunzeln abzuringen. Und glaubt mir, die Pforten stehen bereits offen.«


  Kraehs Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


  Üblicherweise fiel es Kraeh zu, das Temperament seines Freundes zu bändigen; in dieser Situation bemerkte Sedain jedoch, dass es diesmal an ihm war. Er legte eine Hand auf Kraehs Arm. »Siehst du den Angstschweiß auf meiner Stirn, Bärenmann?«, fragte er betont lässig an Berbast gewandt.


  Der hünenhafte Krieger ignorierte ihn und ließ sich wieder zurückfallen.


  »Was, meinst du, hält unsre Freundin wohl von Sodomie?«


  Die Spannung fiel von Kraeh ab und beide lachten, laut genug, um sicherzugehen, auch in den Reihen hinter ihnen gehört zu werden.


  


  Nicht weit entfernt hockte eine Familie von Gnomen beim Mittagstisch. Kaum mehr als einen halben Mann messende, bucklige Gestalten. Als Behausung dienten ihnen offensichtlich die weit ausladenden Wurzeln eines Baumes. In dem Moment, da sich einer der Soldaten aus dem Zug löste und sich ihnen näherte, nahmen sie Reißaus. Fremde Arten, Erwachte oder Mutanten, wie einige sie nannten – je nachdem, wie man zu ihnen stand –, wurden seit Langem weder von Gunther noch von Theodosus in ihren Reichen geduldet. Die einzige Ausnahme bildete Sedain, und das auch nur, weil Kraeh sich damals bereit erklärt hatte, für ihn zu bürgen.


  Ähnlich unwillkommen im eigenen Land fühlte sich der weißhaarige Krieger zwei Tage später bei ihrer Rückkehr. Es erwarteten sie keine Festlichkeiten, wie es nach einem derart großen Sieg üblich war. In der ersten Nacht gab es zwar eine Zecherei der Soldaten in der großen Halle, aber niemand, weder vom Adel noch aus dem einfachen Volk, war anwesend. Bran bekamen sie nur einmal bei einer Ansprache kurz zu Gesicht, in der er halbherzig Floskeln über den Ruhm Brisaks und die Tüchtigkeit seiner Streitkräfte verlor.


  Überhaupt schien es Kraeh, als läge ein dunkles Geheimnis über der Stadt. Eine böse Ahnung schien sich in den Gesichtern der Menschen eingenistet zu haben, eine Ahnung ohne greifbaren Grund, der die Abgeschlagenheit und die Verbitterung der Gemüter rechtfertigen würde.


  Sedain und Kraeh saßen in einer Schenke, als sich eine offensichtlich bestürzende Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitete, es wurde getuschelt und gemunkelt. Sie bestellten den Wirt zu sich, der ihnen unter vorgehaltener Hand zuraunte, dass der König und mit ihm seine ganze Familie umgekommen sei. Die Stimmen wurden lauter. Verschwörungstheorien wurden geäußert und verworfen. Am Nachbartisch war man sich bald einig, es müsse Maet, der intrigante Fürst von Mont, gewesen sein, der die Krone für sich haben wolle.


  »Aber«, warf ein Junge, dessen fliehendes Kinn stolz die ersten Barthaare zur Schau stellte, altklug ein, »wer sagt, dass nicht Bran den Mord befohlen hat?«


  Die flache Hand Kraehs schlug auf den Tisch, bedrohlich langsam stand er auf. Im Wirtshaus herrschte plötzlich Ruhe. Alle kannten, mochten und respektierten ihn und seinen Begleiter, schon dafür, dass sie sich nicht, wie all die anderen Offiziere, zu fein waren, Luft und Ale mit ihnen zu teilen.


  »Steh auf«, sagte er in einem Tonfall, den niemand der Anwesenden von ihm gewohnt war.


  Der Junge tat wie ihm geheißen. Seine Tunika war ihm ebenso zu weit wie der bronzene Armring an seinem Handgelenk.


  »Wie ist dein Name, Soldat?«


  Der Stolz eines Heranwachsenden ließ ihn Haltung bewahren, doch er musste seine Hände im Rücken verschränken, um ihr Zittern zu verbergen.


  »Frederik, Sohn von Friedmund.« Seine Augen suchten die seiner Kameraden, die ein Stück von ihm weggerückt waren.


  Sedain gähnte.


  »Ich kannte deinen Vater, Frederik. Er war ein guter Krieger, besser, als du je sein wirst. Und weißt du auch warum?«


  Die Frage blieb einige Wimpernschläge lang im Raum stehen. Augenblicke, die dem jungen Mann wie Tage vorkommen mussten.


  »Weil er wusste, wofür er kämpfte.« Er wendete sich an alle im Raum. »Bran ist unser Fürst. Er ist ein großer Feldherr und aufrechter Herrscher. Hat einer unter euch jemals Hunger gelitten? Wer sorgt sich um Heim und Kind und wessen Mauern schützen euch tagein, tagaus vor den Bestien, die auf der anderen Seite des Flusses lauern?« Wieder eine Kunstpause. »Jeder hier kennt die Antwort. Überlegt euch wohl, mit wem ihr trinkt.« Er strafte Frederik mit einem letzten Blick und ging durch die volle Gaststube, wobei Stühle und Beine eilig weggezogen wurden, um ihm Platz zu machen.


  »Aber …«, setzte der Belehrte an, Verschämtheit und Trotz rangen in seinen Zügen um die Vorherrschaft, doch ein Kopfschütteln Sedains brachte ihn davon ab, Einspruch zu erheben. Er ließ einige Kupferstücke auf den Tisch fallen und folgte dann seinem Freund vor die Tür.


  »Großartig, du Held. Hier brauchen wir nicht mehr herzukommen.«


  Kraeh winkte ab. »Es gibt genug Kaschemmen in Brisak.«


  »Was sollte das überhaupt und woher wusstest du, dass sein Vater tot ist?«


  »Nur so eine Vermutung …«


  Sie schlenderten gemächlich von dannen, bis Kraeh seinen Freund am Arm packte und in eine Seitenstraße zog. Zuerst verstand Sedain nicht, aber dann lugten sie beide um die Ecke auf die Tür des Wirtshauses. Und tatsächlich, es dauerte nicht lange, da stahl sich eine vermummte Gestalt aus dem Eingang und entfernte sich raschen Schrittes.


  »Irgendetwas ist hier faul. Und ich meine nicht nur das sonderbare Ableben unsres alten Königs.«


  Sedain nickte zustimmend. »Glaubst du, der Junge hatte recht?«


  »Nein, aber Bran verhält sich eindeutig merkwürdig.«


  


  Kraeh lag auf dem Bett eines Gasthauszimmers, das sich in einem der äußeren Ringe der Stadt an einen Hügel schmiegte. Sedain und er hatten das Angebot Brans, in einem der Gemächer der Burg zu wohnen, vor einigen Jahren abgelehnt. Das Gasthaus war für beide ein Ort der Zuflucht und Ruhe vor dem politischen Treiben. Sie nutzten den Ort, um sich zu erholen. Meist sprachen sie Abende lang kein Wort. Die Schlichtheit der Stube, deren Einrichtung aus zwei Betten, einem Schrank und einem Schreibtisch mit einem darüber hängenden Spiegel bestand, ließ sie die Turbulenzen der Außenwelt vergessen. Zumindest normalerweise, in dieser Nacht jedoch fand Kraeh keine Ruhe. Ein Diener hatte ihn für den morgigen Tag zu Bran bestellt. Er starrte an die Decke und seine Gedanken drehten sich im Kreis, untermalt von dem altbekannten Ton, der in vollkommener Regelmäßigkeit entstand, wenn Sedain einen Schleifstein über die Klinge seiner Axt zog. Er beneidete den Freund um seine Gelassenheit; ihm war es einerlei, für wen und unter welchen Umständen er seinem blutigen Handwerk nachging.


  »Ich gehe noch mal raus«, sagte er schließlich.


  Sedain sah auf, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.


  »Sag liebe Grüße.« Doch Kraeh hatte schon die Tür hinter sich geschlossen.


  Er wanderte weniger ziellos, als er sich eingestehen wollte, durch die engen Gassen der Stadt. Passierte er ein Tor, grüßte er die vertrauten Wachen, die gelangweilt auf ihre Hellebarden gestützt ihren Dienst verrichteten.


  Der Schein des Sichelmondes wurde ständig von Wolkenschwaden unterbrochen, weit entfernt grollte Donner, als er vor einem mehrstöckigen Gebäude, von dessen Giebeln dämonische Fratzen lachten und wo in schiefen roten Lettern Magdalena geschrieben stand, haltmachte. Erleichtert stellte er fest, dass in dem Eckfenster im zweiten Stock eine Kerze brannte; die kleine Rote hatte demnach keinen Kunden. Wie jedes Mal versuchte er, sich an ihren richtigen Namen zu erinnern, und wie jedes Mal gab er es nach kurzer Zeit auf. Bei ihrem ersten Treffen vor drei Jahren hatte sie sich vorgestellt, beim zweiten Mal war es ihm peinlich, sie erneut zu fragen, und mittlerweile war es ihm unmöglich, sein Unwissen einzugestehen und sie damit vor den Kopf zu stoßen. Er klopfte an und ein bulliger Glatzkopf öffnete.


  »Du weißt ja, wo’s langgeht.«


  Kraeh schob sich an ihm vorbei, stieg eine muffige Treppe hoch, klopfte erneut und betrat das vertraut schäbige Zimmer.


  Die Hälfte des Raums nahm eine mit bunt gemischten Fellen hergerichtete Schlafstätte ein, auf der eine spärlich verhüllte Frau saß; sofort nahm sie eine aufreizende Pose ein.


  »Welch hoher Besuch«, sagte sie in ihrer flötenden Stimme, reckte sich und löschte die Kerze am Fenster mit den Fingern.


  Ein Kohlebecken verbreitete eine glimmende Wärme.


  »Schön, dich zu sehen, du wirst von Mal zu Mal anmutiger«, gab er zurück, und zog die Tür hinter sich zu.


  »Ach ja?« Eines ihrer langen, elfenbeinfarbenen Beine rekelte sich unter ihrem Kleid hervor, wodurch der Saum bis zum Schritt nach oben verrutschte. Langsam fuhren ihre Zehen seine Oberschenkel hinauf. Das Blut in seinem Körper verlagerte sich, doch er bemühte sich um Beherrschung.


  »Warte«, bat er. Sie zog ihren Fuß zurück.


  »Was denn«, fragte sie leicht spöttisch, »heute nicht in Stimmung?«


  Er ging nicht darauf ein. »Sag, ist dir in letzter Zeit etwas Seltsames aufgefallen?«


  Sie wirkte verwirrt. »Was meinst du?«


  »Du hast doch sicherlich von dem Tod Gunthers gehört. Was erzählen deine Kunden?«


  Sie musterte ihn abschätzend. »Um ehrlich zu sein, ich habe mich nie viel darum geschert, was die Männer alles reden, solange sie am Ende zwei Silberstücke hierlassen.« Sie erkannte die Enttäuschung in Kraehs Gesicht. »Was soll’s?«, sagte sie, rückte ein paar Felle zurecht, legte sich seitlich darauf und lud Kraeh mit einer Geste ein, sich neben sie niederzulassen. Eine Armeslänge lag zwischen ihren Köpfen. Noch ein kurzes Zögern, ein Lächeln des attraktiven Mannes, dann ließ sie sich zwinkernd auf das Spiel ein.


  »Vermutlich darf ich gar nicht darüber sprechen; schwöre mir, niemandem davon zu erzählen.«


  Der Krieger legte die Hand aufs Herz.


  »Also, viele denken, Bran hat mit dem Mord zu tun.«


  »Was?!«


  Sie setzte sich halb auf und verschränkte die Arme auf einem angewinkelten Knie.


  »Schon gut«, lenkte er ein.


  Sie wartete einen strafenden Moment, bevor sie fortfuhr.


  »Man sagt, er habe große Pläne. Außerdem geht das Gerücht über einen unheimlichen Fremden in der Stadt um.«


  Kraeh war hellwach, etwas regte sich in seiner Erinnerung.


  »Das Sonderbare ist, dass niemand ihn bisher beschreiben konnte. Als handle es sich um einen Geist«, fügte sie flüsternd hinzu, kicherte dann aber über die eigenen Worte. »Auch munkelt man, es verschwänden Kinder aus den Dörfern. Aber du weißt ja, wie das einfache Volk so ist. Eine Kuh gibt saure Milch und eine Woche später ist sich jeder sicher, eine Drude mit zwei Köpfen gesehen zu haben.« Erneutes Kichern.


  Sie ging auf die Knie, streckte den Oberkörper, fuhr mit der Linken hinter den Nacken und streifte gekonnt das Kleid über den Kopf. Nackt saß sie nun vor ihm und lächelte ihm erwartungsvoll entgegen.


  »War’s das, du wissbegierige Krähe?«


  Er versuchte nachzudenken, doch ihre steifen Brustwarzen ließen seine Erregung anschwellen und seine Gedanken zerfaserten irgendwo zwischen Bauchnabel und rot gelockter Scham.


  Er setzte sich auf und nahm ihren Kopf in beide Hände. »Nicht ganz. Lass es uns endlich tun.«


  


  Am Mittag des nächsten Tages betrat Kraeh übernächtigt die Audienzhalle seines Fürsten.


  Bran wirkte einsam und müde, wie er da allein an der großen Tafel seiner Vorfahren saß. Aber seine Stimme war fest und bestimmt, als er seinen zweiten Krieger ansprach.


  »Ich bin froh, dich zu sehen, Kraeh. Ich bin mir im Klaren darüber, dass böse Zungen dieser Tage schlecht über mich reden. Umso wichtiger sind in solchen Zeiten loyale Männer wie du.«


  Der Auftritt in der Schenke hatte allem Anschein nach Wirkung gezeigt. Bran erhob sich und legte väterlich einen Arm um Kraehs Schultern. Er hatte sein glattes, braunes Haar zu einem Zopf gebunden. Gemächlichen Schrittes führte er ihn an den Gemälden der Altvorderen vorbei, deren Augen Ehrfurcht gebietend von beiden Seiten der Halle durch die Zeiten hindurch auf sie hinabblickten.


  »Wir sind in einem Zustand der Schwäche, mein junger Freund. Ohne Einigung, ohne Hochkönig sind wir gefundenes Fressen für all die Wilden und Ruchlosen, die mit Neid auf unsre Ländereien schielen. Spione berichten, unter den Orks habe sich ein Kriegsherr hervorgetan, stark genug, die Stämme unter seinem Banner zu einen.«


  Bran hielt vor dem ältesten der Bilder inne. Kraeh war das Abbild vertraut. Es war das unbeugsame Antlitz Hildebrands des Eroberers, das selbst vergilbt noch immer Stärke und Lebendigkeit ausstrahlte.


  »Was weißt du von dem Lia Fail?«, fragte Bran eindringlich.


  Ohne nachzudenken, antwortete der Krieger, er kenne die alten Geschichten. »Der Stein der Könige. Man sagt, durch seine Kraft sei das Reich der Rheinherren errichtet worden. Hildebrand habe, so sagt man, ihn von den Nornen selbst erhalten, die Orks auf die andere Seite des Flusses getrieben und die Grenzen gesteckt, wie sie heute noch sind. Wie er den Nornen versprochen hatte, behielt er den Stein nicht für sich, sondern schenkte ihn dem, den er für den Würdigsten hielt, die Bürde des Königtums zu tragen – König Giselmund.« Kraeh fiel auf, dass dessen Abbild fehlte. Er mutmaßte es in Triberkh, dem Sitz der Könige.


  »Und weiter?«, forderte der Fürst ihn auf.


  »Die Nornen, betrügerisch und rachsüchtig, entsagten den Menschen. Und der Stein der Macht verschwand in den dunklen Fluten des Rheins. Seither ward er nie mehr gesehen«, zitierte er die letzten Zeilen eines beinahe in Vergessenheit geratenen Volksliedes, das sein Ziehvater ihm beim Fischen oft vorgesungen hatte.


  Bran lächelte. »Aber er ist wieder aus den Fluten aufgetaucht. Weit im Norden, wo die Dänen herrschen, sitzt eine Bestie auf ihm, man nennt sie Siebenstreich und sie versklavt die umliegenden Völker.« Langsam begann Kraeh zu verstehen, während Bran fortfuhr: »Seine Macht würde uns Frieden bringen. Was meinst du? Bezwingt die Krähe Fluss, Meer und Bestie und schenkt ihrem Land Einigkeit?«


  Stille folgte, das Schweigen füllte die kühle Halle mit Schicksalsschwere. Selbst die Kerzen schienen den Atem anzuhalten.


  Inse, Brans Frau, betrat die Halle und reichte den Männern wortlos mit Met gefüllte Hörner. Kraeh bedankte sich, während Bran die füllige Frau, deren einzige Bestimmung er darin sah, ihm gesunde Nachfahren zu gebären, wie meist ignorierte. Trotz ihrer emsigen Versuche, dieser Erwartung nachzukommen, hatten all ihre Schwangerschaften in Totgeburten geendet. Dennoch ließ Bran keinen Zweifel daran, dass ihre Stellung an seinem Hof sicher war. Für einen Fürsten gab es genug andere Möglichkeiten, sich um Nachkommenschaft zu kümmern. Sie konnte also durchaus zufrieden sein mit ihrer Lage. Nur gelegentlich, wie jetzt gerade, schien sie unter der geringen Zuwendung ihres Ehemannes zu leiden. So unscheinbar, wie sie gekommen war, huschte sie wieder von dannen und ließ die Männer allein. Kraeh nahm einen tiefen Schluck.


  »Ich diene dir, mein Fürst«, brach der Krieger die Stille, »doch sage mir, wem wird der Stein zum Ruhm verhelfen, falls ich ihn dir bringe?«


  Bran winkte ab, als ob Kraeh nicht richtig verstanden hätte. »Theodosus, Maet, mir – es spielt keine Rolle. Wir müssen die alten Zwistigkeiten beilegen, wenn wir überleben wollen.«


  Nachdenklich nickte der Krieger. »Ich beschaffe dir den Stein. Wann soll die Reise beginnen?«


  Bran klopfte ihm auf den Rücken. »Das ist mein Mann! So schnell wie möglich. Zwei Schiffe werden bereits beladen. Berbast bringt dich bis zur See, danach bist du auf dich allein gestellt.«


  »Berbast …«


  Bran ließ ihn nicht aussprechen.


  »Keine Widerrede. Du wirst ihn brauchen. Orks lauern an den Ufern, der Drudenzirkel hat seine Ohren und wie wir erleben mussten, auch seine Dolche überall; und die wilden Stämme lechzen nach allem, was ihre Grenzen passiert, um Beute zu machen.«


  Kraehs Missfallen war nicht zu übersehen. Orks und Wilde kümmerten ihn nicht. Ebenso wenig der Spionagearm der Hexenkönigin, dem Bran wohl die Ermordung Gunthers zuschrieb. Die Aussicht hingegen, den gehassten General wieder einmal an seiner Seite zu haben, machte ihn innerlich rasend. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, Bran von seinem Entschluss abzubringen.


  »Und was ist mit dir? Wer schützt die Mauern Brisaks?«


  Bran wurde ungehalten. »Ich bin nicht nur Fürst dieses Landes, weil ich gut reden und trinken kann. Ich weiß noch immer ein Schwert zu schwingen.«


  »Natürlich, verzeiht«, lenkte Kraeh schnell ein. »In der Nacht von Ostera setzen wir Segel. Selbst wenn die Druden und der Zirkel wissen, was wir vorhaben, werden sie nicht erwarten, dass wir in jener Nacht aufbrechen.«


  »So soll es geschehen«, stimmte Bran zu und versank in dem Abbild seines Urahns.


  Die Festlichkeiten zur Sonnwende würden in zwei Tagen stattfinden; Zeit genug, ausreichende Vorbereitungen zu treffen.


  Kraeh wandte sich zum Gehen.


  »Eins noch.«


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf. Mögen die Götter ihre schützenden Hände über dich halten.«


  Kraeh beugte sein Haupt in Andeutung einer Verbeugung und verließ die Halle.


  


  ***


  


  Zuerst hatte sich Rhoderik mit den Kindern querfeldein durch dichte Tannenwälder nach Westen bewegt. Nach mehreren Tagen hatte er jedoch beschlossen, das Wagnis einzugehen, einem Bergpfad zu folgen, der sie seiner Erinnerung nach auf die dem Rhein vorgelagerten Ebenen führen würde. In den Tagen, da er als junger Krieger diese Gebirge durchwandert hatte, war es Brauch gewesen, die in regelmäßigen Abständen unweit der Wege gelegenen Zufluchtsstätten, meist Blockhütten oder windgeschützte Verschläge, für den nächsten Reisenden mit Nahrungsmitteln und Feuerholz zurückzulassen. Er hoffte inständig, dass sich diese Sitte erhalten hatte. Ihr Proviant wurde knapp und die Kinder froren nachts, doch er wagte es nicht, jagen zu gehen, und nur selten ein Feuer zu entzünden. Es war hart für sie, tagein, tagaus zu laufen, und zehrte an den Kräften ihrer jungen Körper, die den wenig anstrengenden Alltag des Hoflebens gewöhnt waren. Obgleich sie ihn für die aufgezwungenen Strapazen hassten und ihn ihre Ablehnung bei jeder Gelegenheit spüren ließen, erfüllte es sein Herz mit Stolz, mit welcher Ausdauer sie mit ihm Schritt hielten. Gunther zählte sieben Sommer, Heikhe elf, doch sie marschierten wie junge Krieger auf dem Weg zur ersten Schlacht. Vielleicht, dachte er, lag es auch an ihm. Abends schmerzten seine Waden und am Morgen spürte er jeden Stein und jede Wurzel, auf der er gelegen hatte. Er verbot sich derlei Gedanken. Erst wenn die Kleinen in Sicherheit waren, würde er sich erlauben, die Schwächen seines Alters einzugestehen.


  In der Dämmerung fanden sie eine spärlich getarnte Höhle. Es war Balsam für die Seele des Älteren, als sie dort einen Stapel Holz vor der Feuerstelle sowie gepökeltes Fleisch und sogar ein paar Kartoffeln in einer Grube unter einem markierten Stein vorfanden.


  Sogleich entfachte Heikhe unter der Anleitung Rhoderiks ein Feuer, dessen Flammen bald gierig an dem trockenen Holz leckten und eine wohltuende Wärme ausstrahlten, das aufgrund der spitzen Bauart aber kaum Rauch aufsteigen ließ. Vor ihrem Unterschlupf wuchsen Brennnesseln, die sie schnitten, stampften und in einen kleinen Topf mit Wasser gaben. Die Kartoffeln stellten sich bei näherer Betrachtung als verfault heraus, so kauten sie auf dem trockenen Fleisch und spülten es mit dem bitteren Brennnesseltee hinunter.


  »Ich möchte auch mal Feuer machen«, beschwerte sich Gunther, die winzigen Hände reibend.


  »Das nächste Mal«, versprach Rhoderik.


  Seine Miene war finster, was Heikhe, die für ihr Alter eine ausgeprägte Sensibilität an den Tag legte, sogleich bemerkte.


  Den Tonfall einer ihrer älteren Schwestern nachahmend, fragte sie: »Was bekümmert dich?«


  »Dir entgeht nichts, kleine Prinzessin, wie?«


  »Nein«, sagte sie altklug.


  Umständlich legte er einen Scheit Holz nach.


  »Wenn wir die Berge hinter uns lassen, laufen wir Gefahr, direkt ins Netz unsrer Verfolger zu geraten. Ich weiß nicht, wem wir trauen können.«


  Gunther stand der Mund offen, wie immer wenn er versuchte, einem ihrer Gespräche zu folgen. Die hohle Faust Heikhes verursachte ein klatschendes Geräusch an ihrer Stirn. »Wir müssen doch nur unsren Vater finden. Er ist zwar schon alt, noch älter als du, aber er ist immerhin der König. Der stärkste Mann auf der Welt.«


  Rhoderik rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Du hast recht, das ist er.«


  Die Kinder sollten nichts von seinen wenig trostreichen Ahnungen erfahren, bevor sie nicht bewiesen waren.


  »Dummer, alter Mann«, setzte sie boshaft hinzu, worauf Gunther amüsiert kicherte. Heikhe äffte ihn nach und ein Gerangel entstand. Rhoderik ließ sie gewähren und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Die Stimme in seinem Traum hatte sich vage ausgedrückt und einiges von dem, was sie gesagt hatte, befürchtete er, vergessen zu haben. Der Fluss war lang. Wo würden sie jenen Krieger mit den weißen Haaren treffen? Und sollten sie es überhaupt schaffen, wie würde er wohl reagieren? Wusste er überhaupt von seiner Bestimmung? War die Stimme auch ihm im Traum begegnet?


  Winselnd bettelte der kleine Gunther im Schwitzkasten gefangen um Gnade, doch seine Schwester verstärkte den Druck noch.


  »Gebt Ruhe und spart euch eure Kräfte«, mahnte er. Erst als er die Hand hob, gehorchten sie.


  Es gab eigentlich nur drei Optionen. Erstens: irgendwo an den Ufern warten. Das würde immerhin zu der Ungenauigkeit jener Prophezeiung passen. Und dann die beiden Höhlen des Löwen: der Hafen von Mont, doch jeder wusste um die Korruptheit des Fürsten Maet. Und als letzte Möglichkeit: der Hafen von Brisak. Bran war seit jeher ein Unterstützer des Königs und der alten Gesetze gewesen. Aber sollte er an der Verschwörung nicht beteiligt gewesen sein, war nicht einmal sicher, ob er noch lebte. Es gab zu viele Ungewissheiten, außerdem waren sie abgeschnitten von allen Neuigkeiten.


  Er bettete den Kopf auf den harten, felsigen Boden und verschob die Entscheidung auf später.


  Seine Hand umschloss den Griff von Orgflaed, die Berührung der kühlen Klinge wirkte beruhigend auf seine angespannten Nerven und so sank der alte Krieger in einen leichten Schlaf.


  


  Der nächste Morgen war frisch. Das Feuer war über Nacht ausgegangen. Heikhe räkelte sich auf ihrem Fellumhang, der ihr als Schlafstätte gedient hatte. Sie sah zu ihrem noch schlafenden Bruder hinüber, fand aber den Platz Rhoderiks verlassen vor.


  Verträumt trat sie aus ihrem Unterschlupf. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie den alten Krieger wenige Schritte, das Schwert in der Hand, vor der Hütte stehen sah.


  Zwei in helles Leder gekleidete Männer – einer von ungewöhnlich großer Statur, selbst im Vergleich zu dem an sich schon bärigen Rhoderik – hatten ebenfalls ihre Langschwerter und Dolche in den Händen. Sie versuchten, den Älteren zu umzingeln. Lauernd suchten sie nach einer Gelegenheit, ihn zu überrumpeln. Das Mädchen wunderte sich, keine Angst zu haben. Die bösen Männer schienen ihr fast lächerlich, wie sie ihre Klingen verlagerten, von links nach rechts tänzelten, während Rhoderik einfach nur dastand. Die Spitze der Klinge in seiner Rechten zeigte auf den Boden. Regungslos wartete er ab.


  Auch als Heikhe ihn ansprach, ging nicht das leiseste Zucken über seinen zur Kalksäule erstarrten Körper.


  »Wirst du sie töten? «, fragte sie keck.


  »Geh zu deinem Bruder«, antwortete er.


  Doch diese Situation war viel zu interessant, um den Schauplatz zu verlassen. Bisher hatte sie nur langweilige Turnierkämpfe gesehen, bei denen fast nie Blut floss. Nein, sie würde bleiben und lernen. Sie schätzte die Chancen ihres Entführers eher gering ein, waren seine Gegner doch zu zweit und der eine ein Riese. Etwas aber an der Gelassenheit von Rhoderik brachte sie zum Zweifeln.


  »Der ist doch ein Kopf größer als du«, kommentierte sie das Vor- und Zurücktrippeln der beiden.


  In kaum wahrnehmbarer Langsamkeit bewegte sich die Spitze von Orgflaed nach oben.


  »Nicht mehr lange«, gab er über den Rücken an sie zurück.


  Die runenverzierte Klinge glitzerte in den frühen Strahlen der Morgensonne. In dem Moment, da sie das reflektierte Licht in das Gesicht des Riesen zu Rhoderiks Rechten warf, sprang der alte Krieger in einer Drehung nach vorne. Mit einer Schnelligkeit, die ihm niemand der drei anderen Anwesenden zugetraut hätte, führte er einen Streich durch die Deckung des linken Mannes, der ihn diesen von der Schulter bis zur Hüfte in zwei Hälften teilte. In einem Schwall von Blut vollendete er die Drehung und hieb immer noch im gleichen Schwung das Schwert des anderen beiseite, dass es ihn durch den Aufprall zurücktaumeln ließ.


  Der Riese sah das Blut seines Freundes im bärtigen Gesicht des Feindes, das ihn grimmig angrinste. Rhoderik wartete wieder, Augenblicke, die sein Feind nutzte, den Schrecken in Wut umzuwandeln.


  »Zeit für die andere Seite«, grollte Rhoderik; Heikhe klatschte in die Hände.


  Einen Kriegsschrei ausstoßend drang sein Gegner auf ihn ein.


  Eine Finte mit dem Schwert sollte die Deckung des Alten öffnen, um den Dolch ins Ziel zu bringen. Doch Rhoderik erkannte das Vorhaben, ignorierte den Stoß und parierte den eigentlichen Angriff am Handgelenk seines Gegners. Wieder spritze Blut und der Dolch fiel samt der Faust, die ihn umklammerte, zu Boden. Rhoderik machte einen Schritt zurück und beantwortete den Angriff mit einem geraden Stoß. Orgflaed grub sich tief in die Magengegend seines Opfers. Er drehte die Klinge und riss sie heraus. Der Riese sank auf die Knie, die unversehrte Hand auf die klaffende Wunde pressend. »Siehst du, Kleine«, wendete er sich dem Mädchen zu, »so fällt man einen Riesen.« Mit einem einzigen Schlag hieb er dem Mann den Kopf von den Schultern.


  


  Als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen, putzte er die Klinge an der Kleidung des Enthaupteten ab und begann, die Männer zu durchsuchen. Voller Bewunderung sah die Königstochter ihm dabei zu.


  Danach wuchtete er die Leichen zu einem Gebüsch, in dem er sie notdürftig versteckte. Ihre Waffen lehnte er an die Wand in der Höhle. Ein fürstliches Geschenk für den nächsten Reisenden, dachte er befriedigt. Unter den Dingen, die er den beiden abgenommen hatte, befand sich auch ein gut geschliffenes Jagdmesser mit Horngriff, das er Heikhe reichte. Würdevoll nahm sie es entgegen und verstaute die kleine Waffe unter ihrem Rock. »Danke«, sagte sie. »Du bist gar nicht so alt.« Er tätschelte liebevoll ihren Kopf.


  »Weck deinen Bruder, wir brechen auf.«


  


  Zurück auf dem Pfad entdeckten sie die angebundenen Pferde der Verfolger. Rhoderik nahm den Jungen vor sich auf den Sattel und hielt die Zügel des zweiten Tieres, das Heikhe bestiegen hatte, damit es nicht mit ihr durchgehen konnte. Sie kamen jetzt wesentlich schneller voran, doch der alte Krieger wusste nicht einmal, ob das gut oder schlecht für sie war. Anfangs bereitete das Reiten durch den Wald den Kindern noch Freude, vergnügt jauchzten sie, wenn ihnen ein Reh begegnete. Nach zwei Tagen ununterbrochenen Reitens kannten sie die Kehrseite; sie klagten über Schmerzen in Gesäß und Oberschenkeln.


  Ihr Weg führte sie durch Tannen- und Mischwälder, vorbei an klaren Gebirgsseen, über Bergpässe, Täler hinab und wieder hinauf. Die Kinder hatten ihren Beschützer lieb gewonnen, vor allem Heikhe, die ohnehin von den beiden das Sagen hatte, war seit dem Geschehnis vor der Höhle wie ausgewechselt. Nachts, wenn die Wölfe heulten, kuschelte sie sich an ihn und tags erzählte Rhoderik Geschichten, meist über ihren Vater. Über ihre Mutter, die zweite Frau des Königs, die bei Gunthers Geburt gestorben war, wusste er nicht viel zu berichten. Sie war eine stille, zurückhaltende Frau gewesen. Und so betonte er stets lediglich ihre Großherzigkeit und Treue. Auch brachte er den beiden das Fischen und Jagen bei, zeigte ihnen, wie man Fallen stellte, und erklärte ihnen, dass man Respekt vor seinem Fang haben sollte so wie auch sonst vor allem, was lebte.


  Die Nähe der Häscher nicht ahnend, die oft nur wenige Steinwürfe hinter ihnen die Gegend absuchten – einmal war es allein der Gunst der Götter und Rhoderiks vorsorglicher Achtsamkeit zuzuschreiben, dass sie nicht entdeckt wurden –, verlebten sie eine unbekümmerte und harmonische Zeit. Doch wie alle glücklichen Zeiten, musste auch diese irgendwann enden.


  


  Als Rhoderik die Menschen aus ihren Dörfern ziehen sah, wusste er, wie weiter vorzugehen war. Ostera stand vor der Tür, was bedeutete, dass alle, die konnten, in die Städte reisten, um dort das große Fest gemeinsam zu zelebrieren. Ihr Ziel hieß Brisak. Die Pferde an einem Waldrand zurücklassend schlossen sie sich einer bunten Festtagsgruppe an, die ohnehin schon viele Kinder mit sich führte. Unter ihnen dürften seine zwei Schützlinge kaum auffallen, dachte sich der Krieger. Das Schwert verbarg er, so gut es ging, unter seinem Fellumhang, Gesprächen ging er weitestgehend aus dem Weg. Schnell hatten die Geschwister mit einigen der anderen Kinder Freundschaft geschlossen.


  Dem wortkargen Sonderling wurde keine nähere Beachtung geschenkt, zumal er vorgegeben hatte, seine Frau, die Mutter der beiden, sei vor Kurzem erst am Fieber gestorben. Nach drei Tagen erreichten sie gegen Nachmittag die Feste am Rhein. Es regnete heftig und ohne Nachfragen der Stadtwachen drängten sie mit dem Rest der Ankömmlinge durch das Tor. Viele führten Vieh mit sich, Kinder und Frauen hatten sich Blumen in die Haare geflochten, die ihnen wegen des Regens im Gesicht klebten. Ein heilloses Durcheinander war entstanden, in dem jeder versuchte, Schutz unter den über die Straßen ragenden Dächern zu suchen, und Mütter aufgeregt nach ihren Kindern riefen, die sie im Tumult aus den Augen verloren hatten. Sobald sie jenseits der Mauer waren, verließen sie unbemerkt ihre Reisegruppe. Heikhe war ungehalten, sich nicht von ihren neuen Freunden verabschieden zu dürfen, folgte schließlich aber doch, ohne aufzubegehren.


  Heute Abend würden die Festlichkeiten beginnen. Rhoderik überfiel das übermächtige Gefühl, den Fehler begangen zu haben, genau dort zu sein, wo der gesichts- wie namenlose Feind sie haben wollte. Täuschte er sich oder hatte sich tatsächlich ein Schatten an ihre Fersen geheftet? Wäre er vom Gegenteil überzeugt gewesen, hätte er auf der Stelle kehrtgemacht. So gab es nur die Flucht nach vorn. Den engen nassen Straßen folgend fragten sie sich zum Hafen durch.


  


  


  


  Auf der Suche


  


  Mittlerweile war der Greis mit einer angewachsenen Zuhörerschaft ins Ratshaus umgezogen. Durch die offenen Fenster drang das letzte Zwitschern der Vögel, es war der Ausklang eines milden Sommertages. Von den Kindern war nur noch Fried wach, dessen Eltern beide tot waren und um den sich deshalb häufig alle, zuweilen aber auch niemand sorgte. Kaila schlief, den Kopf im Schoß des Greises gebettet. Die anderen waren zu Bett geschickt worden, als die Geschichte zunehmend düsterer und beklemmender geworden war.


  Eine der Frauen hatte dem Alten trotz der angenehmen Witterung eine Decke über den Rücken gebreitet und Lorenz, der Schreiner, stopfte ihm jedes Mal, wenn seine Stimme müde wurde, einen neuen Pfeifenkopf. Sinnierend Ringe in die Luft blasend machte er eine Pause, was Fried zu einer Zwischenfrage ermutigte.


  »War sie schön?«


  »Wer?«, fragte er zwischen zwei gelungenen Ringen.


  »Heikhe, natürlich.« Einige der Erwachsenen schauten ihn belustigt an.


  »Für ihr Alter … Ich würde sagen, ja. Aber trotz der roten Wangen und ihrer hellen Locken eher von einer kühlen, strengen Schönheit.«


  Lorenz schielte auf seine Pfeife, ein gutes Stück, an dem schon sein Vater gern genuckelt hatte. »Woher«, fragte er, seine Worte wohl überlegend, um den Alten nicht zu beleidigen, »kennst du die Geschichte eigentlich?«


  Er bekam die Pfeife zurückgereicht. »Vieles wurde mir berichtet. Einiges, muss ich gestehen, reimte ich mir erst später zusammen, einen Großteil aber habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen.« Alle außer Fried nahmen die Worte nicht für voll, interpretierten sie als zusätzliches Spannungsmoment, immerhin waren seitdem Generationen gekommen und gegangen.


  »Weshalb hasste Berbast Kraeh und Sedain so sehr?«, meldete sich eine der Frauen zu Wort.


  »Eine gute Frage«, gestand er ihr zu. Sanft hob er Kailas Kopf an und verlagerte ihn etwas, damit ihm nicht die Beine einschliefen.


  »Es war kein wirklicher Hass, eher eine Mischung aus Verachtung und Neid. Ihr müsst verstehen, dass die beiden in ihren Umgangsformen untypisch für ihre Zeit waren. Sie lebten ohne Zwänge in einer Gesellschaft, die aus unendlich vielen Regeln und Gesetzen bestand. Er war auch nicht der Einzige, der daran Anstoß nahm.«


  »Werden sie den Stein der Macht finden?«, warf Fried vorlaut ein, das lange Sitzen und Nichtstun hatten ihn unruhig werden lassen.


  »Wart’s ab, der Ohm wird es uns schon erzählen«, blaffte die Frau den Jungen an.


  Der Alte nickte ihr dankbar zu, beschwichtigte Fried, zu dem er eine gewisse Affinität verspürte, jedoch gleich darauf: »Alles sollte anders kommen, als es zunächst schien. Die Krähe war damals noch jung und ungeduldig und meinte, alles schon zu wissen, so wie du. Dinge waren ins Rollen geraten, deren Folgen nicht einmal die Weisesten vorauszusehen imstande waren. Die Welt stand wieder einmal am Rande eines Abgrundes, doch niemand ahnte die Gefahr … Hört und seht selbst.«


  


  ***


  


  Der Eindruck, verfolgt zu werden, hatte sich zur Gewissheit entwickelt. Beinahe konnte Rhoderik die Schritte des gedungenen Mörders hören, der ihnen auf Schritt und Tritt folgte. Die Kinder vor sich herschiebend, hastete er durch das Hafenviertel. Sie erblickten die beiden auslaufbereiten Schiffe durch den immer noch anhaltenden Regen.


  


  Berbast war, nachdem die Taue eingeholt waren, unter Deck des Schiffes am Nachbarsteg verschwunden, während Kraeh und Sedain noch an der Reling ihres Zweimasters standen und einem Matrosen zusahen, wie er gefährlich schwankend den letzten Sack Salz auf dem Rücken tragend über den schmalen Landungssteg balancierte.


  


  Der alte Krieger erkannte ihre Chance. Sie rannten jetzt, nur noch wenige Manneslängen, dann würden sie den Steg erreichen. Auch hinter ihnen war das Trippeln ihres Verfolgers zu hart auf dem Pflasterstein aufschlagenden Schritten angestiegen. Die Kinder waren zu langsam, ein Dolch wurde aus einer Scheide gerissen. Da surrte ein Bolzen durch die Schlieren des Regengusses. Keiner der drei sah zurück, sie hörten nur den dumpfen Aufschlag des Mannes, der hinter ihnen von der Wucht des Geschosses zu Boden geschleudert wurde. Ohne ein anderes Ziel waren sie über den schmalen Steg und auf das Deck des Schiffes geeilt. Nach Luft ringend, die beiden Kinder an sich drückend, sah er zu den beiden ungleichen Männern auf. Der tätowierte Halbelf lächelte vergnügt, der andere schaute fragend, nickte dann aber schlicht. Er hatte eine schlohweiße Mähne …


  


  Hinter ihnen herrschte reges Treiben an Deck. Die Segel wurden gesetzt und auf Kraehs Geheiß die Seile, die sie noch mit Brisak verbanden, eilig losgemacht. Peitschender Wind und das gleichmäßige Aufschlagen von Rudern setzte die Fraja in Fahrt – gefolgt von ihrem Schwesterschiff. An der Anlegestelle hatte sich mittlerweile eine Traube dunkel gekleideter Häscher versammelt, deren Augen ihnen finster nachblitzten.


  Immer noch keuchend stellte Rhoderik sich und die Kinder vor. »Ein Glück, dass wir dich gefunden haben. Woher wusstet ihr, wann wir kommen?«


  Kraeh sah fragend zu seinem Freund hinüber.


  »Wussten wir nicht«, gab Kraeh zurück. »Die Kinder unsres Königs, sagst du? Gunther ist tot.«


  »Bin ich nicht!«, begehrte der Junge auf.


  »Ich hatte es befürchtet«, sagte Rhoderik, den Blick auf die kleiner werdende Stadt gerichtet. »Wieso habt ihr uns dann geholfen?«, wandte er sich an Sedain, in dessen Hand noch die Armbrust ruhte.


  Er zuckte amüsiert die Schultern. »Wir wurden seit Tagen von diesen Kapuzenmännern beobachtet; als ich das Messer sah, habe ich geschossen – nicht mehr als ein glücklicher Zufall für euch.«


  Kraehs Miene war ernst. »Ihr könnt uns nicht begleiten; wir fahren in den Norden. Wenn dir«, er sah dem alten Krieger direkt in die Augen, »an den Kindern liegt, verlasst ihr uns so schnell wie möglich. Dies ist der unsicherste Ort, an den du sie hättest bringen können.«


  Nicht ganz, dachte Rhoderik und sah nach Brisak zurück. »Unter Deck!«, mischte sich Sedain geistesgegenwärtig ein, »bevor Berbast sie zu Gesicht bekommt.« Rhoderik verstand nicht, brachte die Kinder aber sofort nach unten. Kraeh informierte den Kapitän über die unerwarteten Passagiere, ließ ihre Familienzugehörigkeit dabei aber wohlweislich unerwähnt.


  Heikhe stand vor einer unbesetzten Ruderluke, durch die der Wind ihr Gischt und Regen ins Gesicht blies. Ihren Bruder, der immer noch nicht verstanden hatte, hielt sie an der Hand. Schon oft hatte sie ihn zu den Trollen gewünscht, jetzt war sie froh über die Berührung des kleinen kalten Händchens. Eine einzige Träne rollte ihre Wange hinab.


  


  Um Brisak herum war der Fluss begradigt gewesen, ein geschwind dahinfließender Strom, bald schon verästelte er sich jedoch und wurde gediegener. Acht Mann zu jeder Seite des Schiffes mühten sich, den gebrüllten Befehlen des Kapitäns zu gehorchen. Ein Fehler und sie könnten an Felsen stoßen oder in zu seichtes Gewässer geraten. Die Nebenarme des Rheins waren tückisch und sie wären nicht die Ersten, die sich gestrandet auf einer sumpfigen Insel wiederfänden. Doch der Kapitän verstand sein Handwerk. Der alte Haudegen, von dem Gerüchte kursierten, er sei früher unter Totenkopfflagge gesegelt, war Kraeh von Anfang an sympathisch gewesen. Ein gestutzter Kinnbart unterstrich die wettergegerbten Züge seines rauen Gesichts, während er auf dem unteren der beiden Ausgucke die Richtung angab. Der Krieger hatte selbst außergewöhnlich gute Augen, wunderte sich daher umso mehr, wie der Kapitän im matten und verhangenen Mondschein überhaupt etwas sehen konnte. Oft streiften sie weit in den Fluss ragende Äste, doch nie setzten sie auf Grund auf. Immer wieder verloren sie Berbasts Schiff aus der Sicht, um es kurz darauf in eine Richtung, die Kraeh für unbefahrbar gehalten hätte, abbiegen zu sehen.


  Kraeh saß am Bug und genoss die bis zum Morgengrauen dauernde gespenstische Fahrt. Sedain döste neben den Kindern und Rhoderik in der für die Nacht angebotenen Kapitänskajüte. Die zwanzig Krieger, die Kraeh unterstanden, schliefen im Kielraum, während die restliche Mannschaft sich mit dem Rudern ablöste. Insgesamt fünfzig Seelen befanden sich auf dem Zweimaster, auf direktem Weg zur Hel, feixte Kraeh still für sich und wurde jäh von seinem Scherz eingeholt.


  Im ersten Licht des neuen Tages schälten sich Gestalten aus der Uferböschung. Sie versuchten, sich im Schutz der auf den sumpfigen Untergrund eingestellten Weiden, Birken und Sträuchern zu bewegen, was die Statur ihrer Körper aber nur schwerlich zuließ. Orks, schoss es ihm durch den Kopf.


  Ohne seine Entdeckung preiszugeben, schlenderte er, ein Gähnen vorschützend, unter den Hauptmast. In einem lauten Flüstern, das der Wind forttragen sollte, bat er Thorwik, den Kapitän, von seinem Posten. Dieser kam dem Gesuch nach. Schon seit einiger Zeit war der Fluss ruhiger geworden, die Matrosen hatten das Rudern eingestellt, allein vom Wind in den Segeln getragen glitten sie über das dunkle Wasser.


  Mit einem Satz war er unten. »Sie folgen uns seit Mitternacht. Blutschilde, dreißig bis fünfzig Äxte, schätze ich. Aber sie sind sicher nur die Vorhut.«


  Kraeh nickte. »Worauf warten sie?«


  »Auf die Pappelkreuzung, dort wird der Fluss schmal«, sagte der Kapitän ruhig und fügte hinzu: »Bei gleich bleibender Geschwindigkeit müssten wir sie morgen Abend erreicht haben.«


  Sedain war aus dem Schiffsbauch erschienen, warf einen kurzen Blick zum Ufer und trat dann neben sie. »Eine Rotte Wildschweine versteht sich besser aufs Anschleichen«, warf er trocken ein.


  Kraeh ging nicht darauf ein, sondern fragte, ob es einen anderen Weg gebe.


  »Aye«, bestätigte Thorwik, »aber der würde uns gefährlich nahe an die Drudenwälder führen. Und davor durch das Stammesgebiet von Gorka.«


  Der Name des orkischen Häuptlings war wohlbekannt. Berichten zufolge hatte er seinen eigenen Vater erschlagen und galt als der mächtigste Kriegsherr unter den Stämmen.


  »Wie verstehen sich Blutschilde und Gorkas?«, wollte Kraeh wissen.


  Thorwik erzählte von den Fehden, die die Orks unter sich austrugen, und dem weitestgehend erfolgreichen Versuch Gorkas, die alten Feindschaften, meist mithilfe seiner Zweihandaxt, beizulegen. Die Blutschilde allerdings, unter der Führung Barks des Einarmigen, stellten sich immer noch gegen einen Großhäuptling. »Der Alte hat zwar nur noch einen Arm, dafür aber alle seine Sinne beisammen. Er vermeidet jedes Treffen mit Gorka, damit dieser keine Gelegenheit bekommt, ihn zum Zweikampf aufzufordern, den er nicht ablehnen könnte, ohne sein Gesicht und damit das Ansehen seiner Krieger einzubüßen.«


  »Dann stellen wir ihn doch vor die Wahl«, entschied Kraeh.


  Der Kapitän wirkte wenig erfreut, ging aber sofort zum Steuermann, um die neuen Instruktionen weiterzugeben.


  »Behalte sie im Auge«, sagte Kraeh zu Sedain und verschwand unter Bord. Kurz darauf kam er mit Rhoderik, einen geborgten Langbogen haltend, zurück.


  »Kannst du schreiben?«, fragte er den alten Krieger und kramte einen Fetzen Pergament und ein Stück Kohle aus der Tasche.


  »Diktiere.«


  Kraeh reichte ihm beides und formulierte die knappe Botschaft. Danach wickelten sie das Pergament um einen Pfeil und warteten. Als das Schwesternschiff in geeigneter Position zu ihnen stand und sie den General im Bärenfell am Heck erblickten, fragte Rhoderik: »Ist das der Kerl, dessentwegen die Kinder die Sonne nicht sehen dürfen?«


  »Ganz recht.«


  Rhoderik wies auf den Bogen. »Darf ich?«


  Der Jüngere reichte ihn ihm und riet mit Blick auf die runzlige Haut am Unterarm des Schützen: »Irgendwo aufs Boot.«


  Die Haut spannte sich wie die Sehne des Bogens. Nie hätte er dem Alten so viel Kraft zugetraut. Gleich würde das Holz splittern, dachte er, da kehrte sich die gespeicherte Kraft um und der Pfeil schoss durch die Luft.


  Berbast aß einen Apfel und lehnte an einem Balken des Geländers, das in einem nach vorne offenen Quadrat die erhobene Hinterseite des Schiffes umkleidete. Die Pfeilspitze bohrte sich eine Haaresbreite neben seinem Unterarm in das Holz. Vor Schreck wäre er beinahe hintenübergekippt.


  Als Kraeh sah, dass er schimpfen konnte, ihm also nichts geschehen war, winkte er provokativ, dann drehte er sich zu Rhoderik.


  »Guter Schuss.«


  »Leider daneben«, warf Sedain ein.


  Der andere lächelte. »Das Alter … Vor zwanzig Jahren hätte ich ihn erwischt.«


  Eine Perle Schweiß tropfte von seiner Stirn. »Ich schaue nach den Kindern.«


  »Lass mich das tun«, schlug Kraeh vor, »ich brauche sowieso Schlaf.«


  Froh über das Angebot, stütze er sich nachdenklich geworden an die eisenbewehrte Balustrade, während Kraeh im Bauch des Schiffes verschwand.


  Die Ruder waren eingezogen. Kraeh durchschritt die Reihe der Schlafenden und trat in den anschließenden Raum. Dort fand er die Kinder vor, wie sie auf einer Speerschleuder, die erst im Notfall hochgeschafft werden sollte, umhertollten. Gemeinsam machten sie sich an der Spannvorrichtung zu schaffen, brachten aber nicht genug Kraft auf, die Wurfarme zurückzubiegen.


  »Na, na«, sagte der Krieger, »dafür seid ihr noch etwas zu jung.«


  »Pferdepisse!«, keifte ihn Heikhe mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht an. Er gestand ihnen zu, sich ein wenig weiter abzumühen, und richtete dabei ein Lager für die Nacht. Nebensächlich bemerkte er: »Ich dachte, ihr wollt vielleicht eine Geschichte hören über euren Vater … Aber wenn ihr Wichtigeres zu tun habt …« Er drehte den Kopf zur Wand.


  »Ich will lieber die Geschichte hören«, fiel der Junge auf den Trick herein, auch weil seine Hände bereits schmerzten von der rauen Faser des Spannriemens, der sich einfach nicht vom Fleck rühren wollte.


  »Gunther!«, mahnte seine Schwester säuerlich. Worauf er unsicher in der Mitte des Raums auf halbem Weg stehen blieb. Sie war ihm körperlich überlegen, was sie ihn auch, wann immer es ihr angemessen schien, spüren ließ.


  »Kennst du ihn denn?«, fragte sie misstrauisch den seltsamen Mann mit den eisblauen Augen, die sie an die Kälte langer Winternächte erinnerte.


  Seine Stimme war jedoch viel wärmer, als sein Äußeres vermuten ließ. »Kaum«, bekannte er, »aber ein Krieger ist zugleich auch immer ein Geschichtensammler. An vielen Feuern habe ich von den Taten eures Vaters gehört.«


  Heikhe hatte von der Schleuder abgelassen und war neben ihren Bruder getreten.


  »Er ist tot, oder?«, fragte sie unsicher.


  »Er ist bei seinen Vorvätern in der großen Halle.«


  Das kleine Mädchen bebte – erst vor Kummer, dann vor Wut. »Wenn ich seinen Mörder finde, bringe ich ihn um.« Dabei hatte sie den Dolch hervorgekramt, den sie zitternd vor sich hielt. Gunther stand reglos da.


  Kraeh erhob sich und kniete vor ihr nieder. Der Mut der Kleinen rührte ihn. Er umschloss das Händchen, das sich an den Griff der Waffe klammerte, und sprach leise zu ihr. »Und ich werde dir dabei helfen, Heikhe Gunthertocht.« Ohne Gegenwehr senkte er die kleine Klinge.


  »Doch jetzt«, sagte er an beide gewandt, »ist nicht die Zeit für Rache. Ihr müsst euch versteckt halten. Es wird der Tag kommen, da ihr mündig und stark sein werdet, bis dahin gilt es, am Leben zu bleiben.« Die Kinder fielen ihm in die Arme. Obwohl Kraeh ein derartiger Ausdruck von Vertrauen und Zuneigung fremd und beinahe unheimlich war, ließ er es geschehen und drückte sie, ihnen Schutz gewährend, noch fester an sich. Eine Geste, die er nie vergessen sollte.


  Die Kinder lauschten seinen Geschichten, solange sie sich wach halten konnten, wie der junge Gunther, ein Mann der sich durch Gerechtigkeit und Härte auszeichnete, den ihm zugedachten Thron gewann und über die Jahre hinweg verteidigte.


  Stunden später betrat Rhoderik den Raum und fand die drei innig umschlungen schlafend vor. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt, so ließ er die Hoffnung zu, hatte er seinen Teil erfüllt und den beiden konnte nichts mehr geschehen.


  


  ***


  


  Tief unter der Stadt Brisak gab es ein Reich, das weder dem Gesetz des Fürsten Bran noch sonst einem menschlichen Gesetz verpflichtet war. Es war ein finsterer Ort, der die Sonne nicht kannte.


  Die darüberliegenden Verliese stellten einen Platz der Muße dar, im Vergleich zu den Abscheulichkeiten darunter, deren Urheber in der Mitte einer achteckig angelegten Grotte stand, im Herzen der Erde. Das Wesen, das an der Oberfläche der Seher genannt wurde, war außer sich vor Wut. Seine Späher hatten ihm berichtet, wie die Kinder entkommen waren und nun an Kraehs Seite weilten – eine Koinzidenz, die seine Pläne unangenehm durcheinanderbrachte.


  Zu jeder Seite des Raumes ging eine aus Gitterstäben bestehende Tür ab. Die Klageschreie dahinter waren verebbt und einer fatalistischen Apathie gewichen. Ein Umstand, der den Seher, nun in der roten Robe eines Zeremonienmeisters, zusätzlich erzürnte. Es roch nach Fäulnis und Tod. Von dem Überbringer der schlechten Nachricht und dem Kerkermeister waren nur noch verkrümmte Klumpen gemarterten Fleisches übrig. Nachdem anschaulich demonstriert worden war, wie Versagen vergolten wurde, hatte er all seine Diener bis auf drei fortgeschickt. Wenn sie geglaubt hatten, ihre verdammten Seelen kennten keine Furcht, sahen sie sich nun mit dem Gegenbeweis konfrontiert.


  »Schafft die Erwählten heran!«, wurden sie barsch angewiesen.


  Jetzt waren doch Laute des Jammers zu vernehmen. Grob zwangen die bleichen Diener sechs kahl geschorene Kinder aus ihren nach Unrat stinkenden Zellen. Ketten um wund gescheuerte Arm- und Beingelenke wurden abgenommen; sie waren ohnehin zu schwach, sich zu wehren, und in der Stimme des Rotgewandeten lag eine Macht, der sie nicht widerstehen konnten. Trotz der Grausamkeiten, die sie hatten mit ansehen müssen, traten sie wie befohlen in einen mit Blut gezogenen Kreis, in dessen Zentrum der Peiniger sie erwartete. Die Decke des Raumes war höher, als sie von ihren Zellen aus hatten sehen können. Dickflüssiges Blut tropfte aus der in Schwärze versinkenden Höhe herab und sprenkelte ihre dürren Leiber.


  »Die Tiere!«, forderte der Seher laut. Sechs große Hunde und ein Käfig, in dem sich Greifvögel der gleichen Anzahl befanden, wurden herangeschafft. Zuletzt wurde eine hölzerne Kiste abgestellt und der Deckel geöffnet. Im Inneren kreuchte, krabbelte und schnappte es. Die Kinder zuckten zusammen, da ihre getrübten Blicke auf lange, behaarte Beine an Chitinkörpern fielen.


  Der Seher umschritt den Kreis nach rechts, einen martialischen Gesang intonierend. Die Diener warfen ihre Kutten ab und entblößten damit von Dunkelheit und Feuchtigkeit aufgedunsene, bleiche Haut und verkümmerte Glieder. Die Nackten nahmen vor je einer Tiergattung Aufstellung. Emotionslos stimmten sie in die Beschwörungsformeln ihres Meisters ein.


  Nachdem der Seher dreimal der Blutspur gefolgt war, hob er in entrücktem Tonfall an: »Ba’al, Herr der Welt. Dreiköpfiger Gott der Zwischensphäre, deine Macht rufe ich an!« Die Luft begann zu knistern. Vor den schwachen Augen der wartenden Opfer flimmerte es.


  »Ba’al Sebub, bei Donner und Sturm, ich rufe dich an!«, schrie er seinen Hass in die Welt.


  Er ging zu einem der Kinder, einem hageren Mädchen, und riss dessen Kopf zurück. Geübt legte er einen Krummdolch an die freigelegte Kehle.


  Dann folgte Stille. Auch die Diener hatten in ihrem Gesang innegehalten und verharrten in demütigem Schweigen.


  Plötzlich erklang ein Donner von solcher Lautstärke, dass die Wände der Grotte wackelten. Staub gesellte sich zu dem von der Decke rinnenden Blut.


  »GIB SIE MIR!«, hallte es gierig in das Getöse.


  Alle bis auf den Seher pressten schmerzerfüllt die Hände vor die Ohren. Triumphierend lachte dieser auf.


  


  Was nun folgte, entbehrt der Erklärung durch Worte. Finsterste Magie verschmolz in Pein und Verzweiflung die elendigen Kreaturen. Begleitet von orgiastischen Schreien und Anrufungen wurden aus Pein geschaffene Geschöpfe in eine Welt geboren, die ihnen nichts als Schmerz versprach. Das Ergebnis war grotesk und schrecklich zugleich. Mischwesen, wie die schlimmsten Albträume sie nicht hervorzubringen imstande sind, machten Bekanntschaft mit ihren neuen Gliedern. Einer der Diener hatte die Gefahr nicht schnell genug erkannt; ein zangenbewehrtes Bein war ihm in die Seite gefahren. Voller Entsetzen sah er in die milchig weißen Augen des Untiers. Er wurde hoch in die Luft geschleudert, wobei seine herausgerissenen Gedärme den Flug begleiteten. Bevor er wieder auf dem Boden aufkam, wurde sein Körper von Fängen und Schneidewerkzeugen gänzlich in Stücke gerissen.


  Die beiden anderen Gehilfen hatten in eine Ecke gekauert seinem Tod zugesehen. Als die Aufregung unter den Wechselbälgern abgeebbt war, schritt der Seher gebieterisch vor sie. Fauchend und geifernd neigten sie ihre verunstalteten Köpfe.


  »Und jetzt, meine Kinder«, ging er sie an, »bringt mir die Herzen dieser beiden Gören!«


  Schwingen spannten sich von verkrümmten Wirbelsäulen und schlugen Luft. Mit schrillem Krächzen flogen die sechs Bestien zur Kuppel der Höhle, folgten einem Tunnel, der ihnen den Weg hinaus in die Schwärze der Nacht wies.


  


  ***


  


  Die Fraja glitt durch brackiges Wasser. Es war bereits dunkel geworden und sie befanden sich auf einem Seitenarm, der sie nach Nordwesten an den Rand des Reiches der Druden zwang, um den seichteren Gewässern, wo der Kapitän einen Hinterhalt vermutete, zu entgehen.


  Der Tag war trotz der sie begleitenden Verfolger ruhig verlaufen. Sie hatten gefischt und genug Fang gemacht, um die Vorräte nicht anrühren zu müssen. Wenn es die Breite des Flusses zugelassen hatte, waren sie Seite an Seite mit Berbasts Schiff gesegelt, damit jener keinen Verdacht schöpfte.


  Kraeh, Sedain, Thorwik und Rhoderik standen abseits der Grüppchen, die sich unter den Soldaten und Mannschaften gebildet hatten, gemeinsam auf dem Achterdeck und planten das weitere Vorgehen.


  »Es kann so nicht weitergehen mit den Kindern«, bemerkte Kraeh.


  »Wir brauchen eine Amme«, schlug Rhoderik vor.


  Sedain schüttelte den Kopf. »Ihr macht euch darin doch ganz gut«, grummelte er und schenkte seinem Freund einen verächtlichen Blick. »Das Beste wäre, sie einfach in den Fluss zu werfen.«


  Der Alte wollte aufbrausen und etwas erwidern, doch Kraeh winkte rechtzeitig ab. »Die Kinder bleiben bei uns«, sagte er bestimmt.


  Der Halbelf betrachtete den Punkt nicht als erledigt und hub erneut an: »Welche Verantwortung knüpft ...«, wurde aber jäh von Thorwik unterbrochen. »Ein Sturm zieht auf!«


  Alle sahen hinauf. Eine breite Wolkenbank hatte sich vor den Sternenhimmel gezogen und eine düstere Stimmung legte sich mit den Schatten über das Schiff. Innerhalb weniger Augenblicke war es stockfinster, woraufhin eilig Laternen angezündet wurden. Keinem war entgangen, dass die dichten Schwaden sich gegen den Wind bewegt hatten.


  »Holt die Fock ein!«, rief der Kapitän.


  Ein Donnergeheul erhob sich, wie es niemand zuvor je gehört hatte. Die Fraja verlangsamte ihre Fahrt und die Soldaten zogen ihre Schwerter. Auch auf dem Schwesternschiff hatte man Lichter entzündet. In erwartungsvoller Stille trieben sie in gedrosseltem Tempo voran.


  Nach kurzer Zeit war der Spuk vorbei. Leichter Regen löste sich aus den Wolken und vertrieb die beklemmende Atmosphäre. Die Klingen verschwanden wieder in den Scheiden.


  Der Kapitän machte ein Zeichen zur Abwehr gegen das Böse. »Drudenzauber«, argwöhnte er und spuckte aus.


  »Seid wachsam«, mahnte Kraeh.


  


  Die Segel wurden wieder gehisst. Ein konstanter, wassergeschwängerter Wind trieb sie voran. Die Fauna um sie herum hatte sich leicht geändert. Die Bäume waren älter, ihre ins Wasser ragenden Wurzeln größer und knorriger. Leicht wiegten ihre Äste hin und her und schienen sich Worte zuzuraunen. Ein dünner Streifen Wasserpest zog sich in dunklem Grün am Ufer entlang. Nach dem Donner war von den Orks nichts mehr zu sehen oder hören gewesen. Zumindest eine Gefahr hatten sie abgeschüttelt. Dennoch schlief kaum einer in dieser Nacht. Die Soldaten gaben sich lässig, doch Kraeh spürte ihre Anspannung. Sie kannten die beunruhigenden Geschichten über den Wald, den sie durchquerten.


  Es war nach Mitternacht, die Luft kündigte einen kühlen Morgen an, als sie die Grenzsteine des Drudenvolkes passierten. Im Eigentlichen waren es keine Steine, sondern ehrwürdige Trauerweiden. Ging es darum, einen Verirrten vorzuwarnen, verfehlten sie ihr Ziel nicht. Die Männer auf den Schiffen betrachteten angsterfüllt ihre Früchte. Orks, Menschen und Rassen, von denen sie noch nie gehört hatten, hingen mit den Häuptern nach unten an ihren Kronen. Die kleinen, gefiederten Leiber von Raben und Krähen waren auszumachen. Gelegentlich hackte ein Schnabel nach einem Auge oder in eine halb verweste Wunde. Etliche Bäume waren auf diese Weise geschmückt. Die andere Seite des Seitenarms musste die Grenze zum Stammesgebiet der Gorka-Orks markieren. Immer wieder waren Pfähle auszumachen, auf denen Köpfe steckten.


  Sedain trat neben Kraeh, in der Hand eine Schüssel Porridge, aus der er gelegentlich einen Löffel zum Mund führte. Eine seiner Armbrüste war gespannt. »Die meisten stammen von Frauen«, sagte er den Blick auf die linke, die orkische Seite gerichtet.


  Kraeh atmete tief durch. Zwischen ihnen bestand Redebedarf, doch er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Er war sich selbst nicht sicher, was sich geändert hatte. Umso erleichterter war er, als sein Freund ihm die Last abnahm.


  Er lachte kurz auf. »Du bist ein unverbesserlicher Weichling, Kraeh«, stieß er hervor in der Art, wie er etwas zu sagen pflegte, das ihm schwerfiel. »Du hängst an den Kindern, obgleich du weißt, welche Dummheit das bedeutet und welch Unheil es nach sich ziehen wird, wenn du dich auf die Seite der Schwachen stellst.«


  Kraeh wollte einhaken, aber Sedain fuhr unbeirrt fort.


  »Dir ist klar, ich teile deine Sentimentalität nicht, ebenso solltest du mittlerweile wissen, dass ich immer an deiner Seite kämpfen werde. Also …« Er musste sich sichtlich überwinden, »… bringen wir diese Königsbrut in Sicherheit, holen jenes Steinchen und danach ziehen wir meinetwegen gegen die ganze Welt in den Krieg. Wir machen es zusammen.«


  Es war heraus und beide schwiegen; Sedain ahnte nicht, welch prophetischen Gehalt seine Äußerung hatte. Der Hauptmast knarrte, als ein Windstoß das Tuch der Segel spannte.


  »Danke«, erwiderte Kraeh.


  Noch in den frühen Morgenstunden standen sie in Gedanken versunken nebeneinander da. Der im Unterdeck dösende Rhoderik vermuteten sie bei den Kindern. Übernächtigt sah auch die Mehrzahl der Soldaten auf die nicht enden wollenden Zeichen der Abschreckung, die zu beiden Seiten ihren Weg begleiteten. Der Kapitän spielte mit einigen seiner Männer schon seit Stunden ein Würfelspiel, wohl um sie und sich selbst abzulenken.


  Gerade wollte Sedain seinen Fellmantel gegen die einziehende Kälte holen, als ein Blick nach vorne seine Aufmerksamkeit erregte.


  Der Fluss teilte sich. Auch Thorwik hatte es bemerkt und ließ von den Würfeln ab. Einige Augenblicke lang begutachtete er die beiden Wege, ihm war diese Stelle ebenso unbekannt wie allen anderen. Berbast hatte offenbar Anweisung gegeben, dem linken Arm zu folgen, und so schlug die Fraja denselben Kurs ein.


  »Besser die Orks als die Hexen«, gesellte sich der Kapitän zu den zwei Kriegern. »Da stimme ich zu.«


  »Wie die Scheiße nach Farben zu sortieren«, grummelte Sedain und spannte seine zweite Armbrust.


  Zwei Stunden trieben gleichmäßiger Ruderschlag und Wind sie voran, bis Alarmrufe von vorne zu hören waren. Kurz darauf sahen sie, worauf sie sich bezogen. Ein aus dicken Baumstämmen bestehender Steg schnitt ihnen den Weg ab. Schon stürmten massige Körper darauf zu. Schwarze Haare auf grüner Haut, wo sie durch zusammengestückelte Rüstteile lugte, füllten die Szenerie vor ihnen.


  »Orks!«, schrie der Kapitän. »Holt die Speerschleuder!« Auf einmal war das ganze Deck in Bewegung. Die Soldaten nahmen mit gezogenen Waffen geduckt hinter der Reling Aufstellung. Wenige Momente waren verstrichen – schon waren beide Schiffe kampfbereit.


  Die Idee eines Rückzuges erstarb im Keim, als hinter ihnen mächtige Bäume quer über das Wasser platschten; aus dem Unterholz drangen quietschende Geräusche, die das Heranschaffen von schwerem Kriegsgerät verrieten.


  Rhoderik war mit blanker Klinge neben sie geeilt. »Eine Falle«, stellte er fest.


  »Scharfsinnig beobachtet.« Ein Grinsen breitete sich auf Sedains Gesicht aus. »Endlich wieder Spaß!«


  Der Ältere besah die Horden, die sich vor, hinter und neben ihnen sammelten. Es waren Hunderte. Doch noch flog kein Pfeil, keiner der schweren Steine, die auf den Körben der Katapulte lagen, zerriss die klare Morgenluft. Unbeweglich lagen die Schiffe da, um die sich eine ganze Armee zu sammeln schien.


  Kraeh trat aus der Deckung und bestieg das Heck der Fraja.


  »Was macht er?«, wollte Rhoderik wissen.


  »Er zeigt diesen Bastarden, wo es langgeht«, lächelte der Halbelf.


  Breitbeinig stellte Kraeh sich auf das Geländer. Eine leichte Brise spielte mit seinen dunklen Beinkleidern und dem weiten Hemd, das vom Schwertgurt an seine Brust gedrückt wurde. Er stieß den Anderthalbhänder in das Holz und breitete die Arme aus, dem Feind seine Furchtlosigkeit zu demonstrieren.


  »Ist Gorka Hasenfuß bei seinen Weibern oder versteckt er sich in der hintersten Reihe?«, rief er, so laut er konnte.


  Es dauerte einen Moment, dann bildete sich in den Reihen der Feinde eine Schneise. Hinein stapfte würdevoll der bulligste Ork, den Kraeh je gesehen hatte. Seine langen, schwarzen Haare auf dem Kopf und am Kinn waren zu Zöpfen geflochten. Außer einer rostigen Brustplatte und einem aus Bronzetellern gearbeitetem Gürtel trug er keine Rüstung. Zahlreiche Schrumpfköpfe schmückten ihn und baumelten bei jedem seiner Schritte gegen muskulöse Oberschenkel. In seiner Rechten hielt er lässig eine wuchtige, zweischneidige Kriegsaxt; um die andere Hand war das Ende einer Kette geschlungen, an der er eine schlanke Frau in abgewetzten Kleidern neben sich herzog. Bis auf den Eisenring um ihren Hals war sie von makelloser Schönheit, ihre fein geschnittenen, fremdländisch anmutenden Züge standen in krassem Kontrast zu dem grobschlächtigen Häuptling, dessen Gefangene sie war. Hinter ihm hüpfte auf einem Bein sein Schamane. Er war bis auf einen aus Federn bestehenden Umhang nackt. Blaue und weiße Runen überzogen seinen Körper, er pfiff, spuckte und stieß Verwünschungen aus, bis Gorka die Hand mit der Kette hob. Er verstummte und wechselte das Standbein.


  Erst jetzt hob Gorka den Blick und betrachtete den Wahnsinnigen, der es sich erlaubte, so mit ihm zu sprechen. Dann stieß er unwillkürlich ein tiefes grunzendes Gelächter aus; die Umstehenden fielen begeistert ein und stampften mit den Füßen auf. Noch einmal hob er seine Pranke, dass die Frau an der Kette würgte.


  Auch Berbast hatte sich erhoben und fixierte den Orkhäuptling.


  »Ihr brisakschen Hunde, Söhne von Huren und Schweinen«, tönte Gorkas Bassstimme über den Fluss, »ihr habt keine Gnade verdient und doch nötigt mich mein Großmut, euch ebendiese widerfahren zu lassen.«


  Die Menschen, einschließlich Kraeh und Berbast, waren erstaunt über die Wortgewandtheit dieses wilden Monsters.


  »Springt von euren Schiffen und schwimmt zurück in die vermeintliche Sicherheit eurer lächerlichen Stadt und ich garantiere freien Abzug. Tut es nicht und ihr begegnet noch heute eurem unfähigen Schöpfer!«


  Gegröle folgte seinen Worten; als es nachgelassen hatte, antwortete Kraeh schnell, in der Befürchtung, Berbast könne sich einmischen.


  »Meine Männer strotzen nur so vor Tatendrang. Kaum kann ich sie zurückhalten, dir und deiner verlausten Rotte den Garaus zu machen.« Er machte eine Pause. »Aber ich gebe euch«, sagte er und wandte sich dabei an die versammelte Übermacht, »eine Chance, am Leben zu bleiben. Du und ich«, er zeigte mit dem Finger auf Gorka, »machen die Sache unter uns aus!«


  Der Ork verzog hämisch das Gesicht. Darauf schien er gewartet zu haben.


  Er machte eine großzügige Geste und rief zurück: »Abgemacht!« Sogleich jedoch schränkte er den Einsatz ein: »Wenn du mich schlägst, fährt dein Schiff weiter.« Berbast wollte Einspruch erheben. »Ihr«, kam Gorka ihm zuvor, »segelt unversehrt nach Brisak … Natürlich nur, sollte das Großmaul siegen, was nicht geschehen wird.«


  Der General fühlte sich übergangen, aber was hatte er schon zu verlieren? Wenn Kraeh getötet wurde, würden sie eben kämpfen. Er hatte sich nicht mit einem Wort verpflichtet. Tötete Kraeh Gorka, wären die Orks führerlos und moralisch angeschlagen, sodass sie daraus, falls die Orks dann überhaupt noch kämpfen wollten, einen Vorteil gewönnen. Fiel Kraeh im ehrlichen Zweikampf, konnte Bran ihm keinen Vorwurf machen. Also schwieg er und beobachtete teilnahmslos das weitere Verfahren.


  Die Orks schafften ein großes Floß herbei und ließen es platschend ins Wasser gleiten. Gorka übergab die Gefangene an einen seiner Hauptleute, während der Schamane ihm ein rotes Zeichen auf die Stirn malte. Er packte ihn bei den Schultern und ließ ihn niederknien, raunte ihm Worte der Macht zu, die seine Kampfeswut entfesseln sollten. Die Axt über den Kopf schwingend sprang er auf und gab einen grunzenden Laut von sich. Als er das Floß bestiegen hatte, stakten zwei der hässlichen Kreaturen es von einem Ruderboot begleitet den halben Weg zur Fraja. Sodann wechselten sie in das kleine Boot und ließen ihren Häuptling allein zurück. Sich im Kreis drehend rief er seine Krieger an. »Wer ist euer Kriegsherr?« Aus Hunderten von Kehlen kam der gutturale Schrei seines Namens. Die Orks klopften wild mit ihren Waffen auf die Schilde, woraus bald ein rhythmisches Klopfen anschwoll; eine Herausforderung an den weißhaarigen Krieger, der den Stärksten unter ihnen beleidigt hatte und nun seine Rechnung dafür bezahlen würde.


  Kraeh löste sein Schwert aus dem Holz, schob es in den Schultergurt, suchte kurz nach Balance und sprang Kopf voran in den Nebenarm des Rheins. Er tauchte in das grünliche Wasser und bewegte sich tauchend mit kräftigen Zügen auf den wabernden Schatten des Floßes zu. Dabei ging ihm das sonderbare Vorgehen des Orkhäuptlings durch den Kopf. Seine Konditionen ergaben wenig Sinn. Wie dem auch sei, dachte er sich in den kurzen Momenten der Einsamkeit und Stille, die er unter Wasser erlebte, mit seiner Niederlage rechnete Gorka wohl kaum. Wie ein Pfeil schoss er aus dem Nass und zog sich behände auf das schwankende Floß.


  Sedain hatte es sich auf dem Rücken liegend bequem gemacht. Der schräge Winkel der Sonnenstrahlen blendete ihn. So kniff er die Augen zusammen und ärgerte sich ein wenig über das laute Geklopfe, das ihn in seinen Tagträumen störte.


  »Willst du nicht wissen, wie der Kampf ausgeht?«, fuhr ihn Rhoderik an.


  »Wie er ausgeht?«, fragte er irritiert zurück. »Du hast Kraeh noch nicht kämpfen sehen …«


  Die Zuversicht seines Freundes überschnitt sich nicht ganz mit der Kraehs. Den Muskelberg vor ihm beäugend stand er auf den fahrig zusammengebundenen Baumstämmen. Doch jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, an seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Ein Kampf entscheidet sich meist beim Vorspiel – dessen war er sich nur allzu bewusst.


  Gorka feixte ihn streitsüchtig an; seine Nüstern blähten sich: »Wenn du tot vor mir liegst, werde ich auf dich herabspucken.«


  »Dafür bräuchtest du einen Kopf. Ein Luxus, auf den du von nun ab verzichten musst«, funkelte Kraeh zurück und zog sein Schwert.


  Ohne Vorwarnung führte der Ork einen mächtigen Streich, gemünzt, den Kampf zu beenden, bevor er richtig begonnen hatte. Gerade noch rechtzeitig schaffte es der Krieger, sich zu ducken. So knapp, dass er den Luftzug über seinem Kopf spürte. Von den Ufern dröhnte Begeisterung.


  Die Axt sauste von oben auf ihn herab; er rollte sich zur Seite, sprang auf und trat Gorka in die Seite – wirkungslos. Der mächtige Körper zeigte nicht die mindeste Reaktion. Bedrohlich langsam drehte er sich zu ihm. In seinen glühenden Augen war Siegessicherheit zu lesen. Eine Überheblichkeit, die es auszunutzen galt – aber wie? Trotz seiner Stämmigkeit waren die Hiebe außerordentlich schnell und tödlich. Kraeh brauchte Zeit, eine Schwäche zu finden – Zeit, die ihm der Orkhäuptling nicht zugestand. Der nächste Angriff kam unerwartet. Das Axtblatt schoss in gerader Richtung auf seine Brust zu. Er sah keine andere Möglichkeit, als seinen Körper mit einer direkten Parade zu schützen. Das hatte Gorka beabsichtigt. Ihre Waffen waren ineinander verhakt. Mit seiner überlegenen Stärke zog er am Stiel der Axt und riss seinen leichteren Gegner von den Füßen. Einen kurzen Augenblick wurde Kraeh durch die Luft geworfen, bevor er hart am anderen Ende der Plattform aufprallte. Immerhin hatte er es geschafft, das Schwert nicht zu verlieren. Er begab sich in die Hocke. Ein stechender Schmerz deutete darauf hin, dass einige seiner Rippen beim Sturz geprellt worden waren. Gorka lachte ihn höhnisch aus, während er sich ihm näherte, um ihm den Rest zu geben. Zorn stieg in Kraeh auf, trübte seinen Geist, und schoss siedend heiß durch seine Adern. Heute würde er nicht sterben. Er sah zu Boden, auf dem sich der Schatten des Henkers abzeichnete. Beinahe demütig bot er seinen Nacken feil. In einem Halbkreis schoss der schwere Stahl auf ihn zu, ihn mit einem Schlag zu enthaupten. Den Bruchteil eines Augenblicks bevor das Axtblatt ihn niederstreckte, legte er seine ganze Kraft in einen aufwärts nach vorne gerichteten Satz. Der Stiel der Axt traf ihn heftig und riss ihn abermals von den Beinen, doch im gleichen Moment zerschmetterte der Knauf seines Schwertes den Kiefer des Kontrahenten. Das knackende Geräusch gebrochener Knochen musste in seinem Kopf nachhallen, wie er benommen zurücktaumelte. Kraeh hatte sich blitzschnell wieder aufgerichtet und setzte Gorka nun mit schnellen Hieben und Stichen seinerseits hart zu. Der Krieger befand sich in Raserei. Er hatte seinen Gegner an den Rand des Floßes gedrängt, wo jener strauchelnd Parade um Parade führte. Durch Kraehs Kampftechnik, die den schweren Knauf seines Anderthalbhänders voll ausnützte, blieb das Schwert immer im Schwung. Einen von unten geführten Streich erkannte Gorka schließlich zu spät, versuchte, ihn noch mit dem Schaft seiner Waffe abzulenken, doch Kraehs Klinge ließ das Holz splittern und fraß sich durch das Eisen der Brustplatte in sein Fleisch. Blind vor Schmerz und Wut holte Gorka mit dem aus, was von der Axt noch übrig war. Doch Kraeh packte ihn am Arm, ehe die Axt ihn erreichen konnte, und gab ihm einen Kopfstoß, der ihn rücklings ins Wasser befördert hätte. Doch er hielt den Ork an den Haaren fest, zog ihn ruckartig zu sich und stellte ihm ein Bein. Gorka fiel hart auf den Boden. Bäuchlings lag er danieder; seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Ausgeliefert, die Arme und Beine von sich gestreckt, wartete er auf den Todesstoß. Kraeh war über ihn getreten und richtete die Schwertspitze auf den grünen Nacken. Mit aller Macht rammte er den Schaft neben den am Boden liegenden in die breiten Planken.


  Die Zurufe waren verstummt. Stille hatte sich über dem Schauplatz ausgebreitet.


  Sedain räusperte sich; er hatte während der ganzen Zeit nicht einmal aufgeschaut.


  »Na«, ging er fahrig Rhoderik an, »was habe ich gesagt?«


  Langsam gewannen die Orks ihre Fassung wieder. Der Schamane klagte laut die Götter an, schrie nach dem kleinen Boot, das sofort bemannt wurde und auf den verletzten Häuptling zusteuerte. Auch der Orkhauptmann, der die Gefangene hielt, war unter ihnen. Kurz bevor sie ihn erreichten, befahl Kraeh ihnen mit einer Handbewegung zu stoppen.


  Er drehte den massigen Leib auf den Rücken. Dann spritzte er etwas Wasser in das anschwellende Gesicht. Schwer keuchend brachte Gorka sich in eine halbwegs aufrechte Sitzposition.


  »Du hast mich geschlagen«, brachte er mühsam hervor.


  »Aye.«


  Der Häuptling nickte. »Ich stehe zu meinem Wort«, beteuerte er, wobei er seinen zertrümmerten Unterkiefer halten musste. Das Sprechen bereitete ihm sichtbar Schmerzen.


  »Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Aye«, sagte Kraeh wieder und ließ einige Momente verstreichen. Sein Blick fiel auf die gefesselte Frau und ihm fiel das gestrige Gespräch über eine Amme ein.


  »Für deinen Kopf verlange ich nichts weiter als freie Fahrt wie versprochen und …« Er spannte ihn ein wenig auf die Folter. »… das Weib.«


  Gorka rang sich ein Lächeln ab.


  »Gern«, gab er rülpsend von sich. »Sie gehört dir.«


  Es dauerte eine Weile, bis alles geregelt war. Die Frau wurde übergeben; Gorka stellte zwei Männer ab, die sie und Kraeh zur Fraja stakten. Als sich Floß und Ruderboot trennten, sprach der Schamane den siegreichen Krieger an. »Der Häuptling möchte wissen, wie du heißt.«


  Er wandte sich noch einmal um. »Mein Name ist Kraeh.« Gorka schenkte ihm zum Abschied ein schiefes Lächeln.


  Erst an Deck des Schiffes, wo er mit offenen Armen empfangen wurde, gönnte er es sich, seine Schwäche zu zeigen, und stützte sich, schwer atmend und die schmerzende Brust haltend, an den Mast. Sedain gab ihm, die Fremde nicht beachtend, einen freundschaftlichen Klaps. »Warum hat das so lange gedauert, Rhoderik hat sich schon Sorgen gemacht«, sagte er süffisant.


  Kraeh betastete seine Rippen und stöhnte. Wie so häufig war er sich nicht sicher, ob die Gelassenheit seines Freundes gespielt war. »Diesmal wäre es um ein Haar schiefgegangen«, presste er hervor. »Ich habe keine Ahnung, woran es lag, aber …«


  »Ich schon«, sagte die Gefangene, immer noch ihren Halsring tragend, wenig mitleidig. »Er ist besser als du«, fügte sie trocken hinzu.


  Die beiden Freunde musterten sie verwirrt ob dieser Dreistigkeit. In völliger Ruhe saß sie im Schneidersitz vor ihnen. Ihre langen, schwarzen Haare waren zerzaust und ihre Kleidung ein vor Dreck strotzender Fetzen, aber in ihrer Haltung zeigte sich nicht die mindeste Regung von Furcht.


  »Vermutlich ist Gorka froh, dieses Biest vom Hals zu haben«, scherzte Sedain und rieb sich dabei provozierend über denselben. Sie schenkte ihm einen mörderischen Blick, blieb aber still.


  An dem Steg, der sie an der Weiterfahrt gehindert hatte, war eine Vorrichtung angebracht, die jetzt zum Einsatz kam. Zu beiden Seiten war er mit dicken Tauen bestückt, an denen sich die Orks zu schaffen machten. Der Kapitän erkannte, dass es sich um ein Tor handelte. Mit purer Körperkraft wurden die Flügel auseinandergezogen und der Weg damit freigegeben.


  Berbasts Schiff hatte ein Wendemanöver eingeleitet. Der General platzte beinahe vor Wut und Ohnmacht. Wie hätte er damit rechnen können, dass Kraeh den Orkhäuptling verschonen würde? Nun sah er keinen anderen Ausweg, als sich an die Abmachung zu halten. Dieser Emporkömmling hatte ihn überlistet, aber das würde er büßen. Grußlos segelten die beiden Schiffe in entgegengesetzter Richtung davon.


  Vonseiten der Orks brauchten sie bis auf Weiteres nichts mehr zu befürchten; es würde eine Weile dauern, bis Gorka die Hierarchie wiederhergestellt haben würde, sofern es ihm überhaupt gelang. Sich ihres Glückes bewusst, mit heiler Haut davongekommen zu sein, brachten Thorwik und seine Seeleute ihre Passagiere weiter nach Norden.


  


  ***


  


  Nach zwei Tagen unbehelligter Fahrt steuerte das Schiff zurück auf den Hauptfluss, dessen Strömung es in schnellem Tempo Richtung Meer trug. Erleichterung machte sich breit, als der Kapitän lautstark verkündete, sie hätten den Einflussbereich der Druden verlassen. Das Landschaftsbild um sie herum hatte sich geändert, vereinzelt standen Obstbäume unweit der Ufer; Wiesen, auf denen weiße und gelbe Blumen wuchsen, erstreckten sich vor ihnen. Die Waldgrenze hatte sich ein gutes Stück zurück verschoben.


  Trotz der Einwände Thorwiks, der befürchtete, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, spielten die Kinder fröhlich auf der Fraja; überhaupt war das Schiff zu ihrer Spielwiese geworden; sie kannten jeden Winkel und jedes noch so unscheinbare Versteck, womit sie ihr neues Kindermädchen, das sich sowieso als denkbar ungeeignet für diese Art Arbeit herausgestellt hatte, gerne in die Verzweiflung trieben.


  Mit Kraeh, Sedain und dem Kapitän wechselte die Fremde kein Wort mehr als nötig, Rhoderik gegenüber war sie nicht ganz so abweisend. Einmal hatte er sie gefragt, ob sie ein Handwerk erlernt hätte, worauf sie antwortete, sie habe sich zeitweise in einer Schmiede verdingt, ansonsten habe sie auf dem Hof ihrer Eltern bei der Ernte geholfen. Ihre kühle, überlegene Art hatte ihn im Zusammenhang mit seinen Schützlingen anfänglich beunruhigt, doch schnell hatte sich herausgestellt, dass die Kinder sie gern hatten. Auch, weil sie ihr so gut auf der Nase herumtanzen konnten. Seltsamerweise war die kühle Frau mit den Kindern weich wie Butter. Zudem hatte Kraeh ein Auge darauf, dass sie ihrer Aufsichtspflicht, so gut es eben ging, nachkam.


  Zu dritt hatten sie sich in der prallen Sonne auf dem Deck ausgestreckt und sahen dabei zu, wie Heikhe die Frau – deren Namen ihnen ein Geheimnis geblieben war – drangsalierte, ihr den Umgang mit dem Messer beizubringen. Auf den freien Oberkörpern der drei Männer glitzerte Schweiß zwischen Haaren und Narben verschiedenster Arten und Größen, die sie nicht ohne Stolz zur Schau stellten. Der Halbelf bot mit seinen Tätowierungen, die sich über Rücken und ausgeprägte Brust erstreckten und sich über die muskulösen Arme in Schnörkeln und dornenbewehrten Wucherungen fortsetzten, freilich den aufregendsten Anblick. Kraeh war ebenfalls gut gebaut, aber seine Haut war bleich und schmucklos. Rhoderik hatte einen kleinen Bauchansatz, war für sein Alter aber in erstaunlich guter Form.


  »Das wird lustig«, kommentierte Sedain das Treiben.


  »Oder gefährlich«, befürchtete Rhoderik und kratzte sich am Kinn.


  Das Mädchen ließ nicht von ihr ab. Die Frau stellte die erste weibliche Bezugsperson für sie seit Langem dar; auch verstand Heikhe, zumindest im Ansatz, dass sie eine gewisse Macht über sie ausüben konnte. Es war offensichtlich ihre Aufgabe, sie zu unterhalten, daran bestand für die kleine Königstochter kein Zweifel.


  »Ich verstehe nichts von Messern«, wiederholte die Bedrängte genervt und behielt dabei Gunther im Auge, der eine Schnur ins Wasser hielt und ungeduldig darauf wartete, dass ein Fisch anbiss. Sein Körper neigte sich dabei riskant über die Kante.


  »Der Kleine!«, pfiff Kraeh ihr überflüssigerweise zu. Ein vollbärtiger Matrose reichte den drei Kriegern Krüge und eine Karaffe voll Wasser. Erst goss er sich selbst, dann ihnen ein.


  »Was wird das?«, fragte er, den Blick auf den Ausschnitt der Bluse gerichtet, die der Kapitän ausgegraben und dem neuen Kindermädchen vermacht hatte, ohne ein Wort des Dankes dafür zu ernten. Nur der rote Streifen um ihren Hals, wo der Ring gelegen hatte, zeugte noch von ihrer Gefangenschaft »So ’ne Art erotische Komödie?«


  Alle lachten. »Wie wäre es mit einer kurzweiligen Tragödie?«, fauchte sie feurig zurück, das kleine Mädchen vor sich vergessend.


  Kraeh schoss ein Gedanke durch den Kopf. Er erhob sich. Nur noch selten spürte er die Blessuren, die er von dem Kampf mit Gorka davongetragen hatte. Lediglich ein leichter Druck auf der Brust war zurückgeblieben. Schlendernd kam er auf die Frau zu. Einige Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. »Mir fielen da noch ganz andere Dienste ein, mit denen du dich hier, vor allem bei den Soldaten, beliebt machen könntest …«


  Jetzt nahm sie dem Mädchen doch den Dolch ab und wog ihn sacht in der feingliedrigen Hand. »Jau«, stimmte der Bärtige von hinten zu. »Die einsamen Seeleute nicht zu vergessen!«


  Der Krieger lächelte böse. »Siehst du?« Sie genau in Augenschein nehmend, führte er mit lüsternem Tonfall aus: »Deine Brüste sind straff, die Taille eng, nur dein Hintern ist eher mittelprächtig, aber …« Weiter kam er nicht. Ihre Hand zuckte vor und schleuderte die kleine Klinge durch die Luft. Sie beschrieb zwei Drehungen und blieb schließlich zitternd in dem Becher stecken, den Kraeh in Schritthöhe vor sich hielt. Unbeirrt trat er weiter auf sie zu. »Was man als Schmied nicht alles lernt?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Mit einem Ruck zog er das Messer aus dem Trinkgefäß und reichte es Heikhe.


  Der Schock über ihren unbeherrschten Ausfall war ihr deutlich anzusehen, doch sie fasste sich schnell wieder. »Das nächste Mal wird es keinen Becher geben.«


  Grob riss sie sich von dem irritierten Mädchen los und lief zu Gunther. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt: Du sollst dich nicht zu weit hinauslehnen!«


  Heikhe starrte mit großen Augen ihr Kindermädchen an, während Kraeh sich abwandte und zu den faulenzenden Männer zurückging.


  »Zucker, die Kleine«, kommentierte Sedain und meinte damit nicht Heikhe. Rhoderik hingegen blickte finster drein.


  


  Als der Abend nahte, verdunkelten schnell aufziehende Wolken den Himmel, doch es war noch immer angenehm warm. Auf der Steuerbordseite, erklärte Thorwik, beginne nun das kleine Fürstentum Mont. In violettes Licht getaucht konnten sie bebaute Felder ausmachen.


  Die größten Gefahren – zumindest die, von denen sie wussten – lagen damit hinter ihnen. Sie hatten beschlossen, diese Nacht nicht an Bord des Schiffes zu verbringen. Kraeh stand am Bug der Fraja, Gunther auf den Schultern. Heikhe hockte vor ihm, und gemeinsam hielten sie Ausschau nach einer geeigneten Anlegestelle. Die Kinder waren glücklich, für voll genommen zu werden, und Kraeh war ebenfalls guter Laune. Hier, weit entfernt von Berbast und Bran, waren sie ihre eigenen Herren.


  »Wem gehört das Land?«, fragte Heikhe neugierig und zeigte auf das linke Ufer. Der Krieger inspizierte das wiesenreiche Gebiet, wo der Wind sanft durch Pappelblätter fegte. »Ein Land gehört niemandem, es gibt nur Verwalter, die, wenn sie gut sind, wissen, dass die Erde sich selbst gehört und es ihre Aufgabe ist, jene, die auf ihr leben, zu schützen.«


  »Und wer ist der Verwalter?«, beharrte Gunther auf der Frage seiner Schwester. Der Krieger bastelte aus Erzählungen, die ihm gefielen, eine Wahrheit zusammen. »Es ist wild. Niemand erhebt Anspruch darauf …« Ein Dorf, das sich in einer felsigen Biegung befand, tauchte auf und ließ ihn innehalten.


  »Dort will ich hin«, sagte der Junge emphatisch.


  »Lasst es uns erst mal genauer ansehen«, bremste ihn Kraeh. Langsam dümpelte ihr Schiff an den wenigen Häusern vorbei. Alle bis auf zwei waren aus Lehm erbaut, die Dächer mit Reisig und Stroh gedeckt. Die Ausnahmen bildeten ein rundes Versammlungshaus und eines, das offensichtlich eine Schenke darstellte. Kraeh stellte sich vor, wie die Bewohner bei dem Sturm von neulich, dicht aneinandergedrängt, Schutz in den beiden Steinhäusern unter ihren Holzdächern gesucht hatten. Es wunderte ihn, keinen Ritualplatz oder Tempel vorzufinden. Einer der Dorfbewohner deckte gerade sein Dach, zwei andere wuschen sich am Flussufer. Als sie das Schiff erblickten, winkten sie ihnen zu, die Kinder und einige andere, die sich auf Deck befanden, winkten zurück.


  Nach Absprache mit dem Kapitän legten sie in der nächsten Bucht an. Schnell hatte sich auch unter Deck herumgesprochen, dass Met oder zumindest Ale in Aussicht stand. Vor allem die brisakschen Soldaten wünschten sich wieder einmal festen Boden unter den Füßen. Und so ließ sich Thorwik erweichen, zumal es ihm lieber war, ein unschuldig wirkendes Dorf zu besuchen, als sich auf der anderen Seite mit den strengen Gesetzen des Maet von Mont konfrontiert zu sehen. Außerdem wurden die Nahrungsmittel allmählich knapp.


  Dennoch wurde eine stattliche Wache, die zur Mitternacht hin abgelöst werden sollte, zurückgelassen, als sie an Land gingen. Der Kapitän selbst blieb ebenfalls zurück und mahnte die Ablösung unter Androhung von Strafe, nicht allzu viel über den Durst zu trinken. Eigentlich war es nicht angemessen, überlegte Kraeh, dass der Kapitän über seine Männer verfügte, andererseits kam es ihm gerade recht, ein wenig Verantwortung abzugeben.


  Zwanzig Mann wateten leicht gerüstet ans Ufer. Die Kinder waren natürlich nicht bereit, dieses Abenteuer zu versäumen, und so befahl Kraeh drei Soldaten, die er besonders gut kannte, sich an Rhoderik zu halten und die Kinder nicht aus den Augen zu lassen. Auch die immer noch namenlose Frau war unter ihnen, mit steinernem Blick hielt sie Schritt.


  Als sie weichen Moosboden unter den Stiefeln hatten, war es Kraeh, als rief ihn eine wohlmeinende Stimme. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, wandte sich der weißhaarige Krieger an Sedain.


  »Ich brauche etwas Zeit für mich.«


  Der Halbelf nickte und übernahm damit das Kommando. Kraeh trennte sich von dem Rest der Truppe und hielt auf den Wald zu.


  Die Sonne war hinter den hohen Bergen im Westen untergegangen, ein rotes Schimmern in den Wolken über ihren schneebedeckten Gipfeln war das letzte Zeugnis des Tages. Das hohe Gras, das sie durchschritten, war nass, roch aber herrlich nach Frühling. Eine alte Weise auf den Lippen bewegte sich die Gruppe, von Sedain geführt, gegen den Flusslauf auf die Siedlung zu. Heikhe und Gunther kannten die Strophen nicht, summten aber freudig die hellen Klänge mit. Sie wanderten an einer stillgelegten Windmühle vorbei, aus deren halb zerfallenem Dach ein Kuckuck rief.


  Auf halbem Weg, die ersten Hütten waren schon in Sichtweite, trat ihnen eine vierköpfige Delegation entgegen. Die Männer waren ärmlich gekleidet, nur einer, der ihr Anführer zu sein schien, trug einen bronzenen Halsring. Mit einer freundlichen Gebärde richtete er das Wort an sie: »Seid willkommen in Ertingen. Wir hofften, ihr würdet hier Einkehr halten.«


  Kein Hauch von Unterwürfigkeit oder Angst lag in seinen Worten, was Sedain wunderte; immerhin standen über ein Dutzend Soldaten in seinem Rücken und die Dorfbewohner konnten nicht wissen, woher sie kamen. Die brisaksche Fahne hatten sie seit Tagen nicht mehr gehisst.


  So höflich, wie es ihm möglich war, entgegnete er: »Dankend nehmen wir das Gastrecht an. Sedain ap Nepdu ist mein Name.« Sie schüttelten sich die Hände.


  »Lothar, Caervorstand von Ertingen«, sagte der gut aussehende Mann mit den offenen Zügen, dessen rotblonder Schnurrbart ihm ein lustiges Aussehen verlieh. »Über dem Feuer brät Fleisch und unser Wirt sticht bereits die Fässer an.« Der Halbelf konnte spüren, wie sich Erleichterung und Vorfreude hinter ihm ausbreitete. Schon waren sie einige Schritte gegangen, da drehte sich Lothar noch einmal um. »Eure Waffen«, sagte er, als wäre es ihm im Moment eingefallen, »werdet ihr nicht brauchen. Ich muss euch bitten, sie nicht mit ins Dorf zu nehmen.«


  Nicht sonderlich überrascht und doch innerlich fluchend, ordnete Sedain an, das Kriegswerkzeug auf eine Schubkarre zu laden, die von den Dörflern vorsorglich bereitgestellt worden war. Natürlich behielt er zwei versteckte Dolche am Körper und ging davon aus, dass auch die anderen Reserven hatten.


  Ein junger Mann, der sich mit dem Namen Ludigor vorgestellt hatte, zog die Schubkarre hinter sich her; verfolgt von Sedains Blick schaffte er sie in eine vorgelagerte Hütte am Dorfrand.


  Der Caervorstand führte sie zu dem steinernen Haupthaus, vor dem sich die kleine Gemeinde im Sitzkreis versammelt hatte. An einem Spieß drehte man mehrere Hasen über einem knisternden Feuer. Sie reichten sich die Hände und die Soldaten mischten sich unters Volk. Als mit Birkenwein gefüllte Hörner und Krüge kreisten, wurden Geschichten ausgetauscht und Lieder gesungen. Heikhe und Rhoderik tanzten vergnügt zu einer Laute, während Gunther sie gemeinsam mit Lothar auf einer Trommel begleitete. Es wurde gegessen und getrunken. Eine heitere Feier im Auge des Sturms, dachte Sedain, der etwas abseits mit einem Horn in der Hand auf einem Stein saß. Sein Kopf fühlte sich schwer, sein Geist benommen an, obwohl er nicht viel getrunken hatte.


  Vom Tanzen nass geschwitzt, ließ sich Heikhe neben ihren Bruder auf eine Felldecke fallen. Sie zwinkerte ihrem entrückt lächelnden Bruder zu und fragte Lothar, der gerade eine Pause einlegte: »Wieso gibt es hier eigentlich keine Frauen?« Sedain hörte es und erwachte aus seinen Träumen. Wo war das Kindermädchen? Der Schnurrbärtige deutete auf zwei alte Weiber, um die sich trotz ihres mütterlichen Äußeren einige Soldaten geschart hatten. »Und Kinder?«, stimmte Gunther zu, als misstraute er der stummen Antwort, wobei er ebenfalls von der Trommel abließ.


  Sedain schwante Übles. Wie konnten sie so blind gewesen sein? Er begab sich neben dem Caerführer in die Hocke. »Welchem Herrn ist dieses Dorf verpflichtet?«, fragte er unverblümt. Ein Mann, der schon gut über den Durst getrunken hatte, kicherte blöde. »Welchem Herrn?« Er nahm einen tiefen Schluck, dass ihm der Met klebrig über die stoppeligen Mundwinkel lief. »Seid ihr von vorgestern? Das Reich der hohen Königin wächst. Ihr befindet euch im Drudenland!«


  


  Kraeh hatte den Waldrand erreicht und guter Laune betrat er den lichten Forst. Von den ehrwürdigen Eschen und Eichen ging die Ruhe aus, nach der er wohl eigentlich gesucht hatte. Die Stimme, die er zu hören geglaubt hatte, musste schlicht seinem inneren Bedürfnis entsprungen sein. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, tief in den Wald vorzudringen, doch ohne darüber nachzudenken, setzte er immerfort einen Fuß vor den anderen und vergaß allmählich die Zeit. Durch die Kronen der Bäume waren die Sterne zu sehen. Vögel zwitscherten und seine Fantasie beteiligte sich an ihren Gesprächen. »Sieh nur, es ist Kraeh«, pfiff eine Amsel. »Lauf, lauf«, mischte sich ein Rabe heiser dazu.


  Ohne Hast ging er dem Abendstern entgegen, eingehüllt von den Geräuschen der einsetzenden Nacht. Alles lebte, huschte, hielt Ausschau, schlich durch das Laub, und Kraeh erfreute sich, ein Teil davon zu sein. Er fühlte sich nicht als Eindringling, vielmehr als willkommener Gast.


  Auf einer von Birken umsäumten Lichtung verlangsamte er seinen Gang. Ihre grauen Rinden reflektierten das Licht der Sterne. Es war ihm, als hielten sie Wache. Ja, sie bewachten einen Stein, der in ihrer Mitte lag. Es war ein gewöhnlicher Felsbrocken, etwa von der Größe und Höhe eines zusammenkauernden Menschen; nichts deutete auf eine Besonderheit hin. Und doch ging von ihm eine gewisse Anziehungskraft aus.


  Kraeh lehnte sich mit dem Rücken an ihn und streckte die Beine aus. Müdigkeit umfing ihn angenehm wie ein weiter warmer Mantel, und für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen. Zumindest glaubte er das.


  


  Aber als er sie öffnet, ist es stockfinster um ihn herum. Die Sterne sind wie ausgelöscht und eine unglaubliche Schwere lastet auf seinen Gliedern. Er versucht aufzustehen, kann sich aber nicht dazu überwinden. In die Schwärze dringt ein diesiger Hauch, der nach frisch gemähtem Gras schmeckt, hüllt ihn ein und vernebelt seine Sinne.


  Zwei Gestalten kommen aus grünlichem Dunst auf ihn zu.


  Bald zeichnet sich ab, dass es sich um zwei merkwürdige Wesenheiten handelt. Die Linke ist breitschultrig, gehörnt und hat einen vorsichtigen, aber irgendwie ungelenken Gang. Es sind Bocksbeine, wird dem Krieger klar. Die andere ist von schlankerer Form. Sie wirkt geschlechtslos, ihre Haut ist weiß wie junger Schnee im Morgenlicht. Ein beinahe grelles Leuchten geht von ihr aus, scheint aber von der augenscheinlich älteren Kreatur absorbiert zu werden. Ein rätselhafter Flötenton begleitet ihre Schritte. Als würden Licht und Schatten im selben Moment existieren, denkt Kraeh. Er muss sich hüten, ihre Gegenwart wirkt paralysierend. Mit einer matten Armbewegung vergewissert er sich des Schwertes, dessen Griff über seine Schulter ragt.


  Der Gehörnte bleibt zwei Ausfallschritte vor Kraeh stehen, auf dem Rücken trägt er ein unförmiges Bündel, das andere Wesen macht es ihm gleich. Er erkennt jetzt, dass die halb menschlich, halb tierische Kreatur getanzt hatte, denn auch jetzt lupft sie gelegentlich einen Huf.


  Sie setzt eine dünne Flöte ab und schüttelt den Kopf, dass die gebogenen Hörner die Luft zerschneiden. Dabei stößt sie ein grotesk klingendes Wiehern aus. »Der furchtlose Kraeh«, sagt sie. Ihre Stimme erinnert an das Aneinanderreiben von Tannenzapfen. »Am Anfang seiner langen Reise besucht er uns. Schön, schön«, fährt sie fort. Dann tippt sie sich mit dem Zeigefinger auf die borkige Nase.


  »Wer seid ihr?«, fragt Kraeh und merkt, wie schwer ihm das Sprechen fällt.


  Der Bocksbeinige bleckt die Zähne und lässt sie knirschend aufeinanderreiben. »Ja, das Wort. Es wäre besser, die Menschen hätten nie sprechen gelernt. Buchstaben – und daraus bestehen Wörter und Sätze – begrenzen die Gedanken«, wies er den Krieger zurecht.


  »Ich bin das, was Gläubige einen Engel nennen würden. Ein Gesandter des wahren Gottes, der neben sich keine anderen Namen zulässt«, lenkt nun das andere Wesen versöhnlich ein. Beim Sprechen bewegt es kaum die Lippen. Wie eine Klinge durch Wasser schneidet, fegt sein Diktum durch den Geist des Kriegers.


  »Wir sind ein Pan«, wirft der Bocksbeinige schnell mit einem strengen Seitenblick auf seinen Gefährten ein.


  »Seid ihr beide Diener jenes Gottes?«, will Kraeh wissen.


  Die Flöte nervös zwischen den Fingern wirbelnd, spricht der Pan ungehalten: »Wir dienen niemandem.«


  »Man dient uns«, fügt der Engel hinzu. »Doch unsre Zeit ist knapp.«


  »Stimmt, stimmt«, fällt der Pan ihm ins Wort. »Wir müssen fertig sein, ehe ER kommt. Außerdem«, er zeigt so etwas wie ein Lächeln, »haben wir Geschenke.«


  Die Lichtgestalt erhebt die rechte Hand – eine Gebärde voll Anmut und Macht –, beugt den Oberkörper ein wenig nach vorne und flüstert in ihrem hellen, schneidenden Ton. Instinktiv weiß Kraeh, dass das, was sie sagt, nur von ihm gehört werden kann.


  »Wenn du das Auge hast, bringst du es mir. Meine Natur ist der Lüge nicht fähig. Ich verspreche dir, damit rettest du dich, jene, die dir teuer sind, und die ganze Welt vor großem Unheil, einer Ära der Finsternis. Bedenke wohl, für welche Seite du dich entscheidest.«


  Kraehs Kopf fühlt sich an, als müsse er zerbersten; er nickt in der Hoffnung, der Engel möge seinen Geist in Frieden lassen.


  »Fertig?«, heischt der Pan, teils gelangweilt, teils ungeduldig.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, lädt er das Bündel von seinem Rücken. Fürsorglich legt er die Frau, die Gorkas Gefangene war, vor seinen Hufen ab. »In Zukunft solltest du sie besser behandeln«, wispert er. »Was hast du nur gemacht, dass dir die liebe Lou nach dem Leben trachtet?« Die Frau ist offensichtlich bewusstlos, einem schlafenden Kind gleich liegt sie zusammengerollt da. Um ihren linken Arm windet sich eine Kreuzotter. »Husch!«, macht der Pan und die Schlange stellt den Kopf auf, zischelt einmal mit ihrer gespaltenen Zunge und kriecht dann in Wellenbewegungen ins Unterholz.


  »Sie ist eine Tochter Erkentruds, von der auch das andere Geschenk stammt.«


  Der Krieger wird trotz seiner misslichen Lage ärgerlich. »Noch so ein tolles Geschenk, das schon mir gehört und zu nichts nütze ist, außer mir in den Rücken zu fallen? Und wer ist überhaupt diese Erken…«


  »Genug!«, fährt der Pan ihm über den Mund. Er ballt die Faust, öffnet sie aber gleich wieder, als würde er sich auf das enge Zeitfenster besinnen. Alle Hast und Spielerei fällt von ihm ab. In stolzer Erhabenheit greift er noch einmal hinter sich und befördert eine lange, ebenhölzerne Schatulle hervor. Eine Scheide, wie Kraeh sie noch nie gesehen hat. Aus ihr ragen die Griffe zweier Schwerter. Einer am oberen, einer am unteren Ende. Matt schimmert Elfenbein unter den kreisrunden Parierstangen. Sich vorbeugend, reicht der Pan sie dem Krieger. Mit letzter Kraft schließen sich seine Hände um das edle Holz und fallen, von dem Gewicht nach unten gezogen, herab. »Pian Anam und Lidunggrimm. Schmerz und Leid. Geschmiedet zu Anbeginn der Zeit, da Götter und Dämonen die Erde besiedelten«, erinnert der Überbringer sich ehrfürchtig.


  Bestürzt starrt der Engel auf die schreckliche Gabe.


  Ein Luftzug bringt den Dunst zum Wabern. Ein Summen, als würde eine Heerschar von Fliegen nahen, rauscht in Kraehs Ohren. Sich geschmeidig drehend, sucht der Engel die Umgebung ab, in seinen Augen zeigt sich Bedrängnis.


  Das Summen wächst an, steigert sich zu einem Getöse gleich dem eines brausenden Wasserfalls. »Eile, junger Krieger«, ruft der Pan noch, »ER ist schon hier. Finde den Styx.«


  Dann wird es schwarz.


  


  Als Kraeh die Augen wieder öffnete, wusste er nicht, wo er sich befand. Die Frau, deren Namen er nun kannte, ruhte in zusammengekauerter Haltung vor ihm und langsam schien sie zu erwachen. Sie stöhnte, als sie sich mit den Händen auf dem Waldboden aufsetzte..


  In seinem Schoß lag die hölzerne Scheide, doch die Lichtung und der Stein, an dem er eben noch gelehnt hatte, waren verschwunden. Hilferufe waren zu hören. Seine Gelenke knackten, während er sich hochkämpfte. Er zog eine der Klingen eine Handbreit heraus. Der Griff fühlte sich sonderbar vertraut an, so als hätten seine Finger ihn schon einmal umschlossen. Er schob den Gedanken beiseite. Es war ausgeschlossen, dass er solch eine außergewöhnliche Schmiedearbeit vergessen hatte. Ein einziges eingraviertes Schriftzeichen flammte wie schwarzes Feuer auf, züngelte und leckte am kalten Stahl.


  


  ***


  


  »Lou, also«, sagte Kraeh missmutig, während er schleunigst versuchte, sich die Knochen einzurenken. Er fühlte sich wie gerädert.


  Sie antwortete nicht, sondern legte einen dünnen Zeigefinger an die Lippen und spitzte die Ohren. Jetzt hörte auch der Krieger ein fernes Rufen. Lou sprang auf, Kraeh folgte. Ein tierisches Kreischen erhob sich. Im Laufschritt hasteten sie nebeneinander durch lichten Wald.


  »Gib mir eines deiner Schwerter«, forderte sie. Der Krieger stieß einen Laut aus, der ein Lachen sein sollte. Er trug gerade drei Klingen und sie keine; das schien ihm in Anbetracht der Umstände nur zu fair. »Damit du damit auf mich losgehen kannst?« Erst als er seine Atmung wieder unter Kontrolle hatte, fragte er: »Du wolltest mich töten? Wie hattest du das eigentlich vor? Mit einer Schlange? Das ist doch wohl ein Witz!«


  Lou hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie durchschaut hatte, aber das war gerade auch nicht wichtig. »Ihr Biss hätte dich kaum sterben lassen.« Katzenhaft balancierte sie über einen umgefallenen Baumstamm. »Ich hätte mich an dich rangemacht. Ihr Männer seid doch alle gleich; wenn sich die Gelegenheit ergibt, rutscht euer Verstand in die Lenden.« Sie musste laut sprechen, da Kraeh die Wasserlache umging, über die der Stamm führte. Wieder nebeneinander, gab er gereizt zurück: »Und du glaubst, ich würde mit einer dahergelaufenen …« Er stockte. Sie hatten den Waldrand erreicht und sahen auf das Feld neben der ausrangierten Mühle. Keuchend blieben sie stehen. Es dauerte einen Moment, bis sie das Geschehen, das sich vor ihren Augen auftat, richtig zu erfassen vermochten.


  Sedain und Rhoderik hatten sich vor den Kindern aufgebaut, hieben abwechselnd mit Schwert und Axt auf eine riesenhafte Schreckenskreatur ein. Die Höllenbrut kreischte und schrie auf, wann immer der Stahl sie traf, wich aber nicht zurück. Sie hackte und schnappte mit ihrem deformierten Kiefer nach den beiden Kriegern. Zwei dieser Bestien kreisten, mit dunklen Schwingen Luft schlagend, am Nachthimmel. Eine saß auf der alten Mühle und suchte durch boshafte Augen nach einem Opfer. Sie war noch größer als die anderen. Kraeh vermutete in ihr den Anführer. Zwei andere befanden sich ebenfalls im Nahkampf. Eine Handvoll Soldaten hielt sie in Schach. Mindestens fünf der Männer aus Brisak waren schon gefallen. Ein Dorfbewohner rannte über das Feld, ein Bündel Waffen unter den Armen, und versuchte, diejenigen zu erreichen, die sich mit Dolchen oder bloßen Fäusten den vielbeinigen Bestien todesmutig entgegenstellten. Jene auf der Mühle schoss herab und trennte ihm im Sturzflug mit einer Klaue den Kopf von den Schultern. Blut spritzte.


  Ohne ein Wort riss Kraeh die Zwillingsklingen heraus und warf eine Lou hinüber. Sie fing sie, stieß einen Schlachtruf aus und rannte in Richtung der bedrängten Kinder. Auch Kraeh rannte los, allerdings in der Absicht, dem Biest in den Rücken zu fallen.


  Sedain erholte sich von einem Flügelschlag, der ihn am Kopf getroffen hatte, und betrachtete das ungeordnete Szenario. Rhoderik gab ihm mit schnellen Stichen die Zeit dazu.


  Überall um sie herum wurde gekämpft. Zwei aus Thorwiks Mannschaft hatten sich an den Waffen bedient, die der unglückliche Dorfbewohner getragen hatte und die nun verstreut neben ihm lagen. Mit Pfeil und Bogen attackierten sie die kreisenden Ungeheuer. Ein Pfeil fand sein Ziel. Und kurz setzte der Flügelschlag aus, doch dann fing das Untier sich wieder und stürzte nun seinerseits auf den Schützen hinab. Es hatte den Anschein, dass die Klingen und Pfeile zwar Schmerzen verursachten, die Kreaturen aber nicht zu töten vermochten. Der alte Krieger wurde zu Boden geworfen. Schützend hob er das Schwert über sich, um dessen Klinge sich die Lefzen der Bestie schlossen, gegen die er und Sedain schon eine Weile gekämpft hatten. Sie schüttelte den Kopf und das Schwert flog in hohem Bogen durch die Luft. Sedain, dem immer noch schwindelte, stürmte vor und hieb ihr mit aller Kraft die Axt in die Seite. Sie geiferte Blut und wand sich, drehte sich dann aber umständlich staksend zu dem Halbelfen um. Seine Axt steckte tief in der schuppigen Haut; sosehr er auch zerrte, er bekam das Blatt nicht frei. Er konnte hören, wie Gunther hinter ihm weinte. Heikhe hatte die ganze Zeit über ängstlich ihren Dolch vor sich gehalten. Mit Schrecken erkannte er, dass die Bestie nicht dumm war. Sie erinnerte sich plötzlich an den Wehrlosen, der zu ihren Füßen lag, hielt ihn mit einem seiner Beine an der Stelle gefangen und öffnete ihren Rachen, um ihm den Kopf abzubeißen. Halb benommen blickte Rhoderik in den sich auftuenden Schlund. Der Fäulnisgeruch ließ ihn würgen. Dem Tod ins Gesicht schauend bedauerte er lediglich, kein Schwert in der Hand zu halten. Trotzdem hoffte er auf einen Platz an der hohen Kriegertafel im Jenseits.


  Ein leuchtendes Zucken fuhr von unten durch den Hals der Bestie, durchschnitt Muskeln, Sehnen und Knochen. Die Klinge Leid hatte ihrem Namen Ehre gemacht. Sedain sah Kraeh an, der gerade die Bestie enthauptete hatte; ein entrücktes Frohlocken lag auf den Zügen seines Freundes, dass er ihn kaum wiedererkannte. Die entlaufene Frau hatte mit ihrem Schwert die Läufe der Bestie abgehackt. Sie war von oben bis unten mit dunklem Blut verschmiert, und auch in ihrem Gesicht fand sich Verzücken über die gräuliche Tat.


  In jeder Schlacht gibt es einen Augenblick der Stille, immer dann, wenn sich das Blatt wendet. Dieser Augenblick war jetzt. Die Kreaturen mussten entsetzt gewesen sein, wie sie den Ersten der Ihren sterben sahen. Jeder dachte, die Entscheidung sei gefallen, da passierte etwas, mit dem keiner gerechnet hatte. Anstatt zu fliehen, ließ eine jede von ihrem Tun ab und wie auf Befehl stürzten sie gemeinsam auf Lou und Kraeh zu. Das Sichtfeld des Kriegers verdunkelte sich vor lauter Leibern, Schnauzen und Beinen, die auf ihn zurasten. Die mystische Klinge beschrieb einen grässlichen Halbkreis, dass abgeschlagene Gliedmaßen nur so umherstoben, dann warf er sich im letzten Moment auf den Boden und entging damit den Krallen der Angreifer. Lou tat es ähnlich. Synchron sprangen sie auf die Beine und warteten Rücken an Rücken auf die nächste Attacke.


  Doch sie blieb aus. Die übrigen fünf Bestien breiteten urplötzlich die Schwingen aus und hoben ab. Mindestens drei von ihnen waren verstümmelt, aber dennoch entfernten sie sich rasch in die Lüfte. Es war noch zu erkennen, wie eine, mit einer Last beladen, sich vom Rest absonderte und nach Westen hielt.


  Der Kampfesrausch fiel von Kraeh ab, ließ ihn dumpf und erschüttert zurück. Kaum wagte er es, nach den Kindern zu sehen.


  Sedains Rücken war zerschunden. Aus tiefen Wunden floss Blut. Er hatte sich auf Heikhe geworfen, die am ganzen Leib bebte und schluchzend nach ihrem Bruder rief.


  Der Seher hatte sein Ziel zur Hälfte erreicht.


  


  Wenig später traf Thorwik mit den Männern ein, die auf dem Schiff zurückgeblieben waren. Ihre Schwertarme kamen zu spät, doch sie bauten behelfsmäßige Tragen, kümmerten sich um die Verwundeten und brachten sie zum Schiff.


  Lothar kam herbeigerannt und lud sie ein zu bleiben. Rhoderik und Kraeh wahrten Höflichkeit, dankten ihm für Speise und Trank und schlugen das Angebot aus. Auch wenn ihm und seinem Dorf keine Schuld an den Ereignissen zuzuschreiben war, so waren sie doch misstrauisch geworden. Sie schüttelten Lothars Hand und er wünschte eine gute Weiterfahrt und den Schutz seiner Göttin.


  


  Nachdem die Fraja in tieferes Wasser gestakt worden war, gab Thorwik den Befehl, die Segel zu hissen. Obwohl kaum Wind wehte und das Hauptsegel sich nur leicht füllte, blieben die Ruder eingezogen. Einige übergaben sich, den letzten Rausch aus ihren Leibern würgend, über die Reling. Auf dem Achterdeck hatte man ein Tuch gespannt, unter dem ihr Feldscher, der glücklicherweise auf dem Schiff zurückgeblieben war, die Verletzten versorgte. In erster Linie war er Soldat, hatte aber einiges von dem Feldarzt des brisakschen Heeres, mit dem er befreundet war, abgeguckt. Von ihm hatte er auch eine lederne Tasche für die Reise mitbekommen, aus der er Kräuter, Verbände, eine Säge und zwei kleinere Messer herausgekramt und vor sich ausgebreitet hatte. Im Schein mehrerer Öllampen lag Sedain mit bandagiertem Rücken neben zweien, die es wesentlich schlimmer erwischt hatte. Als Brandolf, wie der Feldscher hieß, die Knochensäge ansetzte, um einen leblosen Haufen zerfetzten Fleisches, der einmal das rechte Bein des Mannes neben ihm dargestellt hatte, vom Rest des Körpers abzuschneiden, drehte er den Kopf zur anderen Seite.


  Nicht weit von ihm saß Kraeh, abwechselnd auf die mit Schnörkeln verzierte Scheide seiner neuen Schwerter und in die Stille der Nacht blickend. Er hatte sich geschworen, die Kinder zu beschützen, und hatte versagt. Bisher hatte er das Gefühl von Schuld nicht gekannt, jetzt lastete es schwer auf seiner Seele und sogleich entschied er sich, dieser neuen Regung keinen Platz einzuräumen. Er hatte keinen Bedarf, dieses widerliche Gefühl zur Gewohnheit werden zu lassen.


  Rhoderik, dem sein Alter zum ersten Mal deutlich anzusehen war, setzte sich müde neben ihn. In seinen Armen hielt er Heikhe fest um sich geschlungen. Der Feldscher hatte ihr, da sie nicht aufgehört hatte zu weinen, ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie schlief einen unruhigen Schlaf, immer wenn ihre Augen im Traum zu flimmern begannen und ihr Körper zitterte, streichelte Rhoderik müde ihren Kopf. An seinem Arm pulsierte Blut aus einer Schnittwunde, doch er hatte sich vorgenommen, es zu ignorieren, bis Brandolf die ernsthaften Wunden versorgt hatte.


  Ein knackendes Geräusch entstand, als die Säge auf Knochen traf.


  »Denkst du, er ist tot?«, fragte der alte Krieger.


  Es dauerte einen Moment, bevor Kraeh antwortete. »Ich hoffe es«, sagte er heiser, »für ihn.«


  Beide starrten in die kaum auszumachende Uferböschung, die langsam an ihnen vorübertrieb, begleitet von den winselnden Lauten des dritten Verletzten, der im Fieber fantasierte. Eines der Biester hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt. Ohne große Hoffnung und auch ratlos ob einer so grässlichen Wunde, hatte der Feldscher ihm die herausgequollenen Gedärme zurück in den Leib geschoben und mit Klammern die Bauchdecke wieder verschlossen.


  »Er sollte ihm den Gnadenstoß geben«, sagte Kraeh, unfähig, die bemitleidenswerten Klagelaute weiter zu überhören, erwartete aber keinen Zuspruch.


  Eine Träne rann Rhoderik über die wettergegerbte Wange. Er hatte den Jungen lieb gewonnen. Nun war er tot oder ihm widerfuhr Schlimmeres.


  Kraeh fühlte mit dem Alten und richtete seinen Blick auf das Mädchen. »Wir werden sie mit unsrem Leben verteidigen und sie auf den Thron setzen, der ihr zusteht. Das schwöre ich!«


  »Aye«, knurrte Rhoderik, »und wer auch immer diese Kreaturen ausgesandt hat, wird um ein schnelles Ende betteln.«


  »Das ihm nicht vergönnt sein wird«, ergänzte der Jüngere hasserfüllt.


  Sie schwiegen.


  »Ich hatte eine Begegnung …«, sagte Kraeh nach einer Weile. Er unterbrach sich jedoch selbst und wechselte das Thema, als er merkte, dass ihm die Worte zur Beschreibung der Ereignisse fehlten. »Du hast ein Recht zu erfahren, wohin uns diese Reise führt. Wir suchen einen Stein. Den Lia Fail«, fuhr er stattdessen fort.


  Rhoderik nickte. »Auch ich hatte eine Begegnung. Eine Stimme sprach zu mir im Traum. Ihretwegen kreuzten sich unsre Wege.« In Kraehs Kopf arbeitete es. »War es eine helle, schmerzhafte oder eine tiefe und wohlklingende Stimme?«


  »Weder noch.« Er strengte sich an, die Erinnerung wachzurufen. »Es war eindeutig eine Frau, die zu mir sprach. Sie hatte mich mit den Kindern ausgeschickt, dich zu finden. Von einem Stein hat sie nichts gesagt. Aber ich kenne natürlich die Legenden.«


  »Ja«, fluchte der Krieger, »Legenden. Diese ganze stinkende Magie ist so unnötig wie ein Eimer voll Kuhmist.« Dabei glitten seine Finger über das elfenbeinerne Heft von Schmerz.


  Rhoderik tätschelte Heikhes Nacken, der sich infolge eines Anfalls verkrampfte. »Ein Skalde hat mir einst erzählt, die Rede von Magie bedeute Ignoranz. Einem Regenwurm sei der Schnabel eines Vogels, der ihn pickt, magisch, da er ihn nicht versteht. Einem Eber der Pfeil des Jägers, einem Menschen der Zauberspruch des Zauberers, dem Zauberer das Treiben von Göttern und Dämonen. Wir würden nur das als magisch bezeichnen, was wir aus unsrer Natur heraus nicht verstehen können.«


  Kraeh dachte nach, dann sagte er: »Ein kluger Mann, dieser Skalde.« Fügte aber nach kurzem Nachsinnen hinzu: »Auch Göttern und Dämonen werde ich das Bluten lehren, sollten sie mir oder der Kleinen in die Quere kommen.«


  Fast hätte Rhoderik gelacht über die aufmunternde jugendliche Arroganz, brachte es aber nur zu einem angedeuteten Lächeln.


  Beide hingen wieder ihren eigenen Gedanken nach, überschattet vom Klagen des Sterbenden und dem leisen Ächzen des Schiffes, das sie auf dem ruhigen Fluss einem dunklen Schicksal entgegentrug.


  


  ***


  


  Die nächsten Tage war ein jeder bemüht, Alltag einkehren zu lassen. Der Kapitän wusste, dass der Alltag seine Mannschaft die Furcht vergessen ließ.


  Sie wurden gejagt, das war jetzt gewiss. Rhoderik, Kraeh, er und auch Lou hatten einen Rat auf dem Heck des Schiffes abgehalten, während die Fraja ruderschlagend durch eine ungefährliche Stromschnelle auf Kurs gehalten wurde. Die fremd anmutende Frau hatte zugegeben, von der Drudenkönigin ausgesandt worden zu sein, im gleichen Atemzug aber versichert, nur den Auftrag zu haben, für das Wohl der Kinder zu sorgen. Als sie vorschlug, Heikhe mit sich zu nehmen und in Sicherheit zu bringen, war Kraeh sie erbost angegangen und hatte damit gedroht, sie über die Planken zu schmeißen, wenn sie es wagen sollte, dem Kind zu nahe zu kommen.


  Nach einer kurzen Auseinandersetzung hatte sie sich für den Mummenschanz entschuldigt, was ihr sichtlich schwergefallen aber auch die einzige Möglichkeit war, den weißhaarigen Krieger zu besänftigen.


  Sie hatte davon berichtet, ihre ihre Herrin schon lange das Aufkommen einer fremden Macht weissagte. Ein in die Zwischenwelten verbannter Gott trachte nach dem Leben der Königskinder und es sei von außerordentlicher Wichtigkeit, dass ihm nicht auch noch das Mädchen in die Hände fiel.


  Auf ihre Frage bezüglich dem Ziel ihrer Fahrt hatte Kraeh nicht mehr preisgegeben, als dass sie zu den Dänen unterwegs seien, eine Reliquie zu bergen, deren Macht bestimmt auch gegen jenen Gott eingesetzt werden könne. Keiner der Anwesenden traute der Frau, trotz ihres Einsatzes gegen die Bestien. Zu viele Geschichten über die Gräueltaten der Druden spukten in ihren Köpfen, doch es war sicherlich besser, einen möglichen Feind dort zu haben, wo man ihn im Blick hatte. Sie hatten sich darauf geeinigt, bis zur See zusammenzubleiben und dann weiterzusehen, was sich ergebe.


  Sicherheitshalber und aus Gründen der Abschreckung wurde die Speerschleuder auf dem Achterdeck festgemacht. Insgesamt waren sechs Mann über die Schwertbrücke gegangen. In der zweiten Nacht nachdem sie ablegt waren, hatte sich auch jener mit der Bauchwunde zu ihnen gesellt. Für die Moral an Bord war das von Vorteil. Die Arbeiten an Bord gingen leichter von der Hand ohne die Schmerzensschreie eines Sterbenden.


  Kraeh verbrachte die meiste Zeit des Tages neben Sedains Krankenbett, der sich nur langsam erholte. Sie scherzten über seinen Heldenmut und kommentierten die Landschaft.


  Während die eine Seite von morastigen Tümpeln und Sumpfgras dominierte wurde, zeigten sich auf der anderen gut bebaute Roggen- und Weizenäcker. Ein Gebiet, das vor langer Zeit mühsam, in trotzigem Kampf gegen den Fluss, der wilden Natur abgerungen worden war. Zuweilen sah man Bauern, die mit ihren Söhnen Feldarbeiten verrichteten, Ochsenkarren beluden, kurz: ein gewöhnliches und friedfertiges Leben führten. In größeren Abständen standen landeinwärts Wehrtürme, hin und wieder auch größere Befestigungsanlagen, von aufgeschütteten Erdwällen umgeben. An ihren Fahnenmasten flatterte die Lilie von Mont.


  »Was meinst du, Sedain, ein Gehöft, ein schönes Weib und Kinder? Nach dieser Reise könnten wir uns niederlassen – ein normales Leben führen«, dachte Kraeh laut nach.


  Der Halbelf lag auf der Seite und hörte belustigt seinem Freund zu, während der Feldscher die Verbände wechselte.


  »Na klar«, entgegnete er ironisch, »und dann leben wir glücklich und in Eintracht bis zum Ende unsrer Tage.«


  Sein Körper bäumte sich auf, als sein Rücken mit Alkohol desinfiziert wurde.


  Der Schmerz ebbte langsam ab und er revidierte seine Meinung. »Mal ehrlich«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »im Moment klingt das gar nicht so schlecht.« Kraeh lächelte.


  Lou, die das Gebiet gut kannte, stand häufig mit Thorwik am Steuerrad und wies ihn auf eventuelle Gefahren und Umgehungen von Stromschnellen hin. Ihre Ratschläge erwiesen sich als hilfreich und bald plauderten die beiden auch über andere Dinge. Unter anderem beschrieb sie ihm, bis an welche Grenzmarken sich das Gebiet ihrer Herrin in den letzten Jahren erweitert hatte.


  Über Heikhes Wesen hatte sich Schwermut wie ein Schatten gebreitet. Mit ernstem Gesichtsausdruck lauschte sie Rhoderiks Ausführungen. Er klärte sie über die komplizierten Herrschaftsstrukturen der verschiedenen Fürstentümer auf, ihre Fehden und deren weit zurückreichenden Ursprünge. Sie bestand darauf, kämpfen zu lernen. Und so brach Rhoderik, als sie einmal zum Jagen und Früchtesammeln für einen halben Tag vor einer weiten Flur ankerten, vier junge Weidenruten, aus denen er Übungsschwerter bastelte. Die kürzeren Stücke verknotete er mit den längeren, um Parierstangen anzudeuten.


  Wieder auf dem Strom, begann er mit einfachen Lektionen.


  Sie lernte schnell und konzentrierte sich ausschließlich auf ihre Übungen.


  Es war eine gute Ablenkung für das gerade mal elf Sommer alte Mädchen, dachte Rhoderik. Nach zehn Tagen beherrschte Heikhe Paraden und Finten, sie focht ebenso gut wie ein Jüngling, der in seine erste Schlacht zieht; einzig ihrer Beinarbeit war noch verbesserungswürdig. Wenn sich einmal keiner der Soldaten, die das kriegerische Mädchen lieb gewonnen hatten, für einen Übungskampf hergeben wollte, vollführte sie Hiebe und Stiche gegen imaginäre Gegner und tänzelte dabei über das ganze Deck.


  Sedain war mittlerweile wieder auf den Beinen, schonte sich aber auf Anweisung des Feldschers, so gut es ihm gelang. Sie hatten das Reich Mont und die letzten Ausläufer der Drudenlande unbehelligt hinter sich gelassen und steuerten geradewegs auf das Meer zu. Manchmal war im Wind schon Salz zu schmecken, Möwen legten dreist auf den Takelagen eine Pause ein, von wo aus sie das Achterdeck verdreckten.


  Thorwik ließ die Ruderer den ganzen Tag und einen Großteil der Nacht durchs Wasser schlagen. Sie befanden sich nun in den wilden Landen. Urwüchsige Wälder erstreckten sich zu beiden Seiten des Flusses. In ihnen hausten sich befehdende Stämme, über die so gut wie nichts bekannt war, außer dass sie gelegentlich Raubzüge gegen das wohlhabende Mont führten. Lou charakterisierte sie als brutal, aber so schlecht organisiert, dass sie bei wachsamen Verhalten keine Gefahr darstellen dürften. An einer Engstelle erwartete sie einmal ein waffenstarrender, grölender Verband zotteliger Krieger. Als Kraeh die gut gerüsteten Soldaten antreten ließ und die Speerschleuder gespannt wurde, zogen sie Verwünschungen rufend ab.


  Von den Harpyien, wie Thorwik die Kreaturen nannte, die den Jungen geraubt hatten, war nichts zu sehen gewesen. Des Nachts waren aber gelegentlich markerschütternde Schreie aus der Ferne zu vernehmen. Deshalb wurde die Fraja in der Abenddämmerung so gut beleuchtet, wie es eben ging. Zum einen hoffte man so, das Licht würde die dämonischen Kreaturen schrecken, zum anderen gaben sie etwaigen Räuberbanden zu verstehen, dass sie furchtlos waren und keine leichte Beute abgeben würden. Einmal liefen sie ein Fischerdorf an, kauften Lampenöl und stockten die Vorräte an Salz, Hafer und Pökelfleisch auf. Leute scharten sich um die kleine Anlegestelle, gafften und versuchten, sie durch Rufe zum Nächtigen zu überreden. Eine wohlgenährte Frau lupfte gar ihre Bluse und bot den Blick auf ihre prallen Brüste feil. Als der Matrose im Ausguck, mit dem Thorwik die ganze Zeit über Blickkontakt hielt, mit einem Zeichen zu verstehen gab, dass sich Reiter näherten, wurde der Handel schnellstmöglich abgeschlossen und der Anker gelichtet.


  Sie hatten die Fahrt gerade wieder aufgenommen, als eine Schar Reiter auszumachen war, die das Banner Theodosus’, besser gesagt, seines Gottes mit sich führte. Sie waren zu weit entfernt, um Gesichter ausmachen zu können; das mächtige goldene Kreuz, in dessen Schnittpunkt eine rote Sichel eingelassen war, schimmerte jedoch deutlich im Sonnenlicht.


  Kraeh wunderte sich, was sie so weit in den feindlichen Norden trieb, schob seine Überlegungen aber beiseite; vorerst musste sich ihr Blick nach vorne richten. Um die Politik der Fürstentümer würde er sich wieder kümmern, wenn er mit dem Lia Fail zurückkehrte.


  


  Der Strom, der, wie Thorwik meinte, hier nicht mehr Rhein genannt wurde, war gefährlich schmal geworden. Kraeh hatte sich in den zwei vorangegangenen Tagen stets gefragt, wie in dieser flachen Gegend Menschen leben konnten. Seit ihrem letzten Halt war die höchste Erhebung nicht über die Höhe eines brisakschen Hauses hinausgegangen. Sedain hatte eine Theorie zum Besten gegeben, die besagte, dass von der Flachheit der Landschaft unweigerlich auf die Flachheit im Geiste der hier ansässigen Menschen zu schließen sei, und versprach, dies beim nächsten Landgang zu beweisen.


  Die Sonne stand tief, als die beiden Freunde sich gemeinsam mit allen anderen, die noch nie im Leben das Meer gesehen hatten, am Bug der Fraja einfanden. Durch das gleichmäßige Eintauchen der Ruder in Rucken nach vorne gezogen, umfuhr das Schiff ein kleines, von Felsen umzäuntes Wäldchen, und da war es.


  In unendlicher Weite lag es ruhig und glatt vor ihnen, obwohl eine scharfe Brise durch ihre Haare fuhr. Der Kapitän brüllte Befehle, die kaum zu den Versammelten durchdrangen. In stiller Versunkenheit blickten sie den gigantischen Wassermassen entgegen, auf deren spiegelglatter Oberfläche die Sonnenstrahlen tanzten.


  In einem gekonnten Manöver löste sich die Fraja aus der Strömung des Flusses und drehte in den Wind.


  Erst jetzt wurden sie der Stadt gewahr, auf die sie nun direkt zusteuerten. Niedrige Dächer, aus denen vereinzelt spitze Türme und glänzende Kuppeln herausragten, breiteten sich auf einer dünnen Landzunge aus. Der letzte Posten der Zivilisation vor der Unendlichkeit von Himmel und Ozean.


  Sie bogen in ein breites Becken ein, das innerhalb der Stadtmauer den Hafen bildete. Einige andere Schiffe verschiedenster Größen und Erscheinung lagen vor Anker. Zwei prachtvolle Schnellsegler, dämonische Fratzen als Galionsfiguren schmückten sie, standen auf Stelzen in Trockendocks, wo sie neu kalfatert wurden. Trotz der späten Stunde herrschte reges Treiben. Ladungen wurden gelöscht, Taue geknüpft und aus den Schenken dröhnte der Lärm trunkener Seeleute. Die nichtmenschlichen Individuen verrichteten niedere Arbeiten. Trolle luden mit ihren langen, kräftigen Armen Baumstämme von einem Ochsenkarren, Orks schleppten Säcke, die von weit her kommen mussten, da der Wind eine Note von Kaffeebohnen herübertrug, einige Gnome bemalten ein ausgelegtes Segel in den Farben eines unbekannten Wappens. Die einzige Ausnahme stellte ein wohlgenährter Zwerg dar. Wütend ließ er einen Hammer auf ein rot glühendes Stück Eisen niedersausen, das auf einem Amboss neben seiner Esse lag. Genau auf ihn hielten sie zu. Sie verspürten einen leichten Ruck, als der Rumpf der Fraja gegen die Hafenmauer stieß. Schnell sprangen Matrosen hinüber auf die Mauer und vertäuten das Schiff. Thorwik folgte ihnen mit einem gewagten Satz, fluchte, weil er beim Aufprall kurz das Gleichgewicht verlor und lief dann schnurstracks auf den Zwerg zu. Die anderen standen immer noch am Bug und beobachteten den Kapitän. Der Zwerg, dessen freier Oberkörper von borstigem Brusthaar beinahe schwarz war, legte den Hammer beiseite, stieß das Eisen in einen zischenden Wasserkübel und setzte ein breites Grinsen auf. Er muss stinken wie ein ganzer Schweinestall, dachte Sedain, aber Thorwik schien sich nicht daran zu stören. Er ließ sich in eine herzliche Umarmung fallen, in welcher der Schmied ihm heftig auf den Rücken klopfte.


  »Bretel, du alter Beutelschneider!«, rief Thorwik erfreut. »Ich hatte gehofft, dass du noch hier bist.« Auch einige der Matrosen waren hinzugetreten und schüttelten ihm die Hand. Er kannte jeden beim Namen, erkundigte sich nach Familien, beglückwünschte frisch gewordene Väter und brachte die meisten mit derben Sprüchen zum Lachen. Auf einen Wink hin kamen zwei schlaksige Gehilfen herbei, die er anwies, sie in seiner Stammtaverne anzukündigen. Jetzt kletterten auch Kraeh, Lou, Heikhe und Rhoderik vom Schiff, gefolgt von den Soldaten.


  »Ein stattlicher Haufen«, brummte der Zwerg, nachdem er jeden einzelnen mit Handschlag willkommen geheißen hatte. Lou und das Mädchen bekamen, ehe sie sich versahen, zusätzlich einen feuchten Handkuss.


  »Bretel ist ein alter Freund«, warf der Kapitän erklärend ein.


  »Und wie es scheint«, sagte Bretel mit einem Blick auf den Feldscher, der den Soldaten stützte, dem er ein Bein amputiert hatte, »braucht ihr auch einen.«


  


  Die Taverne, in der sie sich kurze Zeit später einfanden, lag unweit des Hafens. Der Name Gewölbekeller war ebenso einfallslos wie passend. Die Besatzung der Fraja, bis auf vier Soldaten, die mit Bretels Angestellten ein Auge auf das Schiff haben sollten, hatte ein Lagerhaus betreten, wo ein Mann, augenscheinlich der Wirt, sie eine Wendeltreppe in das ausgebaute Untergeschoss des Gebäudes führte. Die Decken der Schenke waren hochgewölbt und sandsteinfarben. An langen Tischen nahmen sie auf bereitgestellten Kisten und Säcken Platz. Bis auf zwei bärtige Stammgäste, die an einem kurzen Tresen standen, hinter dem sich eine unglaubliche Zahl an Amphoren und Fläschchen in einem Regal stapelten, hatten sie den Raum für sich. Der Wirt, ein blonder junger Mann, erklärte, dass der Keller ebenfalls als Lagerraum genutzt worden sei, bevor er ihn vor einigen Jahren gepachtet hatte.


  »Gemuetlich, und nimant störet sich an de Krach«, frohlockte er, stolz auf seinen Geschäftssinn. Auf den Tischen spendeten in Flaschen steckende Kerzen flackerndes Licht, zwei Fackeln in gußeisernen Haltern beleuchteten den einzigen Zierrat: ein riesiges Bild, auf dem ein Fischer in einem Ruderboot abgebildet war. Schäumende Wogen rahmten ihn ein, aus denen dünne, gischtweiße Hände nach ihm griffen und drohten ihn hinab in die Tiefen ihres Elementes zu ziehen.


  Gutmütig rügte der Wirt ein zierliches, hübsches Ding, das offensichtlich zu spät zur Arbeit erschienen war. Thorwik und Kraeh setzten sich nach kurzer Diskussion darüber, wer am Ende die Zeche begleichen würde, gegen den Zwerg durch. Der Wirt und seine Bedienung hatten alle Hände voll zu tun, den Wünschen ihrer Gäste nachzukommen. Drei Matrosen halfen ihnen, Fässer voller Gerstenbier aus einem Hinterzimmer heranzurollen. Eines nach dem anderen wurde angestochen.


  Einstimmig war der Beschluss gefasst worden, zwei Nächte in der Stadt zu verbringen. Sie hatten Hartes durchgemacht, Entbehrungen und Gefahren ausgestanden und waren nun in guter Gesellschaft, daher leerte selbst Kraeh, der selten trank, einen Humpen nach dem anderen und ließ auch keine Runde der kreisenden Rumflaschen aus. Allein Lou hielt sich zurück und nippte nur gelegentlich an einer Karaffe Wein, die extra für sie bereitgestellt worden war.


  Bretel erzählte lautstark Geschichten aus seinem Leben, rühmte den Mut seines Freundes Thorwik, mit dem er schon so manches Schiff gekapert habe, und klagte über den in Haagstadt Einzug haltenden Rassismus. Einzig die Bekanntschaft mit dem Bürgermeister garantiere seine Freiheit. »Möge er lang leben!«, rief er aus und alle, die in seiner Nähe saßen, hoben und stürzten die Becher auf sein Wohl. Kraeh zweifelte keinen Augenblick daran, dass mehr als die Hälfte der Seeleute und Soldaten ebenso auf die Versklavung aller Nichtmenschen getrunken hätten, wenn sie einen anderen Gastgeber gehabt hätten.


  Auf seine Frage, ob Bretel den Fürsten Theodosus kenne, fragte er spöttelnd zurück: »Du meinst Kaiser Theodosus?« Der Krieger sah ihn ungläubig an.


  »Ihr habt wohl noch nichts davon mitbekommen?« Er zog seinen Humpen leer und schwenkte damit in der Luft, bis das Mädchen herbeieilte, um ihn aufzufüllen. Als es geschehen war, führte er weiter aus: »Die Fürsten der Rheinlande haben ihn zum Großkönig ernannt. Sie scheißen sich in die Hosen vor den Orks.« Er lachte bitter. »Und weil sie allesamt gleichermaßen unfähig sind, haben sie den schlimmsten unter sich gewählt. Jetzt ziehen Boten überall durchs Land und verkünden die Lehre seines armseligen Gottes.«


  Kraeh ließ ihm den Seitenhieb auf Bran durchgehen. Es bestürzte ihn, dass sein Herr es offenbar ernst gemeint hatte mit dem Bündnis. Einerseits war er stolz aufgrund der Ehrlichkeit, die er ihm entgegengebracht hatte, andererseits verstand er nicht, weshalb ausgerechnet Theodosus den Rheinlanden vorstehen sollte. Vielleicht war es gar nicht dumm, überlegte er, immerhin sprach der Rücktritt des Mächtigsten unter ihnen für das ehrliche Anliegen der Sache. Dann war die Eroberung der Wutach anscheinend nur eine Farce gewesen. Kraeh bemerkte, wie sich der Raum um ihn herum zu drehen begann, und so verschob er tiefere Überlegungen auf später.


  Bretel war eh nicht mehr bei der Sache. Er und Thorwik überboten sich gegenseitig mit Erzählungen über eigene Ruhmestaten und skurrilen Weibergeschichten. Es dauerte nicht lange, da kniete der Zwerg vor Lou nieder und hielt grinsend um ihre Hand an. Sie lächelte, zog ihn auf die Beine und versprach, darüber nachzudenken. Zufrieden wiederholte er die Gebärde bei Heikhe, die nicht so recht wusste, wie sie reagieren sollte. Rhoderik sprang in die Bresche, ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken und bat um Bretels Hand. Lautes Gelächter war die Folge.


  In dem Gewölbe wurde es zunehmend stickiger. An der hohen, gebogenen Decke kondensierten die Ausdünstungen der Feiernden. Doch kaum einer bemerkte die Tropfen und jene, die es merkten, störten sich nicht daran.


  Auch Sedain hatte weit über den Durst getrunken. In einer Absicht, die Kraeh nicht erriet und eigentlich gar nicht näher wissen wollte – der Halbelf war im Suff unausstehlich und vor allem streitsüchtig –, hatte er erst am Tresen mit den beiden Einheimischen geredet und sie dann an das Ende seines Tisches eingeladen. Die beiden Männer waren blond wie der Wirt, hatten nahe beieinanderliegende Schweinchenaugen und waren vielleicht sogar noch betrunkener als Sedain, der allerhand blödsinnige Fragen stellte. Sie sagten, sie kämen aus Mont, hätten sich hier aber bis auf Weiteres zur Ruhe gesetzt. Verschwörerisch zwinkerte Sedain seinem Freund zu. Ihm war nicht klar, was er von ihm wollte, tat aber so, als amüsiere er sich ebenfalls über das Geschwafel, das der Freund den beiden entlockte.


  »Und darum«, lallte der eine mit erhobenem Zeigefinger, »kann man sagen, Frauen sind genauso beschaffen wie Schnappmuscheln.«


  Kraeh nahm verdrossen einen Schluck aus der Rumflasche in seiner Hand.


  »Erzähl noch mal das von den Toten«, forderte der Halbelf, nachdem er seinen Freund flüchtig vorgestellt hatte. Der hatte die Namen der beiden schon in dem Moment vergessen, nachdem er sie gehört hatte.


  »Die Toten, ja …«, setzte derjenige an, aus dessen Bart, hätte man ihn ausgewrungen, leicht ein Büffelhorn Ale zu gewinnen gewesen wäre, »… in kalten Nächten denken die meisten, Väterchen Frost oder einfach nur die Willkür der Natur ließe sie an den Beinen frösteln. Manche Schlauberger meinen sogar, die warme Luft steige an die Decke, weil es ihr oben eben besser gefällt.«


  »Was natürlich völliger Schwachsinn ist«, unterstrich Sedain grinsend die ihm schon bekannte Annahme.


  »Richtig erkannt«, sagte jetzt der andere. »All die Seelen jener, die unehrenhaft gestorben sind«, fuhr er belehrend fort, »Diebe, Mörder, Vergewaltiger können weder ins eine noch ins andere Jenseits. Immerfort irren sie durch die Welt der Lebenden. Da und doch nicht wirklich da. Weil sie sich alle nach der Lust des Lebens sehnen, gehen sie dorthin, wo es am schönsten ist.«


  »Wie hier. In einer Taverne«, setzte er nach einer Pause hinzu, die unheimlich wirken sollte.


  Gebannt von der Geschichte, bemerkte Kraeh plötzlich die Gänsehaut an seinen Waden. Unwillkürlich zog er die Beine an.


  »Wegen ihrer Zerrissenheit – von oben gezogen, von unten gedrückt – bewegen sie sich nur kriechend. Die warme Luft flieht sie, verwehrt ihren flehenden Stimmen die Bitte nach einer Rückkehr.«


  Der Halbelf schnippte mit den Fingern. »Na, was habe ich gesagt?«


  Kraeh hatte nicht die leiseste Ahnung. Er verstand nicht, dass sein Freund auf einen Beweis der Einfalt der Einheimischen aus war, wie er ihn angekündigt hatte, er wusste nur, dass es ihm für heute genug war mit solcherlei Spielereien.


  Die allgemeine Aufbruchstimmung, die sich infolge von Bretels Schwärmereien für ein nahe gelegenes Freudenhaus breitmachte, kam ihm gerade recht. Sedain fragte ihn, ob er nicht mitkommen wolle, doch er winkte bloß ab und wünschte den anderen viel Spaß. Rhoderik bat darum, er möge sich Heikhes annehmen, was Kraeh gerne tat.


  Zu dritt, denn Lou war ja ohnehin von dem Hurengang ausgeschlossen, machten sie sich auf den Rückweg. Sie würden diese und die folgende Nacht auf dem Schiff schlafen; das sparte bare Münze und war wohl auch der sicherste Platz in Haagstadt.


  Es war bereits lange nach Mitternacht.


  Obwohl sie es heftig abstritt, war Heikhe die Müdigkeit deutlich anzusehen.


  Die Straßen waren menschenleer und so erklärte sie sich unter Ausschluss weiterer Zeugen widerstrebend bereit, sich von dem weißhaarigen Krieger tragen zu lassen.


  Als sie die Fraja erreicht hatten, schlief das Mädchen tief und fest.


  


  ***


  


  Nachdem sie die Schlafende im Bauch des Schiffes zu Bett gebracht hatten, stiegen Lou und Kraeh auf das Achterdeck. Er zauberte unter seiner Fellweste eine Flasche Met hervor, die er in der Taverne eingesteckt hatte.


  Die vier Seeleute, die hinter Fässern versteckt Wache hielten, um Bretels Gastfreundschaft nicht durch Misstrauen zu beleidigen, enthob er ihrer Pflicht und wies ihnen den Weg zu dem Freudenhaus, wo auch die anderen einkehren wollten. Sie bedankten sich und machten sich nach der Versicherung des Kriegers, dass es auch wirklich in Ordnung sei, schleunigst davon.


  In der Stadt waren einzelne Feuer auszumachen, deren Rauch sich in Säulen in den wolkenlosen Himmel verflüchtigte. Am Firmament leuchteten Tausende von Sternen, so hell, wie es nur in besonders klaren Nächten der Fall ist. Der Mond war von ovaler Form, schien aber in seiner Größe sehr nah an dem Schiff zu sein, an dessen Mast die beiden es sich gemütlich gemacht hatten. Kraeh nahm einen tiefen Schluck aus der tönernen Flasche und reichte sie dann der dunkelhaarigen Frau an seiner Seite. Der Honigwein war derb, fast säuerlich, was den Krieger erfreute, dem die süßeren Sorten zu sehr nach Kopfschmerz schmeckten. Auch sie trank und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Geste hatte etwas Aufreizendes. Für einen kurzen Moment war Kraeh verwirrt. War ihm die Schönheit der Frau die ganze Zeit über nicht aufgefallen oder lag es am Rausch? Er entschied sich für Letzteres. Sofort erinnerte er sich daran, wie sie ihn noch vor nicht allzu langer Zeit hatte ausschalten wollen. Hier war eindeutig Vorsicht geboten.


  »Du bist jung für die Verantwortung, die du zu tragen hast«, sagte sie nachdenklich.


  »Es ist nicht die Anhäufung von Jahren, die einen Mann zum Krieger macht«, gab er patzig zurück.


  Ihr Schweigen wühlte ihn auf.


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, hub er an, »wie es aussieht, verstehst du etwas vom Umgang mit Schwertern. Da ich zwei neue habe, brauche ich mein altes nicht mehr. Nimm es oder tausche es gegen eine Klinge, die dir eher zusagt. Bretel könnte dir dabei bestimmt aushelfen. Es ist ein gutes Schwert, lang und leicht. Vielleicht etwas groß für dich.«


  Lou sah ihn mit einer Mischung aus Abfälligkeit und Verführungskunst an.


  »Keine Furcht mehr vor Mordanschlägen?«, lächelte sie.


  Er riss ihr die Flasche aus der Hand. Zwischen zwei Schlucken brauste er auf: »Ich hatte noch nie Angst vor dir, du aufgeblasene Orkdirne!« Seine Rohheit tat ihm noch beim Aussprechen leid, doch ihr Lachen hinderte ihn an einer Abschwächung oder gar einer Entschuldigung.


  »Denkst du, Gorka hätte es gewagt, mich anzurühren? Und wenn wir gerade dabei sind, du bist gut, aber bei Weitem nicht der Beste mit dem Schwert, wie du zu denken scheinst.«


  Allmählich ging dem Krieger ein Licht auf.


  »Unser Treffen war nicht zufällig«, mutmaßte er.


  »Es gibt keine Zufälle.«


  Mächte, die er nicht kannte, zogen im Hintergrund die Fäden und bestimmten sein Leben. Vermutlich war auch sie nicht mehr als eine Marionette, doch stand fest, dass sie mehr wusste als er. Die Milchstraße, mit der ihn zuvor ein Gefühl der Harmonie verbunden hatte, ließ ihn auf einmal klein und unwichtig in einem großen Spiel vorkommen, dessen Regeln er nicht kannte. Er besann sich auf das Hier und Jetzt.


  »An wen denkst du da zum Beispiel? Wer, meinst du, kann es mit mir aufnehmen?«


  »Ich zum Beispiel«, gurrte sie süß.


  »Ist das so?« Sein Blick fiel auf die beiden Übungswaffen, die Rhoderik für Heikhe gemacht hatte. »Beweise es!«, sagte er und stand auf. Er war jedoch langsamer als sie, denn im Aufstehen bemerkte er, wie betrunken er war. Die Sterne waren zugleich unter und über ihm. Er schüttelte den Kopf. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, die Welt halbwegs gerade zu rücken.


  Sie warf ihm eine der Weidenruten zu. Scheppernd fiel sie ein Stück neben ihm aufs Deck. Ärgerlich bückte er sich, hob sie auf und funkelte die Frau an, unter deren verwaschener Bluse sich die Brustwarzen abzeichneten. Großartige Voraussetzungen, dachte er, während sie ihn nach dem Einsatz fragte, sogleich jedoch selbst einen Vorschlag machte.


  »Wenn ich gewinne, kommt das Mädchen mit mir.« Ein kratziges Lachen entfuhr seiner Kehle. Sie musste ihn für völlig bescheuert halten.


  »Abgemacht. Gewinne ich, machst du mich zum König über die Druden.«


  »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«


  »Ebenso wie deine Forderung.«


  Nach einigem Hin und Her einigten sie sich auf einen Kuss gegen Kraehs altes Schwert, das er ihr zwar sowieso hatte geben wollen, er sich im Verlauf des Handels aber umentschieden hatte.


  Als der Einsatz klar war, beschwerte er sich über die Parierstange, die an seiner Rute nicht richtig festgezurrt sei. Lou kam auf ihn zu, um die Bindung in Augenschein zu nehmen, da führte er einen schnellen Streich, der sie leicht an der Schulter traf.


  »Tja, so schnell kann es gehen.« Die Augen halb geschlossen schürzte er, seinen Preis erwartend, die Lippen. Beinahe hätte er sich übergeben, als Lou ihre Rute an seinen Magen schnalzen ließ.


  Sie wahrte nun Abstand. »Wo ich herkomme, kämpfen wir bis zum ersten Blut«, sagte sie provozierend.


  Das Gefecht entbrannte plötzlich und mit aller Wucht, die die Übungsschwerter gestatteten. Hafen und Schiff verschwammen vor Kraehs Augen. Parieren, fintieren, zustoßen und das Gleiche wieder von vorn. Es war allein der Erfahrung und langen Übung zuzuschreiben, dass er ihren genau berechneten Attacken auch in seiner trunkenen Verfassung noch ausweichen konnte. Einige Schläge allerdings kamen durch, und auch er fügte ihr immer wieder blaue Flecken zu. Beide schwitzten und ihre Wut auf den jeweils anderen steigerte sich mit jedem einkassierten Hieb.


  »Stahl?«, fragte Kraeh schnaufend innehaltend.


  »Gern«, antwortete sie mit zornbebender Stimme. »Sonst dauert es Tage, bis ich dich blutig geschlagen habe.«


  Er ging unter Deck, wo er einen Wasserkrug fand, den er fast in einem Zug leerte. Dann nahm er zwei gleich lange Schwerter von einem Gestell und ging wieder nach oben.


  Nun traf Stahl auf Stahl. Keiner machte sich die Mühe, den anderen zu schonen. Doch da es jetzt ums Ganze ging und Kraeh einen Großteil des Alkohols ausgeschwitzt hatte, waren beide vorsichtiger. Als die Gesellen des Zwerges sie anriefen, hielten sie kurz inne, um zu versichern, dass alles in Ordnung sei, dann gingen sie wieder aufeinander los.


  In kleinen Grüppchen kehrte schließlich die Mannschaft zurück. Die Männer wunderten sich über die beiden Streithähne, deren Waffenklirren sie schon von Weitem gehört hatten. Aber sie waren zufrieden mit ihrem Landgang, Bretel hatte nicht zu viel versprochen. Und so kümmerten sie sich nicht weiter um den Kampf, sondern gingen schnurstracks, vereinzelnd einen Gruß murmelnd, in ihre Kojen.


  Rhoderik und Sedain schlenderten hintereinander über den engen Steg, der die Fraja mit der Hafenmauer verband. Sie scherzten über verschiedene Stoßarten. »Der Vorteil eines Bordells«, grinste der ältere, »man spart sich das Vorspiel.«


  Kraeh fand keine Gelegenheit, auf den Spott einzugehen, ein von unten kommender Streich zielte auf seinen rechten Oberschenkel. Er machte einen Satz rückwärts und konterte mit einem Rückhandschlag. So ging es fort.


  Es dämmerte schon, als die beiden Kontrahenten immer noch erbarmungslos aufeinander einschlugen. Vögel zwitscherten und allmählich erwachte die Stadt zum Leben. Ihre Bewegungen waren zwar langsamer geworden, aber keiner wich auch nur eine Haaresbreite von seiner Ausgangsposition zurück. Mittlerweile bluteten sie aus etlichen harmlosen Schnittwunden; da keiner der beiden zugeben wollte, als Erster getroffen worden zu sein, kämpften sie ohne Aussicht auf eine Entscheidung einfach weiter.


  Als Letzter kam der Kapitän. Trotz seiner unglaublichen Fahne lief er gerade und der Klang seiner Worte war ebenso klar wie streng. Er forderte die beiden auf, ihre Kindereien sofort einzustellen oder, sollten sie es doch nicht lassen können, sein Schiff umgehend zu verlassen und an Land weiterzumachen. Thorwik zweifelte nicht daran, dass seinen Worten Folge geleistet würde, und so machte er sich, ohne die Reaktion abzuwarten, auf nach unten in seine Kajüte. Wäre Kraeh nicht so erschlagen gewesen, hätte er protestiert. Insgeheim jedoch froh über den Befehl, stieß er das Schwert ins Holz und reichte Lou die Hand.


  Er hatte mehr eingesteckt als sie und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass er seine Schuld begleichen würde.


  »Gut gekämpft«, sagte er steif.


  Sie ging auf ihn zu, nahm seinen Kopf in beide Hände, zog ihn sanft hinab und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Immerhin bist du ein guter Verlierer«, warf sie ihm noch über die Schulter hinweg zu, bevor auch sie unter Deck verschwand.


  


  Kraehs Kopf fühlte sich an, als würde ein boshafter Zwerg, der in seinen Träumen das Gesicht Bretels trug, mit einem Vorschlaghammer auf ihn eindreschen. Die Sonne war schon über den Zenit gewandert. Ihm fehlte die Erinnerung, doch er musste sich irgendwann mitten auf dem Achterdeck zusammengerollt haben. Einige Männer hievten, ihn ignorierend, Säcke und Truhen an ihm vorbei. Benebelt glitt er wie ein Schlafwandler durch ihr Treiben und legte sich auf seinen eigentlichen Schlafplatz, wo ihm sofort, von keiner Helligkeit mehr gestört, wieder die Augen zufielen.


  Am späten Nachmittag machte er sich mit Lou, die Thorwik dabei geholfen hatte, mehrere Einkäufe zu koordinieren, zu Bretels Schmiede auf. Dort tauschten sie Kraehs alten Anderthalbhänder plus einen kleinen Aufschlag an Silbermünzen gegen ein gut gearbeitetes Rapier. Die schmale Klinge steckte in einer ledernen Scheide, die sich Lou sogleich an den Gürtel schnürte. Zudem ließ der Krieger einen der Gehilfen eine Tragehalterung an die Schatulle seiner neuen Schwerter befestigen, sodass er sie von nun an in gewohnter Weise auf den Rücken schnallen konnte. Der Zwerg zeigte seine Handwerkskunst, indem er eine ebenso einfache wie praktische Vorrichtung anbrachte, die verhinderte, dass die nach unten zeigende Klinge ungewollt herausrutschte, zugleich aber ebenso schnell wie die andere gezogen werden konnte. Damit war seine Kaufkraft, trotz tatkräftiger Unterstützung des Kapitäns beim Feilschen, beinahe erschöpft, was ihn jedoch nicht weiter beunruhigte. Geld war noch nie ein Problem gewesen. Für einen Krieger war es leicht, den Beutel zu füllen, außerdem hatten er und Sedain ein Vermögen angehäuft, das sie in den Auen nahe Brisak vergraben hatten.


  Mit einiger Überredungskunst überzeugte der Zwerg sie noch, eine Attraktion dieses Landes mitzunehmen. Erschöpft folgten sie ihm in eine Seitenstraße zu einem niedrigen Eingang, über dem Schwarzloch geschrieben stand. Kraeh befürchtete schon, es handle sich wieder um ein Freudenhaus, doch im Inneren wurde ihm klar, worauf sich die Namensgebung bezog: Menschen von so dunkler Haut, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, flanierten auf bestickten Sofas und zogen an Schläuchen, die blubbernd in wohlgeformten Bäuchen großer Flaschen steckten.


  Ausnahmsweise kam Bretel für diesen Spaß auf. Eine überdurchschnittlich kräftig gebaute Frau, von deren Kopf krauslockiges Haar in ihren faltigen Nacken fiel, stopfte behände den Kopf einer Pfeife mit einer schwarzen Wolle. Sie rauchte gekonnt an, bevor sie dem Zwerg den Schlauch reichte, den dieser nach wenigen Zügen weitergab. Die Wirkung der Droge war angenehm und entspannend. Ein Gefühl des Schwebens begleitete die Tagträume der vier. Sie sprachen nicht, verständigten sich nur gelegentlich durch ein Lächeln.


  Nach einer schwer zu schätzenden Zeitspanne verließen sie beschwingt jenen süßen, lasterhaften Ort in einem Zustand, aus dem so mancher Einwohner der Stadt nicht mehr herausgefunden hatte und nun auf ewig gefangen im Halbschlaf vor sich hin vegetierte.


  Lou hatte von Kraehs letztem Silber eine kleine Menge der getränkten Wolle und ein gefülltes Döschen mit gemahlenen Kaffeebohnen erstanden, von denen sie bei jeder neuen Pfeifenfüllung einen Aufguss umsonst dazubekommen hatten.


  Endlich zurück auf der Fraja gestand der Kapitän seiner Mannschaft Ausgang bis Mitternacht zu. Den Soldaten befahl Kraeh, an Bord zu bleiben; er verspürte keine Lust, in den Morgenstunden Verlorengegangenen nachzustellen.


  In der Dämmerung betraten Rhoderik und Heikhe das Schiff. Bronzene, mit bunten Perlen bestückte Armreife zierten ihre Handgelenke. Freudig zeigte sie ihren Schmuck herum und erntete ungeschickte Komplimente der rauen Seeleute. Sie hatte ihren Vater, ihren Bruder und vermutlich alle geliebten Menschen verloren, und dennoch schien sich ihre Kinderseele bereits wieder erholt zu haben. Sie war etwas Besonderes.


  Der Halbelf stand an der Reling und sah auf die sich hinter der Engstelle erstreckende See, die den Eingang zum Hafen markierte. Er erzählte Kraeh von einer reifen, vollbusigen Frau, mit der er die vorangegangene Nacht verbracht hatte, lobte ihr Können und berichtete, wie es um ein Haar zum Handgemenge zwischen ihm und den beiden Bärtigen an ihrem Tisch gekommen wäre.


  »Rhoderik ist einfach viel zu gutmütig«, schloss er entrüstet seinen Bericht.


  Kraeh verzieh dem Freund die streitsüchtige Art nur deshalb, weil er wusste, dass er ebenso eine zwanzig Mann starke, waffenstarrende Gruppe angegangen wäre und auch schon angegangen war, wie die zwei Trunkenbolde von gestern abend.


  Hinter ihnen wurde getrunken und gewürfelt, die Aufregung unter den Soldaten war nicht zu überhören, doch die innere Anspannung war ihnen ebenso anzumerken. Morgen bei Tagesanbruch würde es losgehen.


  Das Meer erwartete sie. Und die Nornen spannen tief unter der Erde an den Fäden ihres Schicksals.


  


  ***


  


  Das Meer war rau am Tage ihres Aufbruchs. Fischerkähne und andere kleinere Schiffe wagten es nicht, in See zu stechen, und so war vor ihnen nichts zu sehen als die brechenden Wogen, deren Gischt ein strenger Nordwestwind in weißen Schauern verwehte. Die Seeleute eilten eilig über Deck, während ein Dutzend Soldaten in einem fort Wasser mit Eimern aus der Bilge schöpfte, um es dann über die Reling zu schütten.


  Der Kapitän wirkte ruhig; er sagte, dieses Lüftchen stelle keine Gefahr für die Fraja dar, und lachte herausfordernd, als eine Welle auf der Backbordseite brach.


  Kraeh hielt sich an den Wanten fest und blickte zum kleiner werdenden Ufer zurück. Durch die salzwassergeschwängerte Luft hindurch sah er über den Dächern und den angrenzenden Wipfeln hoher Buchen die groteske Mischung aus Spinnenbeinen und schwarz gefiederten Flügeln kreisen. Auch Thorwik hatte sie gesehen und riss am Ruder. Das Hauptsegel füllte sich und die Fraja änderte den Kurs weiter als vom Kapitän beabsichtigt auf hohe See hinaus. Auch wenn der Seegang allein keine Gefahr darstellte, hätte ein Kampf unter diesen Bedingungen sie in Schwierigkeiten gebracht. Kein Mann war zu entbehren. In den Wellentälern stachen die Ruder gleichmäßig ins Wasser und trugen sie auf den nächsten Kamm zu. Es gab zwar Sandbänke in der Gegend, überlegte Thorwik laut, diese würden jedoch bei diesem Wellengang überspült sein und böten den Harpyien somit keinen Landeplatz. Sollten sie ihnen dennoch folgen, würde er sie so weit hinauslocken, dass ihnen irgendwann die Kräfte ausgingen und sie jämmerlich ertrinken würden. Dunkle Wolkenbänke verschlangen das Licht der Sonne, und bald reichte die Sicht nur noch zum nächsten Wellenkamm.


  Nachdem Rhoderik an dem Versuch, Heikhe unter Deck zu bringen, gescheitert war, übergab er sich mehrere Male in das tiefdunkle Blau unendlicher Wassermassen, während Heikhe sich neben Kraeh an die Seile klammerte.


  Immer weiter hinaus wurden sie getragen. Gegen Mittag ließ der Wind an Stärke nach und langsam klarte der Himmel auf. Weder Land noch ein Anzeichen der geflügelten Bestien waren auszumachen. Von Horizont zu Horizont nur Wasser und Stille, unterbrochen nur von vom gelegentlichen Kreischen einiger Möwen und der prustenden Wasserfontäne eines blasenden Wals. Die Ruderer wurden von ihrer Anstrengung erlöst, stürzten sich aber eingespielt sofort in neue Tätigkeiten – schrubbten und besserten Planken aus, flickten kletternd die Segel und zeigten den Soldaten, wie man die Bilge vom letzten bisschen Wasser frei machte, damit das Salz sich nicht im Holz festsetzte. Rhoderik, Sedain und Lou standen mit Heikhe am Heck, wo sie sich an im Kielwasser spielenden Delphinen ergötzten. Die Drude erklärte, dass die Säugetiere von vielen Stämmen als heilig angesehen wurden und dass, was nach Spiel aussah, im Eigentlichen kluger Instinkt war, da das Schiff Fischschwärme aufscheuchte, auf die sie dann Jagd machten.


  


  Die Tage verstrichen. Anders als auf dem Fluss herrschte nun eine striktere Disziplin. Die genau portionierten Mahlzeiten wurden in Schichten gemeinsam eingenommen und jeder hatte bei stärker werdendem Wind einen ihm zugewiesenen Platz einzunehmen. Meist jedoch schien die Sonne. Dann wurden Ausbesserungsarbeiten verrichtet oder auch Sonnenbäder genommen, wie Sedain es so gut wie immer tat. Rhoderik erteilte der Kleinen weiter Lehrstunden. Alle waren guter Dinge, obwohl kaum einer wusste, wo genau die Reise hinging. Und jenen, die es wussten, fehlte die Vorstellung davon, was sie dort erwartete. Nach den Angaben Bretels residierte ein großer Kriegsherr mit dem Namen Siebenstreich in Skaargbrok, am nördlichsten Zipfel des Dänenlandes. Seine nachfolgenden Warnungen hatte der Kapitän mit den Worten »Uns wird schon etwas einfallen« in den Wind geschlagen. Damals war er betrunken und übermütig gewesen, jetzt dachte er gemeinsam mit dem jungen, weißhaarigen Krieger, aus dem er nicht so recht schlau wurde, über mögliche Tarnungen und Listen nach, die es ihnen ermöglichen sollten, ohne Aufsehen zu erregen, in die Gefilde jenes Siebenstreichs vorzudringen.


  Es war am Vormittag des zwölften Tages, als in weiter Ferne zwei rote Segel auftauchten, die auf sie zuzuhalten schienen. Noch waren es winzige Flecke am Horizont. Auch durch das Fernglas, das Thorwik Kraeh reichte, war nicht zu erkennen, unter welcher Flagge sie segelten.


  Um kein unnötiges Risiko einzugehen, ließen sie die Fraja nach Westen ausweichen. Als der neue Kurs stand, eilte Thorwik unter Deck, seine Karten zu studieren.


  Die Sonne war ein gutes Stück gewandert, bevor er wieder die Treppe des Heckbaus hochstieg, wo Kraeh die ganze Zeit über die Schiffe beobachtet hatte.


  »Und?«, fragte der Kapitän.


  »Sie halten immer noch auf uns zu.«


  Er nahm ihm das Fernglas aus der Hand und fluchte. Auch mit dem bloßen Auge konnte man neben den blutroten Segeln bereits deutlich die windschnittigen Bäuche ausmachen, an deren Flanken Rundschilde hingen.


  »Sentaren«, murmelte Thorwik.


  »Wer?«, fragte der Krieger nach.


  »Piraten!« Dann schrie er Befehle, während er am Steuerruder zerrte. »An die Riemen! In die Wanten! Und schafft die Schleuder rauf!« Auf einmal war das ganze Schiff in hektischer Bewegung. Als sie endlich beigedreht hatten, blähte der Wind auch die Segel der Fraja voll auf. Doch die Schiffe der Verfolger waren kleiner und wendiger; rasch holten sie auf.


  Sedain trat neben seinen Freund. »Sieht nach Messerarbeit aus, hm?«


  »Lass uns hoffen, dass es nicht dazu kommt«, gab Kraeh zurück und schickte dann nach Bogenschützen. Gerade einmal fünf der brisakschen Soldaten besaßen einen Bogen, unter ihnen der Einbeinige, der in Haagstadt mit einem Holzbein versehen worden war. Sie wurden angewiesen, Lampenöl bereitzustellen, um zu gegebener Zeit die Stofffetzen damit zu tränken, mit welchen sie ihre Pfeile einwickelten. Der Halbelf behandelte seine Bolzen auf gleiche Weise und stichelte dabei. »Ziemlich gute Idee, wo er die wohl her hat …«


  Zwei Männer waren nötig, die Speerschleuder zu spannen. Früher, so hieß es – und so mancher, der solche Geschichten erzählte, wurde dafür ausgelacht – habe es Apparaturen gegeben, die es ermöglichten, Eisenkugeln aus einem Rohr abzufeuern. Fast jedes Seefahrervolk hatte versucht, jenes schwarze Pulver zu gewinnen, in dem das Geheimnis jener sagenumwobenen Waffe steckte – ohne Erfolg.


  Die Seeräuber, deren noch winzige Köpfe hinter den Schilden hervorlugten, besaßen überhaupt kein Kriegsgerät, schließlich hätten sie damit ihre Beute beschädigt. Sie verließen sich auf die Schnelligkeit ihrer Schiffe und ihre Wildheit im Kampf Mann gegen Mann, aber dazu wollte es die Besatzung der Fraja nicht kommen lassen. Der knochige und rotbärtige Radgar, von dem gemunkelt wurde, dass er früher selbst unter der Totenkopfflagge gesegelt war, tarierte die Schleuder so, dass ein Schuss im Idealfall die Galionsfigur des Schiffes, ein Lindwurmkopf mit weit aufgerissenem Maul, zerschmettern würde.


  Vor ihnen hatte sich in weiter Ferne eine Nebelwand gebildet. Es war utopisch, sie zu erreichen, bevor die Piraten sie entern würden, dennoch korrigierte Thorwik den Kurs in ihre Richtung. Leicht versetzt verringerten die Verfolger den Abstand. Es war wichtig, die Ruder im rechten Moment einzuholen, da sie sonst Gefahr liefen, überfahren zu werden, was die endgültige Unausweichlichkeit eines Kampfes zur Folge hätte. Doch noch war es nicht so weit.


  Eine Handbewegung des Kapitäns, und der erste Speer jagte zischend durch die Luft. Tief fraß er sich neben dem Lindwurm ins Holz, doch es splitterte nicht. Der Wind trug triumphierendes Freudengeheul herüber. Einer der Piraten vollzog eine obszöne Geste an dem Horn, das dem Lindwurm aus der Stirn wuchs. Seine Kameraden johlten und feuerten ihn an.


  Jetzt wurden die Pfeile präpariert und angezündet. »Zielt auf die Segel«, wies Kraeh die Schützen an, während die Schleuder neu gespannt wurde. Alle fünf Brandpfeile fanden ihr Ziel. Für einen kurzen Augenblick flackerten sie auf, um sogleich wieder zu erlöschen.


  »Sie haben die Segel mit Fett und Rinderblut eingeschmiert«, erläuterte Lou Rhoderik und Heikhe, die neben ihr standen und nervös die gescheiterten Versuche verfolgten, die Piraten aufzuhalten


  »Gerissene Bastarde«, brummte der alte Krieger säuerlich.


  Der nächste Speer platschte wirkungslos ins Wasser, was dem roten Radgar einen tadelnden Blick Thorwiks und den Hohn der kaum mehr als einen Steinwurf entfernten Seeräuber einbrachte. Dreißig kampferprobte Männer trug jedes der beiden Drachenschiffe; Allesamt waren sie hungrig, streitlustig und voller Gier auf die Schätze, die sie in den Bauch der Fraja hineinfantasierten.


  Bagnu, den man auch den Schlächter nannte, wiederholte das Rumgerutsche auf der Galionsfigur. Er war bis oben hin voll mit Branntwein und außer sich vor Freude über das kommende Gemetzel. Deshalb dauerte es einen Moment, bis er begriff, was ihm da aus der Brust ragte. In der Absicht, den Bolzen herauszuziehen, ergriff er ihn, als plötzlich alle Kraft aus seinem Arm wich und er tot zu Boden stürzte.


  Sedain grinste. »So was passiert, wenn man mit Fabelwesen fickt«, sagte er zu Kraeh, der nun hinter die Schilde zielen ließ, was nach der zweiten Salve zwei Männer zu Fall brachte.


  Zu spät bemerkte Lou, dass Heikhe von ihrer Seite gewichen war. Sie war zu Kraeh gerannt und zupfte aufgeregt an seinem Hemd.


  Verwirrt durch Bagnus schnelles Ende waren die Ruder der Verfolger kurzzeitig unregelmäßig ins Wasser getaucht worden. Dadurch hatte die Fraja wieder einen kleinen Vorsprung gewonnen.


  »Ich habe eine Idee«, wisperte das Mädchen.


  »Sag schon«, ermunterte Kraeh sie, der sowieso nichts Besseres zu tun hatte, als den Pfeilen nachzusehen.


  »Wenn ihre Schiffe schneller sind, sollten wir tauschen.« Erst begriff er nicht, was sie meinte, dann erkannte er ihre Chance. Er ließ sie einfach stehen und rannte zum Kapitän. Der schüttelte heftig den Kopf, aber Kraeh redete weiter auf ihn ein. Schließlich nickte er unglücklich, stieg eilig die Treppe herunter und bellte Befehle unter Deck.


  Als die Piraten sahen, wie die Ruder eingeholt wurden, dachten sie, der Feind habe die Aussichtslosigkeit seiner Lage erkannt und wolle womöglich kapitulieren. Narren, sollten sie auf ihre Gnade hoffen. Auch sie stellten das Rudern ein. Entermesser und Säbel wurden aus den Scheiden gezogen.


  Endlich auf gleicher Höhe angekommen waren sie perplex über den Anblick, der sich ihnen bot. Zumindest galt das für die Besatzung des Drachenschiffes auf der Backbordseite; sie sahen, wie die ganze Mannschaft des Gegners von der ihnen abgewandten Reling aus ihr Schwesternschiff enterte. Diese Schau war allerdings von kurzer Dauer, da ein böse grinsender Mann mit weißem Pferdeschwanz eine Fackel auf die mit Öl begossenen Planken warf. Sofort loderten hohe Flammen auf, ein beißender Qualm stach ihnen in die Lungen und raubte ihnen die Sicht.


  Steuerbords war die Überraschung nicht minder groß. Die Piraten hatten um Mitleid bettelnde Opfer erwartet und nicht eine Meute mordlustiger Krieger, die mit solcher Wucht auf ihr Schiff stürmten, dass einige vom puren Druck des Aufpralls ins Wasser gedrängt wurden. Ein brutales Stechen und Schlitzen begann, bei dem die Piraten schnell merkten, dass sie unterliegen würden. So kämpften sie mit dem Mut der Verzweiflung und rissen einige mit sich in den Tod. Lou stieß ihr Rapier dem letzten noch lebenden Seeräuber ins Gedärm, drehte es und trat ihn mit dem Fuß. Rücklings flog er durch die Luft. Seine Eingeweide platschten wenig nach ihm ins schäumende Meer.


  Bevor die Verwundeten versorgt und die Leichen von Bord geworfen wurden, hackten sie die Hände der Piraten ab, die sich noch im Tode an den Enterhaken festklammerten. Das Drachenschiff löste sich von der brennenden Fraja. Dem Kapitän rollte eine Träne die Wange hinab, wie er sein Schiff in Flammen aufgehen sah. Aber es blieb ihm nicht die Zeit, sich von ihr zu verabschieden. Im Rausche des Gefechts waren die drei Schiffe bis kurz vor die Nebelbank getrieben. Aus ihrem Dunst schälte sich die Silhouette einer so großen Kriegsgaleere, wie selbst Thorwik noch keine gesehen hatte. Sie war dreistöckig und aus jedem der Decks ragten baumlange, mit Klingen versehene Ruder. Sogar die sinkende Fraja wirkte mickrig im Vergleich. Sedain und Kraeh sahen sich an und zogen wieder blank, der Rest starrte bewegungslos dem Ende entgegen, das in Form dieses gigantischen Schiffsbugs auf sie zukam. Doch das kam erst für die Seeräuber auf dem anderen Schiff, das knapp hinter ihnen dümpelte. Knarrend öffnete sich eine Luke von dem Ausmaß eines auf den Hinterbeinen stehenden Bären und eine doppelläufige Speerschleuder kam dahinter zum Vorschein. Zwei dumpfe Geräusche ertönten, als die Geschosse den Rumpf des Drachenschiffes zerfetzten und das Achterdeck voll Wasser lief.


  Einige schafften es schwimmend zu ihrem geenterten Schwesternschiff, wo sie in Anbetracht dieses weit mächtigeren Feindes gar nicht beachtet wurden und etwas abseits stehend stumm von der an Bord herrschenden Paralyse ergriffen wurden.


  Aus der Richtung der Kriegsgaleere erklang eine kehlige Stimme. Sie forderte dazu auf, die Waffen niederzulegen oder zu sterben.


  »Pah!«, machte Kraeh nur. Und Sedain empörte sich: »Für wen hält sich dieser Furz? Wenn ich erst da oben bei ihm bin, dann stecke ich ihm …« Weiter kam er nicht, da Lou ihn an Heikhe erinnernd zurechtwies.


  Rhoderik war klar, dass die beiden natürlich nicht ernsthaft vorgehabt hatten zu kämpfen. Es war schlichtweg nicht sinnvoll, einem Feind mit dem Herz in der Hose gegenüberzutreten. Und ein wenig, so schien es ihm zumindest, färbte der gespielte Optimismus auf die Umstehenden ab. Das Funkeln in Sedains Augen, wie er als Erster ein heruntergelassenes Seil zu fassen bekam, ließ Rhoderik dann aber doch zweifeln, ob der Halbelf sich wirklich zurückhalten würde. Erleichtert atmete er auf, da von oben kein Kampfeslärm zu hören war.


  Einer nach dem anderen kletterten sie empor und betraten die Galeere. Und damit die Sklaverei.


  


  ***


  


  Die Verschleppten bekamen kaum etwas von dem kolossalen Schiff zu Gesicht. Ihr einziger Trost bestand darin, auf demselben Deck, an die jeweils sechs Mann starken Ruderbänke gefesselt, gemeinsam untergebracht worden zu sein. Seit dem Betreten der Galeere und ihrer Kapitulation machte Thorwik Kraeh pausenlos Vorhaltungen. Der ehemalige Kapitän war in dem Kampf gegen die Seeräuber am Oberschenkel verletzt worden und bald schob man sein aggressives Gerede, das auch die Peitsche des Aufsehers immer nur kurz abzustellen vermochte, auf den Wundbrand, der sich durch die fehlende Behandlung stetig verschlimmerte. Leise sprach Kraeh auf Heikhe ein, die zwischen ihm und Lou saß. Er schenkte ihr Worte der Beruhigung und des Lobes für ihre kühne Idee. »Der Plan wäre perfekt aufgegangen, wer hätte schon damit rechnen können …« Die Neunschwänzige knallte. Einmal am Tag wurden sie von Bewaffneten eskortiert nach unten geführt, wo sie ihre Notdurft in einer Kammer verrichteten, die danach geflutet wurde.


  Bei einer solchen Gelegenheit flüsterte Rhoderik, er habe von seinem Banknachbarn erfahren, sie seien auf dem Weg nach Thister, eine Stadt bekannt allein für ihren Sklavenmarkt. Trotz ihrer misslichen Lage war es eine gute Nachricht, immerhin brachte sie das ihrem Ziel Skaarbrok näher, das etliche Tagesreisen nördlich davon, aber doch zumindest im gleichen Land lag.


  Nach der widerwilligen Abgabe der Waffen hatte Sedain versucht herauszubekommen, wo sie aufbewahrt wurden, was sich natürlich als ausweglos erwiesen hatte. Er war der Einzige, der nicht murrte, sein Schicksal beklagte oder sonst wie Sorgen zeigte. Einige bewunderten seine stoische Ruhe, andere nahmen daran Anstoß, aber Kraeh allein wusste, was ihn so gelassen machte: die unzweifelhafte Sicherheit auf Rache, die er aus einer tief in seinem Inneren vergrabenen, brodelnden Wut schöpfte. Für jeden Hieb auf den Rücken einer derer, die Sedain als seine Freunde ansah, wozu mittlerweile auch Rhoderik und Thorwik zu zählen waren, verspürte er beinahe Mitleid mit dem Peiniger, wenn er an die Vergeltung dachte, die der Halbelf, das erkannte er an seinem kalten, gleichmütigen Blick, sich schon ausmalte.


  Das den Gefangenen in Eimern hingeworfene Essen war zwar abstoßend anzuschauen und stank nach Rattendreck – was womöglich gar eine der Zutaten war –, aber immerhin war es nahrhaft. Jeden zweiten Tag gab es sogar einen Becher Ziegenmilch, die die Ruderer bei Kräften halten sollte. Woher die Milch stammte, war nicht schwer zu erraten, das Blöken der Ziegen und Grunzen der Schweine wurde nur durch gelegentliche Aufregung übertönt. Wo diese Aufregung herrührte, blieb ihnen schleierhaft, sie wurde aber stets davon begleitet, dass die Aufseher, zwei hochgewachsene Männer mit scharfkantigen Gesichtszügen und in den Backen auslaufenden Koteletten, sie brutal zu Höchstleistungen antrieben.


  Fiel einer bei einer solchen Gelegenheit aus dem Takt oder brach über der Stange zusammen, wurde er losgebunden und weggebracht. Jene wurden nie wiedergesehen; vermutlich warf man sie einfach über Bord. Am achten Tag ihrer Gefangenschaft wusste Thorwik, dass ihn bald das gleiche Schicksal ereilen würde. Der Rand seiner Beinwunde hatte sich schwarz gefärbt und stank bestialisch. Die Hoffnungslosigkeit seiner Lage führte zu einem letzten Aufbäumen seiner Kräfte. Er würde nicht tatenlos darauf warten, dass man ihn den Fischen zum Fraß vorwarf. Als er das nächste Mal losgemacht wurde, seine Notdurft zu verrichten, zog er dem nächststehenden Soldaten einen Dolch aus dem Gürtel und trieb ihn in dessen Hals. Er riss ihn heraus, um dem nächsten in gleicher Weise zu begegnen, da durchbohrten ihn schon die Klingen der Umstehenden. Zwei aus seiner Mannschaft waren aufgesprungen, ihm beizustehen, wurden jedoch sogleich erbarmungslos mit Schwertknäufen niedergeschlagen. Sie hieben und stachen noch auf Thorwik ein, als seine Seele schon lange den Körper verlassen hatte. Es war ein trauriger und unwürdiger Tod für den stolzen Kapitän der Fraja.


  Einen Tag darauf verstarb auch der Einbeinige, der ihm verzweifelt zu Hilfe geeilt war, an inneren Blutungen, ausgelöst durch die Schläge der Knäufe auf seinen Kopf.


  Rhoderik bangte um das Los Heikhes. Sie war beinahe im heiratsfähigen Alter und würde bei manchen Völkern schon als geschlechtsreif eingestuft werden. Die Schonung, die ihr jetzt noch zugutekam, würde an Land, so fürchtete er, in Unbarmherzigkeit leicht absehbarer Art umschlagen.


  Was Lou an Einfühlungsvermögen in ihrer Rolle als Kindermädchen eingebüßt hatte, machte sie nun wett. An Heikhe gewandt erzählte sie im Flüsterton, wie ihre Vorfahren vor langer Zeit aus dem fernsten Osten gegen die Rheinlande gezogen waren, dort auf die Hexenkönigin trafen und sich ihr, nach mehreren Niederlagen, schließlich angeschlossen und dort mitsamt ihren mitgebrachten Familien niedergelassen hatten. Kraeh, von Lous Geschichten mindestens genauso gefesselt wie das kleine Mädchen, verbiss sich seine brennenden Zwischenfragen. Die Erzählungen waren für Heikhe bestimmt. Kraeh saß nur mit gespitzten Ohren lauschend daneben und hoffte, so viel wie möglich von der Geschichte mitzubekommen. Vor allem brannte ihm die Frage auf der Zunge, was mit den männlichen Angehörigen ihrer Sippe geschehen war. Hatte man sie auch aufgenommen oder schmückten ihre Schädel die Grenzpfosten? Sie verlor auch kein Wort darüber, welchen Rang sie bei den Druden innehatte, aber er schloss aus ihrem Wissen und der Wichtigkeit der Aufgabe, mit der sie betraut worden war, auf eine sehr hohe Stellung.


  An einem frischen Abend, der Wind zog kühl durch die Spalten, aus denen die langen Ruderstiele ragten, näherten sich die beiden Aufseher mit einem hämischen Grinsen im Gesicht der dösenden Lou. Grob packte sie der eine von hinten, während der zweite seine Beinkleider öffnete. Säuerlicher Alegeruch stieg ihr in die Nase. Zwei Reihen hinter ihr saß Sedain, die Augen ausdruckslos auf den Kleineren der beiden gerichtet, der gerade sein Geschlecht entblößte. Die anderen schliefen oder taten so als ob.


  »Mach schon, Janko«, zischelte der Hintere.


  »Ich kann nicht, wenn dieser Bastard mir dabei zusieht«, gab der andere gereizt zurück, während er sein schlaffes Glied in der Hand hielt. Lou machte keine Anstalten, sich zu wehren; unnütz, sann sie, durch den Lärm die Anderen, allen voran das Kind neben ihr, zu wecken und an dieser scheußlichen Einlage teilhaben zu lassen.


  Janko hatte es letztendlich doch zu einer kleinen Erregung gebracht und bemühte sich halb gebückt, seinen Stößel zwischen die vollen Lippen zu schieben, die sein Kumpan ohne große Anstrengung mit beiden Händen auseinandergepresst hielt.


  Wie fallendes Laub, das sich im sanften Flug glühender Magma näherte, traf sie Sedains Stimme. »Könnt ihr euch vorstellen, was geschieht, wenn zwei hirnlose Täubchen den verblödeten Einfall haben, einen Bussard zu verärgern?«


  Das Blut wich nun vollends aus den Schwellkörpern, auf die sich Lous Sichtfeld begrenzte. Erneut versuchte Janko unter Aufbietung all seiner Konzentration, das Blut umzulenken, da tönte von oben ein kehliger Bass: »Wo steckt ihr?! Hendrik? Janko?«


  Wortlos ließen sie von ihr ab, um dem Befehl zu folgen, nicht aber, ohne vorher noch vor dem Störenfried haltzumachen und ihm mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen. Sedains Nase brach mit einem lauten Knacken. Doch sein Lächeln blieb, wirkte umso dämonischer unter dem dunklen Saft, der ihm über Mund und Kinn rann.


  »Danke«, sagte Lou, als sie wieder allein waren.


  Dieser Zwischenfall hätte mit Sicherheit den Tod des Halbelfen bedeutet, wären sie am Folgetag nicht am Ziel ihrer Reise angekommen. Der von der Galeere angelaufene Hafen erschloss sich den Gefangenen vorerst nur bruchstückhaft. Ausschnitte vor Anker liegender Schiffe und sandsteinfarbene Mauerteile waren zu erkennen. Dann waren Rufe und das Geräusch ausgeworfener Taue zu hören. Ein gedämpfter Ruck war zu spüren und die Fahrt war zu Ende.


  


  Es dauerte noch eine Weile, die dem kleinen Rest derer, die zusammen von Brisak aufgebrochen waren, wie eine Ewigkeit erschien.


  Merkwürdig, ging es ihnen durch die Köpfe, sie hatten die längste Zeit auf dem Schiff dämmernd in einem Zustand irgendwo zwischen Träumen und Wachen zugebracht, doch jetzt, da Land und Erlösung kurz vor ihnen lagen, dehnten sich die Atemzüge scheinbar zu Tagen. Als es endlich so weit war, traten die Aufseher, begleitet von einem Dutzend bewaffneter Männer, zu ihnen. Bank für Bank wurden die Ketten gelöst und sogleich durch eine neue, sie verbindende, ersetzt. Mehr gestoßen und gezerrt als selbst gehend, wurden sie erst durch die Unterdecks der Galeere, dann über den Landungssteg gebracht und schließlich hinter zwei anderen, schon wartenden Gefangenenreihen aufgestellt. Es war bereits Mittag und die Sonne schien träge und schwer auf den Werften und den hohen Häusern mit ihren rot bedeckten Ziegeln zu liegen. Hier in Thister sahen sie zum ersten Mal den Kapitän der Galeere: einen breitschultrigen Mann mit schwarzem Kinnbart, der sich mit freiem Oberkörper vor ihnen aufbaute. Seine wollene Hose zum Bauchnabel hochziehend spuckte er aus. Links und rechts neben ihm stand die ebenfalls angetretene Mannschaft. Zu seinen Füßen saß ein herausragend hässlicher Hund, der fortlaufend bellte, bis der Kapitän ihm auf die Ohren schlug. Es war erstaunlich, wie viele Menschen im Bauch des Schiffes Platz gehabt hatten. Zu den etlichen Ruderern zählte Kraeh sechzig Mann in Waffen, sowie etwa vierzig weitere, deren wettergegerbte Haut und langer Bart sie als Seeleute auswiesen. Zudem eine handvoll Helfer, die mit dem Zusammenhalten der Schweine, Ziegen und der zwei Pferde beschäftigt waren.


  Von der Besatzung der Fraja waren gerade mal sechs aus der Crew Thorwiks und acht brisaksche Soldaten übrig geblieben. Vielleicht, überlegte Kraeh, wäre es doch besser gewesen, Berbast hätte sie weiter begleitet. Aber im Kampf gegen die mächtige Kriegsgaleere, die in voller Größe hinter ihnen vertäut lag, hätte ein Schiff mehr wohl kaum einen Unterschied gemacht.


  Der hünenhafte Kapitän spuckte ein zweites Mal aus, bevor er das Wort an sie richtete. »Ihr seid Gefangene Ranus’ des Reichen«, sagte er und tippte sich dabei überflüssigerweise auf die Brust, deren Warzen beidseitig von goldglänzenden Ringen durchstochen waren. »Stolz, nicht Niedergeschlagenheit, die ich in so vielen Gesichtern lese, Demut, nicht Hass und vor allem: Ehrfurcht, nicht Aufbegehren sollte eure Herzen in diesem Augenblick bewegen.« Er trug die offensichtlich eingeübte Rede in einem Pathos vor, dass Kraeh und Sedain grinsen mussten. Zumal all ihre Gedanken um Hassauslebung und – wie er es nannte – Aufbegehren kreisten. Sie waren erschöpft und niedergeschlagen wie die anderen auch, doch nichts in ihnen war bereit, das Haupt zu beugen oder sich von wem oder was auch immer einschüchtern zu lassen.


  »Die Edelsten und Wohlhabendsten werden gutes Geld für eure starken Arme zahlen. Und wer weiß«, er machte eine gönnerhafte Geste, »der eine oder andere mag nach Jahren tüchtigen und folgsamen Arbeitens von seinem Herren sogar freigelassen werden.« Nun verstand Kraeh den Zweck seiner Worte. Er wollte sie auf ihre Zukunft als treue Sklaven einschwören. Etwas abseits lungerte eine Schar interessiert dreinblickender Individuen, vermutlich Abgesandte der potenziellen Käufer, denen die Aufgabe zufiel, die Ware vorab zu begutachten. Ein Paar fiel dabei besonders ins Auge; ein verhutzeltes, krumm gewachsenes Wesen mit tief in die Stirn gezogenem Schlapphut, flankiert von einem stumpfsinnig wirkenden Ork, über dessen Rücken eine Streitaxt ragte.


  Der Krieger wurde aus seiner Beobachtung gerissen, als sich die drei Reihen der Gefangenen hintereinander in Bewegung setzten.


  »’Anus sollte am Schluss seiner Ansprache feilen«, schmunzelte Sedain.


  Kraeh kicherte. »Darüber könnt ihr ja bei Gelegenheit mal sprechen.«


  »Ich werde es ihm sagen. Immerhin begegnet man sich ja immer zweimal im Leben …«


  »Ruhe da hinten!«, wurden sie angegangen.


  So trotteten sie schweigend der Menge hinterher.


  Zwei Glockenschläge später, die von einem spitz zulaufenden Turm ausgingen, in dessen Schatten sie jetzt standen, hatten sie den Marktplatz erreicht. Man führte sie auf eine mannshohe Bühne und befreite sie von den Ketten. Der Platz war gerammelt voll. Männer, Frauen und Kinder sowie einige Orks und Zwerge, die in der Menge unterzugehen drohten, tummelten sich, die neu angekommene Ware zu sichten, gleich, ob sie das Geld hatten, sich einen Sklaven leisten zu können oder nicht. Es war ein öffentliches Spektakel, das sich keiner entgehen lassen wollte. Kraeh kannte dergleichen nur aus Erzählungen, in den Rheinlanden gab es keine Sklavenkaste. War hier geschah, war für ihn schwer fassbar, hinter seiner gleichmütigen Fassade musste er hart ankämpfen gegen Verwirrung, Orientierungslosigkeit und vor allem gegen das ohnmächtige Gefühl des vollkommenen Ausgeliefertseins. Für ihn war nicht einmal das Schlimmste, selbst wie eine Ware begutachtet zu werden, sondern die Tatsache, dass er keinen Einfluss auf das weitere Schicksal seiner Freunde nehmen konnte.


  Ohne Umschweife beorderte Kapitän Ranus, der sich mittlerweile eine prächtig bestickte Toga übergeworfen hatte, einen nach dem anderen nach vorne. In schillernden Worten pries er die Vorzüge eines jeden Einzelnen und zeigte dabei ein eindrucksvolles Geschick, die Preise nach oben zu treiben.


  Als Kraeh an die Reihe kam, waren Rhoderik, Sedain und zwei der ehemaligen Soldaten bereits in den Besitz eines spitzzüngigen Rotbarts, der breitbeinig in einer polierten Vollrüstung dastand, übergegangen.


  »Achtzig Silberlinge«, rief die gnomenhafte Gestalt neben dem geistesabwesend dreinschauenden orkischen Leibwächter, indem sie auf den weißhaarigen Krieger zeigte. Der Preis war so hoch, dass sich der Kapitän ein vergnügtes Händereiben nicht verkneifen konnte. Niemand dachte daran, den Gnom zu überbieten.


  Seinem neuen Eigentümer verging sogleich sein verschmitztes Lächeln, als Kraeh in vorgetäuschtem Selbstbewusstsein neben ihn trat und ihm in seinem eigenen Interesse nahelegte, auch das kleine Mädchen, das sich schüchtern an Lou drückte, zu erwerben. Außerdem riet er ihm, sofern er ihn wegen seines Schwertarms erworben hatte, ebenso den Schwertgurt mit den beiden magischen Klingen zu ersteigern. Widerwillig erfüllte der Gnom seine Wünsche, was Kraeh einigermaßen überraschte. Heikhe war verhältnismäßig günstig, doch die kostbar aussehenden Klingen leerten den Beutel des Gnoms fast restlos.


  Lou ging nach einigem Hin und Her an einen dickleibigen, in seidene Tücher gewickelten Mann, dessen Blick während der ganzen Verhandlung kaum von ihren Brüsten gewichen war. Kein Grund zur Sorge, dachte Kraeh im Stillen. So wie sie kämpfen konnte, würde sie sich zu wehren wissen und dem Mann den fetten Wanst aufschlitzen, falls dieser zu anzüglich werden sollte. Wie um seine Gedanken zu bestätigen, nickte Lou ihm und Heikhe selbstsicher zu.


  


  Die Sonne war bereits im Begriff unterzugehen, als die letzten Geschäfte abgeschlossen waren. Einer nach dem anderen verließ mit seinem neuen Herrn den Marktplatz. Für eine Nacht schliefen sie noch, wenn auch unter unterschiedlichen Dächern, so doch in derselben Stadt. - Ein kleiner Trost immerhin, doch dann trennten sich ihre Wege.


  Ranus der Reiche hatte so viel eingenommen wie schon lange nicht mehr. Als er zurück auf seinem Schiff war, die eingenommenen Münzen zählte und seinen Göttern für diesen Tag dankte, ahnte er nicht, dass die Würfel wieder zurück im Becher waren und die Wette auf seinen nächsten Wurf bedenklich schlechter stand.


  


  ***


  


  Der Frühling war fortgeschritten, die Wälder grün, die Felder wirkten gesund und versprachen eine reiche Ernte. Auf den Wiesen blühten Blumen, deren Pollen die vier Reiter eindeckten und ein gelegentliches Niesen verursachten. Es roch nach Oleander, frischem Gras und Salz, das von den vielen Deichen und Fjorden herrührte, die ihren Weg säumten wie die dichten Nadelforste. Als die Magie in die Welt zurückgekehrt war, so erzählte man sich, sei das ganze Land überspült worden. Und wirklich, kniff man die Augen zusammen und betrachtete bestimmte, vom Licht ausgesparte Flecken unter den Kiefernbäumen, konnte man wellengleiche Muster wahrznehmen, die die Augen auf seltsame Weise verwirrten.


  Gegen seinen Willen begann Kraeh, das hutzelige Wesen zu mögen, das sich selbst als Kobold, namentlich als Heilwig vorgestellt hatte. Er war freundlich zu Heikhe und behandelte Kraeh mit Respekt. Seit sie die Stadt verlassen hatten, war er außerdem trotz seines zwar schwer schätzbaren, aber eindeutig hohen Alters stets aufgeweckt, fröhlich und unbeschwert.


  Der Ork ritt meist hinter ihnen. Er war von einfältiger Natur und hatte offensichtlich kein gutes Verhältnis zu Pferden. Die einzigen Sätze, die er artikulierte, verwünschten sein Reittier oder waren Lobeshymnen auf das Essen, das Heilwig jeden Morgen und Abend, trotz der eingeschränkten Möglichkeiten, mit einiger Raffinesse und der Hilfe des Mädchens zubereitete.


  Es wäre ein Leichtes gewesen zu fliehen, zumal der Krieger wie selbstverständlich seine Schwerter auf dem Rücken trug; doch es gab einen guten Grund, dass Kraeh keinen Gedanken an Flucht verschwendete. Am Morgen nach der ersten Nacht unter freiem Himmel hatte Heilwig einen Ingwertee schlürfend gesagt, sie seien auf dem Weg nach Skaarbrok, wo sein Herr, König Siebenstreich, sie schon erwarte. Sie sollten sich mehr als Gäste, denn als Sklaven betrachten. Ihm selbst sei aufgetragen worden, Kraeh, dessen Ruf als mächtiger Krieger ihm vorauseile, an seinen Hof zu bitten. Fast hätte Kraeh gelacht über die Ironie des Schicksals, die ihn ohne eigenes Zutun schließlich ans Ziel seiner Reise führen sollte.


  Der zweite, ebenso gewichtige Grund, sich an den Kobold zu halten, war darin zu finden, dass der Krieger – aus wachsendem Unbehagen über das leichte Ziel, das sie von der Luft aus abgaben, sollten die Harpyien ihnen über das Meer gefolgt sein – Heilwig in seine Sorge einweiht hatte. Dieser hatte weder ungläubig noch zornig reagiert, sondern schlug vor, wann immer es möglich war, unter dem Schutz der Bäume zu reisen, was auch dem Ork zupasskam, dem helles Licht Unbehagen bereitete; zudem ließ er absteigen und hieß Heikhe, vor ihm niederzuknien. Auf einen Wink Kraehs tat sie es. Aus einer seiner vielen Taschen kramte der Kobold eine bläuliche Mixtur hervor, die er über das Gesicht des Mädchens sprenkelte, während er eine Formel in fremder Sprache mehrmals hintereinander murmelte. Als er sie wieder auf die Beine hochzog, sagte er: »Wenn sie auftauchen, rühre dich nicht und gib keinen Mucks von dir.«


  Doch dazu kam es nicht, entweder hatten sie ihre Fährte verloren oder sie warteten auf eine günstigere Gelegenheit.


  Sechs Tage waren sie unterwegs. Die dritte Nacht verbrachten sie in einer Herberge, wo ein Dutzend Orkkrieger sie schon erwartete und sich ihnen für die restliche Wegstrecke anschloss. Nach kurzer Zeit änderte sich Heikhes und auch Kraehs Einstellung dieser Rasse gegenüber. Die grünhäutigen, auf den ersten Blick einschüchternd wirkenden Gestalten zeigten bald ihre menschliche Seite. Sie sprachen von ihren Familien und liebten gegen alle Vorurteile Musik, was sie jeden Abend mit Trommeln und Rasseln unter Beweis stellten. »Gunther hätte es hier gefallen«, sagte Heikhe einmal mit Tränen in den Augen, worauf Kraeh sie in den Arm nahm und sachte wiegte – eine Geste, die sie schon lange nicht mehr zugelassen hatte. Er beruhigte sie und versprach, dafür zu sorgen, dass die anderen nachkämen.


  Schnell vorüberziehende Gewitter begleiteten häufig ihre Reise. In einem warmen Regen erreichten sie gegen Abend schließlich die Festung Siebenstreichs.


  Skaarbrok war nur von einer Seite zugänglich, während die dem Land abgewandten Mauern teilweise bis tief hinab zur Brandung des Meeres reichten. Wie sie hoch über die riesigen Felsen hinausragte, in ihrem Fundament gleichsam mit ihnen verwachsen, ähnelte die Festung der Wutach, doch sie war größer, besaß mehr Türme und war aus hellem Kalkstein geschlagen. Jeder der kerzenförmigen Türme war mit einem anderen Banner versehen. Auf dem höchsten und über dem haushohen Eingangstor aber war das Wappen des Königs, ein schwarzer Schwan mit ausgebreiteten Flügeln, gespannt.


  Vorneweg ritten Kraeh, Heikhe und der Kobold durch das Tor. Links und rechts waren abgeschlagene Köpfe mahnend auf Pfähle gespießt. Sie stiegen ab und Heilwig führte sie durch Gänge und Treppen hinauf zu einem gigantischen Torbogen, aus dem ohrenbetäubender Lärm drang.


  Zum ersten Mal betraten sie Siebenstreichs große Halle und waren schockiert von dem Anblick, der sich ihnen bot. Es war gar nicht leicht, all die bewegten Eindrücke zu sortieren, diese mehr als ungewöhnlichen Absurditäten in verstandesmäßige Kategorien zu ordnen.


  Die linke Seite nahm eine mit Kissen und Fellen ausgelegte Spielwiese ein. Männchen und Weibchen verschiedenster Rassen ließen ihrem Geschlechtstrieb freien Lauf. Ein einziges Ineinander umschlungener, sich auf und ab bewegender Körperteile. Orks, Zwerge, Elfen, Menschen aus allen Teilen der Welt liebten sich in ekstatischem Stöhnen und gurrenden Lauten der Lust. Auch auf den drei langen Tafeln daneben wurde kopuliert. Eine gut gebaute, rothäutige Frau, von deren Kopf lange schwarze Zöpfe herabhingen, stützte sich mit den Ellbogen auf dem dunklen Holz ab, während ein halb nackter Ork sie von hinten beglückte, wobei ihm sein Helm immer wieder ins Gesicht und über die Augen rutschte. Insgesamt ging es an den Tischen jedoch etwas gesitteter zu, wenn davon überhaupt die Rede sein konnte. Überall wurde gesoffen, gelacht und gerauft. Ein umgeschüttetes Horn brachte einen schnauzbärtigen Mann in einer hochglanzpolierten Vollrüstung in Rage. Er nahm eine abgenagte Keule von einer Platte vor sich und warf sie seinem ungeschickten Gegenüber, einem glatzköpfigen Wesen, das an eine Vergewaltigung einer Zwergenfrau von einem Oger denken ließ, an die Stirn. Sofort sprang dieses auf und legte sein Wehrgehänge ab. Ein Faustkampf entstand, bei dem die Begleiter des Schnauzbärtigen ihren nach wenigen Schlägen siegreichen Kameraden anfeuerten. Viele saßen auch einfach nur da und schoben schmatzend die üppigen Köstlichkeiten in Maul, Mund oder Schnauze. Unterlegt wurde die Szenerie von einer Bardengruppe, deren lautstärkstes Instrument, ein Sack, aus dem vier Pfeifen wuchsen, von einem Angehörigen der eindeutig merkwürdigsten Rasse, die im Raum vertreten war, gespielt wurde. Der Sack wurde unter der Achselhöhle eines halb menschlichen, halb tierischen Wesens gequetscht, dann wieder gefüllt. Sein Kopf war ganz Stier, während sein Oberkörper, bis auf die dichte Behaarung und die aufrechte Haltung, eindeutig menschlich war; ein Minotaur.


  Heilwig stand neben Kraeh und Heikhe. Offenbar freute er sich, wieder zu Hause zu sein. »Es hat sich aus leicht einsehbaren Gründen eingebürgert, diesen Platz die bunte Halle zu nennen.« Er musste beinahe schreien, um von Kraeh gehört zu werden.


  Rechter Hand warteten in einer langen Sitzreihe Boten und Gesandte darauf, an die Reihe zu kommen. Sie führten Schriftrollen und Depeschen mit sich und einige übten das Aufsagen der Anliegen ihrer Herren, um sie später einwandfrei vortragen zu können. Die meisten allerdings waren ungeduldig, ihre Pflicht zu erfüllen, damit sie sich schnellstmöglich den Versuchungen hingeben konnten, an denen ihre Vorgänger bereits teilnahmen. Sichtlich nervös trat der Vorderste vor den mächtigen Thron, der etwas nach hinten versetzt das Zentrum des Raums bildete. Sofort rückten die anderen nach.


  Der schmächtige Mann, auf dessen Haupt ein gefiederter Hut saß, verbeugte sich tief, richtete sich wieder auf und trug vor, was ihm aufgetragen worden war. Wie bald klar wurde, hatte er allen Grund zur Aufgeregtheit, denn die Miene des Königs verfinsterte sich zusehends. Er war die furchteinflößendste Kreatur, von den Harpyien einmal abgesehen, die Kraeh je gesehen hatte. Ein Troll, der gut das Dreifache der Körpermasse des jungen Kriegers aufbrachte. Seine über und über tätowierten Arme und Beine waren lang und sehnig, und doch war es leicht vorstellbar, wie er mit einem Griff seiner Pranken, die in Nägeln spitz wie Dolche ausliefen, den Kopf eines Mannes mühelos von den Schultern drehte. Die Krone, nicht mehr als ein silbernes Stirnband, hielt seine Haare zusammen, die Seetang gleich über seine breiten Schultern und das furchige Gesicht fielen. Auch wenn er den Mund geschlossen hielt, zeichneten sich über und unter den hornhäutigen Lippen zwei Reihen von spitzen Fangzähnen ab. Über der Brust trug er einen an vielen Stellen eingedellten Harnisch. Seine Ohren, die die Krone an den Schläfen überdeckten, waren lang, am Ende leicht gekrümmt und über und über mit Gold- und Bronzeringen behangen. Der Schein der vielen Kerzenleuchter flackerte auf dem Schmuck, der seine weit herausragende Hakennase zierte. Um den Hals trug er ein schlichtes Lederband, an dem ein Kristall hing. Der Lia Fail, dachte Kraeh sogleich. Die linke Hand lag tätschelnd auf dem Schwert, das ihm wohl den Namen eingebracht hatte. Die volle Länge der Waffe war nicht zu erkennen, weil die Klinge in ihrer Halterung hinter dem Thron verschwand, aber der Breite nach zu urteilen, stellte sie ein mörderisches Gerät dar, das von einen normalen Menschen sicher nicht geführt werden konnte. Die Fehlschärfe war mit blutgetränktem Leder umwickelt.


  An den Lehnen des Throns baumelten Schrumpfköpfe, Kraeh hegte keine Zweifel, dass es sich nur um die mächtigsten seiner Gegner handelte, die ihm dort aus toten Augenhöhlen entgegenstarrten. In der Rechten schwang der König ein großes Horn, aus dem nun Met troff, als er zähnefletschend dem Boten, der eine duckmäuserische Haltung eingenommen hatte, seine Antwort entgegenknurrte.


  Ohne Rücksicht auf die Wartenden schob der Kobold Kraeh und Heikhe nach vorne. Der Krieger stellte sich breitbeinig hin, während Heilwig neben den König trat und ihm ins Ohr flüsterte. Eine Handbewegung tat den Boten ab, der sichtlich erleichtert über die Unterbrechung davonhuschte.


  Einladend breitete Siebenstreich die Arme aus, wobei noch mehr Met verschüttet wurde, und seine tief sitzenden, rot geränderten Augen trafen die eisblauen Kraehs.


  »Endlich«, hob er in freundlichem, aber zugleich hartem Tonfall an, »die Kriegskrähe ehrt die bunte Halle mit ihrem Besuch.« Es war das erste Mal, dass der Krieger mit diesem Namen, der sich später in den Geschichten einbürgern sollte, angesprochen wurde. Er gefiel ihm auf Anhieb.


  »Die Ehre ist ganz auf unsrer Seite, König Siebenstreich. Dies ist Heikhe, mein Mündel«, gab er ebenso entgegenkommend zurück.Er unterließ es jedoch bewusst, sich zu verbeugen, wie es die Sitte erfordert hätte. »Aber«, sprach Kraeh weiter, sich an die Unannehmlichkeiten, die sie hierher geführt hatten, erinnernd, »ein einfacher Ruf hätte ausgereicht. Freunde von mir sind auf der Fahrt gestorben …« Die Anklage in seinen Worten war kaum zu überhören.


  Siebenstreichs dickhäutige Lippen verzogen sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm ehrlich begegnete, und hegte offensichtlich Achtung vor dem Mut des stolzen Mannes vor ihm.


  »Du musst wissen: Es war nicht mein Befehl, auf den hin dein Schiff gekapert wurde. Die Sklavenbringer«, offenbar der Name der Galeere, die ihm und seinen Begleitern zum Verhängnis geworden war, »segelt unter niemandes Flagge. Es war Zufall, der dich zu mir brachte. Aber ich kann nicht sagen, dass ich darüber unglücklich bin.«


  Kraeh fuhr über den lichten Bart, der ihm auf der langen Reise gesprossen war.


  »Was verlangst du von mir?«


  Der Troll stieß ein dröhnendes Lachen aus. »So gefällt mir das; kommen wir also auf den Punkt.« Seine Stimme wurde wieder ernst. »Von Rechts wegen gehörst du mir.« Kraehs Augen funkelten, doch bevor er etwas dagegen einwenden konnte, sprach der König weiter: »Ich bitte dich, mir in einem Krieg beizustehen. Gewinne ihn für mich und du wirst nicht nur Ruhm und Ansehen, sondern auch deine Freiheit zurückerlangen.«


  »Auch ein König kann nicht versprechen, worüber er nicht verfügt«, entgegnete Kraeh etwas patziger als beabsichtigt, lenkte aber sofort ein: »Ich werde dein Heer zum Sieg führen, gemeinsam mit meinen Freunden, die in Thister verkauft wurden.« Siebenstreich nickte. Dieses Zugeständnis verführte Kraeh dazu, aufs Ganze zu gehen. »Außerdem verlange ich –«


  Der Troll, dessen Miene sich augenblicklich verfinstert hatte, fiel ihm ins Wort. »Vorsicht, Krieger, verwechsle meine Gutmütigkeit nicht mit Schwäche … Du hast überhaupt nichts zu verlangen«, fügte er aufgebracht hinzu. Doch als er den Blick des jungen Kriegers auf der Kette um seinen Hals bemerkte, kehrte sein Lächeln zurück. Auch Heilwig schmunzelte. »Sprechen wir ein andermal über deine weitere Bitte«, sagte Siebenstreich und legte dabei die Betonung auf das letzte Wort.


  Der Kobold erinnerte seinen König an die Schlange von Wartenden. »Gut, gut«, lenkte er ein.


  Mit Entschlossenheit brachte der Troll das Gespräch zu Ende: »Feiert, ruht euch aus, ganz wie euch beliebt. In drei Sonnenumläufen aber will ich dich in Waffen sehen. Ein Stamm an der Grenze meines Landes leistet mir seit Jahren Widerstand, breche ihn und wir sprechen über alles Weitere. Heilwig wird dich mit den Soldaten bekannt machen; derweil werde ich mich um deine Freunde und das Mädchen kümmern.«


  Heikhe fuhr auf: »Ich bin kein Mädchen, ich bin auch eine Kriegerin!« Sie befürchtete wohl, von dem letzten ihrer Bekannten getrennt zu werden. Zur Bekräftigung des Gesagten hatte sie ihren Dolch gezogen. Der König lachte, schenkte ihr aber keine weitere Beachtung.


  Hinter ihnen war eine Rauferei entstanden und ein Stuhlbein flog in hohem Bogen Richtung Thron. Blitzschnell machte Kraeh eine halbe Drehung, Leid zuckte aus seiner Scheide und teilte das Holz in der Luft. Nun deutete er doch noch eine Verbeugung an, nahm Heikhe bei der Schulter und schob sie ins Gedränge. »Keine Sorge«, sagte er zu ihr, während sie sich an den mittleren der drei langen Tafeln setzten, »ich werde nicht lange fort sein.«


  Der Krieger hatte ihren Platz mit Bedacht gewählt. Die Männer neben ihnen gehörten zu der Gruppe dessen, der vorhin den Ork niedergeschlagen hatte. Das gepflegte und eindrucksvolle Äußere der Ritter, wie sie sich selbst nannten, machte sie in Kraehs Augen zu den Vernünftigsten im Raume. Sie zechten zwar auch, aber nicht ganz so maßlos wie das übrige Volk, denen jegliches Ansichhalten zusehends noch mehr abhandenkam. Ihren Gesprächen war zu entnehmen, dass sie bretonische Gesandte waren. Ihr Heimatland war derart fern und klein, dass Kraeh es nur aus Legenden kannte. Der Schnauzbärtige, er stellte sich als Mikael Eisenfaust vor, zähle zum Vorstand ihres Ordens und sei von seinem Fürsten Ludewig geschickt worden, Siebenstreich um Unterstützung gegen einen Magier zu bitten, der seit geraumer Zeit sein Unwesen in den bretonischen Wäldern treibe. Man traue es dem Troll nicht zu, aber er habe die größten Zauberkundigen um sich geschart und sein Berater Heilwig sei selbst ein begnadeter Hexenmeister. »Stahl allein ist machtlos gegen die Kreaturen, die jener verdammte Magier beschwört!«, fluchte ein sommersprossiger Ritter, dessen eigentliche Statur unter Kettenhemd und den Wölbungen seiner Plattenrüstung nicht zu erraten war. Seit neun Tagen warteten sie schon auf eine Antwort des Königs, der sie immer wieder vertröstete. »Er hat selbst alle Hände voll zu tun«, entschuldigte ihr Anführer den Herrn des Hauses, unter dessen Gastrecht sie standen. Kraeh hakte nach. Denn nach allem, was er auf dem Weg hierher gesehen hatte, schien ihm das Land reich und friedlich. Bedachte man die Ausgelassenheit in der Halle, war kaum zu glauben, dass es sich im Kriegszustand befinden sollte.


  Er wurde eines Besseren belehrt. Zu den Stämmen, die beständig in ihre Schranken gewiesen werden mussten, kamen die Nordmänner hinzu. Diese warteten, bis die Ernte eingefahren wurde, um dann in Schiffen, die nichts außer Männern und Waffen trugen, die Küsten zu überfallen und, so weit es ihnen gelang, ins Landesinnere vorzustoßen. Am Ende eines jeden Sommers gingen sie wieder, zwar mit weniger Drachenbooten, diese dafür aber bis oben angefüllt mit Geraubtem, was den Bewohnern der Mark Jahr um Jahr einen harten, hungernden Winter einbrachte.


  »Ihr eigenes Land ist kahl, schlecht geeignet zur landwirtschaftlichen Bearbeitung«, wurden sie von dem Sommersprossigen belehrt, »am liebsten würden sie ihre Familien mitbringen und sich dauerhaft in der Mark niederlassen.«


  Bald wurden die Themen ihrer Gespräche weniger politisch, sie tranken und erzählten sich Anekdoten aus ihren unterschiedlichen Herkunftsländern. In den frühen Morgenstunden löste sich das Gelage allmählich auf. Heilwig hatte den Neuankömmlingen ihre Zimmer zugewiesen, wobei er dem jungen Krieger versichert hatte, er müsse sich keine Sorgen machen, sein Mündel allein zu lassen. Er versprach, es werde gut für sie gesorgt werden. Ermattet hatten Kraeh und Heikhe sich eine gute Nacht gewünscht und auf ihre bequemen Betten fallen lassen.


  Der Kobold saß seinem König schweigend an einer leeren Tafel gegenüber. Siebenstreich holte hörbar tief Luft. »Ich hoffe, er ist nicht nur ein Großmaul, sondern auch ein guter Kämpfer«, meinte er, ausgezehrt von der langen Nacht.


  »Wir werden sehen«, sagte Heilwig nach einer Weile, »wir werden sehen.«


  


  ***


  


  Vier Tage nach der Unterredung mit König Siebenstreich ritt die Kriegskrähe an der Spitze einer hundertköpfigen Streitmacht. Er hatte die Männer selbst aus dem großen, stehenden Heer unter der Beratung Heilwigs ausgewählt. Direkt hinter ihm stapften vier Minotauren, die er allein aus Neugier und wegen ihrer abschreckenden Erscheinung hatte dabeihaben wollen. »Pferde brauchen wir nicht«, hatte der Ranghöchste von ihnen geknurrt. Seine mit Ei und Ale zur Bürste aufgestellten Haare wippten im Wind und bisher hatte er recht behalten, sie hielten gut Schritt.


  Nach ihnen folgte ein kränklich wirkender Mann namens Orthan, den der Kobold ihm als Zauberer und Berater anempfohlen hatte. Seine graue Mähre schätzte Kraeh höher ein als das, was sie trug, aber er behielt seine Vorbehalte für sich. Den Mittelblock bildeten abgehärtete Krieger; über den Schilden auf ihren Rücken flatterten lange Flickenmäntel. Zuletzt kam ein Trupp Orks, die sich vor allem durch ihre umgehängten Armbrüste hervortaten. Ihr Grunzen drang nur gelegentlich bis zu Kraeh durch, der über die Ironie lächelte, die alten Feinde Brisaks nun unter seinem Kommando in die Schlacht zu führen. Aber nicht nur das bereitete ihm Vergnügen. Es war gut, endlich wieder ein Streitross zwischen den Schenkeln und den Wind im Gesicht zu spüren. Er war der Einzige ohne Rüstung, unbeschwert gab er sich den Bewegungen des vor Kraft strotzenden Tieres hin. Um den Aufständischen ihr Kommen nicht anzukündigen und ihnen damit keine Gelegenheit zu geben, eine Gegenwehr zu organisieren, näherten sie sich ihrem Ziel in einer Schleife, die sie an der Küste entlangführte. Links von dem Hirtenweg, den sie beritten, fielen die Felsen steil ab. Unten donnerte die Flut an die Klippen und benetzte, bei besonders hohen Wellen, Tiere, Reiter und Minotauren.


  Heikhe hatte Kraehs weißen Schopf in langer Arbeit in eine Medusenpracht verwandelt; Zöpfe verschiedenster Stärke tanzten im Takt des schwarzen Rappen auf und ab. Ein roter Strich, den sie auf seine Anweisung quer unterhalb der Stirn von Schläfe zu Schläfe gezogen hatte, rundete das Erscheinungsbild des neuen Kriegsherrn ab.


  Er hatte sie hochgehoben, auf die Stirn geküsst und sein Versprechen wiederholt, bald zu ihr zurückzukehren – und daran hegte er auch keinen Zweifel. Es war nicht so, als hätte er Siebenstreich vertraut, aber er war sich sicher, dass dieser ihn für nützlich hielt und sich somit hüten würde, sein Ungemach heraufzubeschwören. Die kurzweiligen Abende vor seinem Aufbruch hatten ihm außerdem die Worte des Kobolds über einen Welpenschutz, den jeder in der bunten Halle einhielte, bestätigt. Nein, um Heikhe musste er sich nicht sorgen. Was ihn beschäftigte, war, wie er des Steins, der an dem Hals des wilden Königs prangte, habhaft werden konnte.


  Der Minotaur mit dem Namen Goldhorn, der von den vergoldeten Spitzen seiner weit ausladenden Hörnern herrührte, rief ihm zu, sie seien lange genug der Küste gefolgt und könnten nun ins Landesinnere schwenken. Kraeh lenkte sein Pferd vom Weg ab. In schnellem Trab ließen sie die Küste hinter sich.


  Die Unternehmung verstand Kraeh als Test – nicht mehr. Der Stamm, dem sie Respekt lehren sollten, war groß, doch Heilwig meinte, er brächte nicht mehr als zweihundert Kämpfer auf die Beine. Gelang ihnen die Überraschung, rechnete er mit einem schnellen Sieg. Unter vorgehaltener Hand hatte der Berater des Königs ihm von dem Ursprung des Konfliktes erzählt. Nachdem sich, im Rahmen eines Feldzuges gegen die vor einem Jahrzehnt eingefallenen Nordmänner, die Abgaben an Korn und Stahl verdoppelt hatten, sei der Häuptling des Stammes, Bleudwik, vor Siebenstreich getreten, habe ihm vor die Füße gespuckt und die Unabhängigkeit seiner Lande von der Krone erklärt. Allein dem bedrängten Zustand und der an vielen Fronten aufgeteilten königlichen Armee sei es zuzuschreiben gewesen, dass der Häuptling mit dem Kopf auf den Schultern die bunte Halle verlassen habe. Er solle sich vor Bleudwik hüten, hatte ihm der Kobold mit auf den Weg gegeben. Er sei listenreich und seine Stammeskrieger stolz und unbeugsam.


  Der Plan, den Kraeh gemeinsam mit den Anführern der drei Teile seiner Streitmacht und dem Magier beschlossen hatte, war einfach. Nur Orthan hatte Zweifel an seinem Gelingen geäußert, woraufhin Kraeh den Zauderer mit Ungeduld und Verachtung abgetan hatte.


  Am vierten Abend ihrer Reise überquerten sie die Furt eines breiten Flusses und betraten damit feindliches Gebiet. In einem Haselnusshain errichteten sie ein Lager für die Nacht. Es wurden mehrere Wachen aufgestellt und keine Feuer entzündet. In einer kleinen Ansprache riet Kraeh den Orks, Menschen und Minotauren, sich auszuruhen, und wies sie an, die Tiere aufbruchbereit zu halten. Nach Mitternacht würde es losgehen und im Morgengrauen würde gekämpft werden. Er selbst starrte in die Sterne. Erst spät verdrängte die Müdigkeit die Überlegungen über die Schlachtaufstellung des folgenden Tages und ließ ihn in einen leichten Schlaf sinken.


  Der Halbmond war ein gutes Stück gewandert, als die Hand des Magiers schüchtern an seiner Schulter rüttelte. »Es ist Zeit«, sagte Orthan.


  Der Krieger gähnte. Die Hälfte seiner Männer war schon wach, manche hatten kaum ein Auge zugetan. Sie hielten die Tiere ruhig oder schärften ihre Klingen. Er befahl, auch den Rest aufzuwecken, und trat dann zu Goldhorn. »Wie verabredet«, sprach er zu ihm, »halte deine Kämpfer zusammen.«


  Kurz darauf saßen sie auf und ritten, jedes unnötige Geräusch vermeidend, durch die schwarze Nacht. Schließlich erreichten sie den Rand des Waldes, vor dem sich eine weite Flur von Wiesen und Äckern auftat. Hier hob Kraeh die Hand und die Pferde kamen zum Stehen. Inmitten des von Wald umzäunten Gebiets stieg Rauch auf. Schemenhaft war eine kleine Siedlung auszumachen – das Ziel ihres Angriffs.


  Goldhorn wartete, einen seiner Minotaurenkameraden und ein Dutzend Orks um sich geschart, auf letzte Anweisungen. »Gut«, flüsterte Kraeh, auf dem Rücken seines Rappen beinahe auf Augenhöhe mit dem Stierköpfigen, »tötet nur jene, die zu ihren Waffen greifen. Die Flüchtenden lasst sehen, wie wenige ihr seid.«


  Der Minotaur raunzte seine Zustimmung. Es war ihm anzumerken, dass er seine Streitaxt lieber in das Fleisch aller aufsässigen Dorfbewohner fahren lassen wollte. Also schärfte Kraeh ihm noch einmal ein, jedem, der sich an dem Blut Unschuldiger laben sollte, später persönlich den Garaus zu machen. Was hätte Siebenstreich von einem Massaker? Damit würde man nur eine offene Rebellion beschwören, versicherte er sich selbst, hörte aber zugleich die Stimme seines Halbelfenfreundes, der ihn gewiss seiner Barmherzigkeit wegen necken würde. Wie gerne hätte er ihn an seiner Seite gehabt.


  »Los jetzt«, befahl er. Sogleich preschten Goldhorn und sein Trupp voran. Schnell hatten sie die Felder überquert. Die Kriegsrufe mischten sich mit den Angstschreien der überrumpelten Dorfbewohner. Nur wenig Waffenklirren war zu hören und bald standen die Gehöfte und Hütten in Flammen. Immer wenn die Gestalt eines Minotauren zwischen den Funkenschlägen auftauchte, fragte sich Kraeh, was für Dämonen er da auf die Menschheit losgelassen hatte. Kühe und Schweine liefen in alle Richtungen davon. Nicht lange und das Dorf war von all seinen Bewohnern in heilloser Flucht verlassen worden.


  Jetzt begann das Warten. Orthan schritt die Reihe ab und raunte Zauberformeln, die sie verbergen sollten. Wie die meisten war Kraeh abgestiegen und sah, an sein Pferd gelehnt, auf die ausbrennende Siedlung.


  Genau nach Plan erspähten sie gegen die frühen Morgenstunden ein Regiment von Stammeskriegern, die sich rechter Hand auf das Dorf zubewegten. Kraeh zählte vierzig, nur unbedeutend mehr, als er geschätzt hatte. Da die nächste befestigte Garnison des Feindes der Sitz des Häuptlings war, hoffte er darauf, er würde in eigener Person erscheinen und somit die Möglichkeit bieten, den Zwist in einem einzigen Scharmützel beizulegen. Heilwig zufolge hatte Bleudwik seine Streitkräfte aufgespaltet. Die eine Hälfte seiner Leute stand unter der Führung seines Bruders, der allerdings drei Tagesreisen weiter südlich residierte und damit keine Gefahr darstellte. Kraehs Absicht war es, Bleudwik gefangen zu nehmen und ihn unter Zeugen auf die Krone schwören zu lassen.


  Als die Verteidiger ihrer Ländereien das zu Asche verbrannte Dorf erreichten, ließ sich der Vorstoßtrupp wie vereinbart zurückdrängen, ohne die Klingen zu kreuzen. Wie die Stammeskrieger sie, einen Schilderwall formierend, vor sich hertrieben, wunderte sich Kraeh über ihren schnellen Schritt und ihre Organisiertheit. Sie mussten doch übernächtigt und, in Anbetracht der geringen Zahl ihres Gegners, siegessicher sein. Orthan zeigte mit dem Finger auf einen rotbärtigen Mann in verstärkter Lederrüstung und zerzaustem Haar. Der Krieger hinter ihm hielt das Banner des Stammes: eine Ziegenhaut, auf die ein verschnörkeltes Muster gemalt war. »Bleudwik«, sagte er schlicht. Furcht schwang in seiner Stimme mit.


  Voller Vorfreude erreichte Goldhorn die sich verborgen haltenden Krieger, drehte sich um und nahm die schwere Axt wieder in die Hände, die er sich zum Gehen auf den Rücken geschnallt hatte.


  »Los!«, rief die Kriegskrähe und ein Hagel Bolzen schoss auf die Anrückenden zu. Diese bückten sich und rissen die Schilde herab. Nur wenige Geschosse fanden ihr Ziel. Einen kurzen Moment zögerten sie, dann marschierten sie weiter auf die Waldgrenze zu. Kraeh schauderte, sie wirkten nicht im Mindesten überrascht. Doch er hatte keine Wahl – jetzt oder nie. Er gab den Befehl zum Angriff. Noch einmal surrten die Armbrüste, dann schlossen sich die Schützen dem eigenen Schilderwall an. Da Kraeh selbst weder ein Schild noch eine lange Waffe trug, überließ er Goldhorn das Zentrum, während er in die Flanke des Gegners fallen würde. Dem jungen Krieger misshagte das Zusammentreffen zweier gut organisierter Schilderwälle. Er bevorzugte den Kampf Mann gegen Mann. Bei den meisten seiner Schlachten waren zwei Armeen ineinandergerannt – ein blutiges Durcheinander entstand, und wenn man plötzlich keine Feinde mehr sah, hatte man gewonnen. Diese Schlacht verlief anders.


  Schild traf auf Schild. Das Holz verhakte sich. Ein Schieben und Stoßen begann. Leid und Schmerz prallten auf der gut gesicherten Flanke ab. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass sich ihnen eine zweite Streitmacht auf seine Seite zu näherte. Johlend begrüßten die Stammeskrieger die Ankunft von Bleudwiks Bruder und seiner Männer, die sich ebenfalls im Wald verborgen gehalten hatten und nun krachend in die Schlacht einfielen. Die Minotauren verschafften sich durch weit ausholende Schwünge ihrer Äxte Platz. Ein Schild zersplitterte unter dem mächtigen Schlag Goldhorns. Doch den Platz seines Trägers, dessen Arm gleich mitzerschmettert worden war, nahm sofort ein anderer ein. Mit einem Kurzschwert ritzte er die breite Brust des Zwitterwesens, als es ausholte.


  Kraeh hatte alle Mühe, eingekeilt, wie er war, den unter und neben den Schilden durch geführten Hieben und Stichen auszuweichen. So gut es ging, schützten die Männer links und rechts neben ihm seinen Körper. Dann war die erste Wucht des Angriffs vorüber. Nun wurde um jeden Schritt gekämpft. Da Kraeh auffiel, wie nutzlos er in seiner Position war und dass sie drohten, wegen der zahlenmäßigen Übermacht des Feindes eingekesselt zu werden, ließ er sich zurückfallen. Er schob sich durch die Reihen, bis er auf jene traf, die gerade Anstalten machten, ihnen in den Rücken zu fallen. Hier stand einer gegen den anderen, hier gab es Raum zu kämpfen, wie es seine Art war.


  Nachdem er dem ersten Gegner die Schwerthand abgetrennt hatte und ihm mit der anderen Klinge übers Gesicht gefahren war, dass das Blut nur so spritzte, übermannte ihn der Schlachtenwahn. Er schlug und hackte. Schon nach kurzer Zeit zögerten die Feinde, den weißhaarigen Krieger anzugreifen, der in einem abscheulichen Tanz ihre Nachbarn, Söhne und Väter abschlachtete wie Vieh. Als es keine Gegner mehr im Rücken der eigenen Reihen gab, fiel er in die Flanke. Er öffnete seinen Mitstreitern zwar nicht den stockenden Wall, verbreitete dafür aber Schrecken im Rücken der Feinde, was die Vordersten, wann immer sie die Todesschreie hinter sich hörten, zum Wanken brachte. Schließlich drangen zwei beherzte Krieger auf ihn ein. Leid parierte den Rabenschnabel, der auf seinen Kopf zielte, während der andere Kraeh seinen Schild unters Kinn rammte. Taumelnd wankte er zurück, doch sie setzten ihm hart nach. Weitere Männer brachen aus und halfen ihnen dabei. Sein Kopf dröhnte und allmählich verflog der Blutrausch. Ein Rückhandstreich zeichnete eine rote Linie auf den Oberschenkel eines Angreifers und ließ ihn einbrechen. Sofort wurde zurückgeschlagen, ein Speer glitt seinen Hals entlang. Warm rann das Blut aus der Wunde. Kraeh hatte sich so weit zurückfallen lassen, dass er nicht mehr allein gegen die Übermacht stand, so riskierte er einen kurzen Blick, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es sah schlecht für sie aus; die Stammeskrieger waren ihnen mindestens zwei zu eins überlegen, überall klafften Löcher in ihrem Schildwall, einer der Minotauren fiel in diesem Moment dem Schwert Bleudwiks zum Opfer. Die Feinde stapften sie zurückdrängend über die Leichen der toten Orks und Menschen. »Rückzug!«, schrie er, bevor Schmerz einem Angreifer den Tod brachte.


  »Zu den Pferden!«


  Goldhorn hämmerte seine Faust in ein Gesicht, während er mit der Axt einen Stoß abfing. So gut es ging, hielten er und die Seinen die Feinde davon ab, den Flüchtenden in den Rücken zu fallen. Kraeh lief vor und zurück, vollführte Tiefschläge und brachte dadurch einige zu Fall. Ächzend sanken sie, ihre durchtrennten Fesseln umklammernd, zu Boden, wodurch das Vorstürmen gebremst wurde, da die Stammeskrieger zuerst über ihre Verwundeten hinwegklettern mussten.


  Endlich rannten alle. Vor ihnen war Orthan auszumachen, der sich nicht an der Schlacht beteiligt hatte. In heller Aufregung band er die Pferde los, die von den Ersten hastig bestiegen wurden. In wildem Galopp brachten sich die Überlebenden in Sicherheit. Wütende Rufe und Verwünschungen begleiteten ihre Flucht.


  Es dauerte tief in den Vormittag hinein, bis die Geschlagenen sich auf einer Lichtung versammelt hatten. Kraeh schickte drei Reiter aus, weitere Überlebende einzusammeln. Die Sonne stand im Zenit, als der Trupp zurückkehrte; nur eine Handvoll Orks und ebenso wenige menschliche Krieger brachten sie mit sich. Etwa zehn mussten zurück nach Skaarbrok geflohen sein; zusammen mit dem Drittel derer, die auf dem Feld gestorben waren, und dem weiteren Drittel der Verwundeten blieben erschreckend wenige, den Kampf fortzuführen.


  Orthan schien beinahe froh über den Ausgang; immerhin war er am Leben und es war schließlich nicht seine Niederlage. Doch seine Hoffnung auf sichere Heimkehr wurde jäh von Kraeh zerschlagen.


  Er sortierte diejenigen aus, deren Wunden eiligst versorgt werden mussten; fünf, denen der Schrecken allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand, wies er an, sie nach Hause zu bringen. Er hätte Tragen bauen lassen können, doch die Männer sollten ihre Kräfte schonen. Niemand war begeistert, die Mission fortzuführen, bis auf Goldhorn und einen untersetzten Älteren; Kraeh überließ es ihnen, feurige Reden zu schwingen und damit den verloren gegangenen Kampfgeist zurück in die Herzen der Krieger zu pflanzen.


  Den Tag über ruhten sie sich aus und verbanden notdürftig die Verletzungen. Orthan half, wo er konnte, mit Heilzaubern nach. Der alte Veteran namens Luitbrecht, der so gut zu sprechen wusste, Goldhorn und Kraeh planten im rot gefärbten Gras das weitere Vorgehen.


  


  ***


  


  Die Dämmerung senkte sich über das Land. Auf dem durchtränkten Stoff, den die Kriegskrähe sich um den Hals gebunden hatte, bildete sich bereits Schorf. Da es den Feinden einmal gelungen war, sie zu übertölpeln, es ihr Land war, in dem sie sich besser als jeder Fremde auskannten, und sie offensichtlich fähige Späher hatten, war lange nachgedacht worden, wie man den Spieß würde umkehren können. Bleudwik hatte bewiesen, kein Narr zu sein. Obwohl seine Krieger gewiss den Sieg feiern wollten, würde er es ihnen und sich erst dann erlauben, wenn er sicher war, dass die Eindringlinge auch wirklich den Rückzug angetreten hatten. Es war Luitbrecht, der, auf eine lange Kriegserfahrung zurückblickend, eine List vorschlug, an der Kraeh Gefallen fand.


  Die Pferde wurden zusammengebunden und ein Mann ausgewählt, der sie in Richtung Skaarbrok führen sollte. Um die Täuschung perfekt zu machen, befahl Kraeh den vierzig übrig gebliebenen Kämpfern, ihre Rüstungen abzulegen und auf den Tieren zu befestigen. Des Weiteren wurden Holzscheite gesammelt, womit die Pferde zusätzlich beschwert wurden. »Selbst der beste Fährtenleser würde darauf hereinfallen«, lächelte Luitbrecht, nachdem er sich die Abdrücke im Boden genau betrachtet hatte. Der Mann mit den Pferden wurde losgeschickt mit der Anweisung, zu reiten, bis er nicht mehr konnte, und dann ein möglichst großes Feuer zu entzünden. Die anderen räumten die Lichtung und die Hintersten verwischten mit Zweigen ihre Fußspuren. Als Letzter folgte Orthan. Rückwärtsgehend zeichneten seine Hände Muster in die Luft, wozu er kehlige Laute ausstieß. Ein sachter Wind kam auf, der totes Blattwerk aufwirbelte und die abgeknickten Halme wieder aufrichtete. Lautlos stahlen sie sich ins Unterholz.


  Bäuchlings auf den Boden gepresst, verbrachten sie die Nacht in lauschender und abwartender Haltung. Das leise Flüstern zweier Orks verstummte, als in der Ferne Hufgetrappel zu hören war. Als Kraeh hörte, dass es an ihnen vorbeizog, entspannte er sich wieder. Die Nacht war kalt und klamm und ließ die Männer näher zusammenrücken. Noch bevor die Sonne aufging, verzehrten sie ihre letzten Vorräte an Haferbrot und Ziegenkäse und machten sich auf zu dem Lager der Feinde. Ohne ihre Rüstungen gelang es ihnen, fast lautlos durch den Wald zu schleichen. Unbemerkt erreichten sie den Rand des Forstes. Dort erspähten sie zwei Wachposten, die sich lautstark darüber beschwerten, nicht an dem Gelage teilnehmen zu dürfen, das ein gutes Stück hinter ihnen immer noch im Gange war. Zwei Bolzen brachten sie zum Verstummen. Wie Schatten huschten die Krieger über die Felder, die an die Garnison angrenzten. Ein hoch aufloderndes Feuer, dessen Funken weit über die ringsum angelegten Erdwälle stoben, machte die Zechenden und Tanzenden blind für die Dunkelheit jenseits ihres Lagers. Die Wälle waren schnell erklettert, der einzige Wachturm unbesetzt. Auf der Kuppe liegend, blickten die vierzig Krieger hinab. Kraeh schätzte die Zahl ihrer Gegner auf mindestens hundertfünfzig, doch wirkten viele zu betrunken, ein Schwert zu halten. Einige waren auch, wo sie umgefallen waren, liegen geblieben, schliefen und schnarchten laut.


  Leid und Schmerz fuhren aus ihrer Scheide. »Keine Gnade!«, rief Kraeh. »Tötet sie alle!« Wie ein Mann stürmten die Krieger Siebenstreichs den Wall hinunter. Nur wenige der Überrumpelten traten ihnen in den Weg. Der Kampf war kurz und grausam. Blanker Stahl fuhr in die Kehlen der gerade Erwachenden. Einen Mann trat Goldhorn mit seinen Hufen ins Feuer, der darauf schreiend sein Leben als lebendige Fackel aushauchte.


  Als die ersten Strahlen der Sonne sich warm über das Land legten, waren alle Stammeskrieger niedergemetzelt. Orthan drehte einen Leichnam um. Es war Häuptling Bleudwik. Ein orkisches Zackenschwert steckte ihm noch zwischen den Rippen. Kraeh reckte die bluttriefenden Klingen dem Himmel entgegen und schrie seinen Triumph heraus. Alle taten es ihm gleich. Sie hatten bei dem Angriff nur drei Männer verloren, es war ein Sieg auf ganzer Linie.


  Kraeh bat Luitbrecht, mit einem Dutzend Männer an Ort und Stelle zu bleiben. Wenn die umliegenden Dörfer von dem Blutbad erfuhren, war es wichtig, dass jemand vor Ort war, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Der Veteran lachte ob des gutwilligen Tones seines Vorgesetzten und willigte ein. Er habe schon genug Siegeszügen für zwei Leben beigewohnt, sagte er stolz.


  »Niemandem wird vorenthalten bleiben, dass es dein Einfall war, der uns den Erfolg einbrachte«, dankte der Krieger ihm.


  


  Der Weg zurück zog sich hin. Zwar marschierten sie nun direkt auf Skaarbrok zu, aber ohne die Reittiere – die Stammeskrieger hatten keine, die sie ihnen hätten abnehmen können – brauchten sie neun Tage, bis sie die Felsenburg erreichten. Die Flügel des Tores schwangen auf und ohne Umweg traten sie in die Halle Siebenstreichs, der sie lächelnd erwartete. Neben ihm standen Heikhe, Lou, Rhoderik und der Rest der brisakschen Soldaten, die mit ihnen aufgebrochen waren. Sitten und Gepflogenheiten vor dem König vergessend, umarmten sie sich herzlich. Siebenstreich ließ sie gewähren, bevor er sich an die heimgekehrten Krieger wandte. »In euren Augen lese ich, dass ihr die Aufgabe erfüllt habt, doch viele scheinen zurückgeblieben zu sein.« Für einen kurzen Moment spürte Kraeh einen Hauch von Vorwurf in der Stimme. Er wies darauf hin, eine kleine Besatzung in den nun befriedeten Ländereien zurückgelassen zu haben und wem der Dank für den Sieg gebührte. Dann warf er den Kopf Bleudwiks vor die Füße des Trollkönigs.


  »Dank?!«, fuhr er auf. Er hatte diesem Jungen hundert seiner besten Kämpfer unterstellt und dieser hatte die meisten von ihnen in blutige Fleischklumpen verwandelt. Heilwig flüsterte ihm eilig einige Worte ins Ohr. Aber seine furchige Stirn lag noch immer in Falten. »Verstehe ich dich recht, du hast drei Dutzend Leben weggeworfen? Von den Verkrüppelten ganz zu schweigen?!«


  Kraeh sah ihm hocherhobenen Hauptes tief in die Augen. »Nicht weggeworfen«, sagte er nach kurzem Schweigen, »eingetauscht. Gegen zweihundert, die dir nach Leben und Krone trachteten.« Die Anspannung in dem Gesicht des Kobolds fiel sichtlich ab, als der König schließlich nickte.


  »So sei es«, rang er sich durch zu sagen. »Feiere das Wiedersehen mit deinen Freunden und dann …« Seine Züge hellten sich auf. »… trinke mit mir auf unsren Sieg.« Heilwig drang erneut unter vorgehaltener Hand auf ihn ein, sodass niemand außer Siebenstreich vernahm, was er sagte, dann nickte der König erneut.


  »Sobald du wieder gerade stehen kannst, stelle mir eine Armee auf, welche die Nordmänner zurück an ihre Küsten oder in die Hallen ihrer Ahnen schickt, Heermeister von Skaarbrok!«


  Der Krieger deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Ehre«, sagte er schlicht und wendete sich ab.


  »Wo ist Sedain?«, fragte er Rhoderik.


  Der alte Krieger nahm einen Schluck aus seinem Horn und setzte sich an eine der langen Tafeln, wo die anderen bereits Platz genommen hatten. »Als der Bote des Königs auftauchte, um uns freizukaufen, meinte er, wir sollen uns nicht sorgen, er komme bald nach. Zuvor müsse er noch etwas erledigen.«


  Kraeh schüttelte den Kopf. »Er ist wahnsinnig.«


  »Aye«, stimmte Rhoderik ihm zu, »aber man sagt, die Götter lieben Narren, Kinder und Verrückte am meisten.« Sie lachten.


  Reihum berichtete jeder, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war. Lou erzählte, welch unbeschwerte Tage sie erlebt habe, nachdem sie dem Fettsack, der sie erworben hatte, des Nachts ein Messer ans Gemächt gehalten hatte und sich, unter Androhung der Kastration für jeden weiteren Annäherungsversuch, eine untätige Zeit der Muße eingebracht habe. Auf Heikhes Frage, was Kastration denn sei, versuchte sich einer der Soldaten an einer kindgerechten Erklärung, was allgemeine Belustigung nach sich zog.


  Auch Rhoderik war seinem Herrn entrissen worden, bevor er diesem von Nutzen hätte sein können. Sedain, er und zwei brisaksche Soldaten hätten sich einem von der Krone gestatteten Raubzug anschließen und danach dem streitsüchtigen Baron als Leibwache zu Diensten sein sollen. Der Alte lachte auf, als er sich daran erinnerte, wie der Baron ihnen seine Pläne unterbreitet hatte und zur Bestätigung ihrer Treue einen Handkuss verlangt hatte. »Sedain ist vorgetreten und ich dachte schon, es sei um den Aristokraten geschehen. Aber er hat sich verbeugt und gesagt, nur Jungenliebhaber küssen Männer.« Die brisakschen Soldaten, die die Geschichte bezeugten, grinsten. Einer von ihnen stand auf und spielte das Entsetzen im Gesicht des Barons ob dieser Unverschämtheit nach. »Doch was konnte er schon tun«, schloss Rhoderik die Episode, »immerhin hatte er gutes Geld für uns gezahlt. Ich denke, er war froh, das Angebot des Königs zu hören. Jedenfalls willigte er in das Geschäft, das ihm sicherlich keinen Gewinn einbrachte, bereitwillig ein.«


  Später am Abend wollte Kraeh von Heikhe wissen, wie sie ihre Tage verbracht habe, doch sie sträubte sich, eine Antwort zu geben. Auch als er weiter drängte, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich habe geschworen, nichts zu sagen.« Misstrauisch geworden, obwohl sie in keiner Weise verängstigt oder eingeschüchtert wirkte, ließ er es vorerst dabei bewenden, nahm sich aber vor, der Sache später auf den Grund zu gehen.


  


  Einige Nächte feierten, schlemmten und tranken sie und schlossen neue Freundschaften. Zuerst mit der bretonischen Delegation, die immer noch auf eine Antwort Siebenstreichs wartete. Bald aber waren sie vollends in der Gesellschaft der bunten Halle integriert. Viele Besucher blieben lediglich eine Nacht, nicht wenige aber schienen wie die Bretonen langsam zum Inventar heranzuwachsen. Lou begann, verschiedene Melodien der Barden, deren Besetzung ebenfalls stetig wechselte, mit einer Flöte zu begleiten. Sie war keine Meisterin, doch sie beherrschte ihr Instrument ausreichend, um Vergnügen zu bereiten. Natürlich lag das nicht allein an ihrer Spielkunst. Es waren viele schöne Frauen anwesend und kaum einer, dem nach einer Bettgefährtin verlangte, musste sich zurückgestoßen fühlen. Ihr kriegerisches Erscheinungsbild und ihre unnahbare Art jedoch reizten die Männer. Sie jedoch entzog sich freundlich, aber bestimmt jedem Annäherungsversuch. Auch Kraeh war in dieser Hinsicht nicht ganz unbefangen. So mancher Verlockung widerstand er, weil er ahnte, dass die Drude, obwohl sie sich nach der ersten Umarmung des Wiedersehens alle Mühe gab, seinem Blick auszuweichen, ihn genau beobachtete.


  Der Mond war voll geworden. Laut prasselte Regen auf die Dächer der Festung. Kohlebecken wärmten die Gelenke, Branntwein und Ale die Gemüter. Dies war die letzte Nacht heiteren Beisammenseins, ab morgen, hatte Kraeh beschlossen, würden sie sich auf den Einfall der Nordmänner vorbereiten. Deutlich war der Unterschied wahrzunehmen zwischen jenen, deren Frist beinahe abgelaufen war, und dem Rest. Die Bretonen und anderen Gesandten lachten und rauften laut wie eh und je, während die Übrigen ernst und in sich gekehrt waren. Selbst dem zwar jähzornigen, sonst aber stets über alles erhaben wirkenden König war eine gewisse Anspannung anzumerken.


  Während die Barden eine Pause einlegten, setzte Lou die Flöte an die Lippen und spielte eine eingängige Weise. Sie handelte von der Klage einer Mutter, deren Söhne einer nach dem anderen in einem Krieg fern der Heimat fielen. Nicht einmal ihre Leichname fanden den Weg zu ihr zurück und so beweinte sie einsam das Schicksal ihrer vier Buben. Die Geschichte war über die Ländergrenzen hinaus altbekannt und die traurige Melodie brachte so manchen harten Mann dazu, verstohlen eine Träne aus den Augen zu wischen. Gelegentliches Nicken und feuchte Blicke zollten der Drude einen stummen Applaus, als sie geendet hatte.


  Die Barden spielten wieder auf, doch die bunte Halle leerte sich früher als gewöhnlich. Bei Tagesanbruch würden die nach und nach zu Bett Gehenden sich auf dem großen Platz vor der Halle versammeln, wo der neue Kriegsherr ihnen seine Befehle verkünden würde.


  Kraeh nahm nicht an der Unterredung teil, die an seinem Tisch geführt wurde. Still saß er da und schmiedete Pläne. Nur gelegentlich sprach er mit Heilwig, dem die aktuellsten Meldungen der noch zu später Stunde eintreffenden Kundschafter überbracht wurden. Vier Monde, schätzte er, würde es dauern bis zu der Invasion. Nach den kläglich ausgefallenen Eroberungsversuchen der nahen Vergangenheit hatten sich viele der Sippen, die sich normalerweise ständig in den Haaren lagen, zusammengeschlossen, um dem gemeinsamen Feind diesmal hart zuzusetzen. Wo verdammt war Sedain? Und was tat er hier überhaupt? Er kämpfte unter fremdem Banner für ein Untier von einem König. Tat er es wirklich nur, um auf eine Gelegenheit zu warten, den Stein an sich zu bringen? Etwas war merkwürdig, irgendetwas stimmte nicht, das sagte ihm deutlich sein Bauchgefühl, aber er konnte nicht ausmachen, was es war.


  Erst bemerkte er gar nicht, wer sich ihm gegenüber niedergelassen hatte. Als die Drude sich räusperte, schaute er auf. Lange las sie in den eisblauen Augen des Kriegers, die im Schein der Kerzen leicht flackerten, dann sagte sie:


  »Sieh dich vor. Wenn du nicht aufpasst, wirst du am Ende plötzlich erwachsen.«


  Er hatte etwas anderes erwartet.


  »Keine Sorge«, meinte er steif, »so weit wird es nicht kommen.«


  Wieder verstrich die Zeit wortlos.


  »Nun sind wir hier«, brach Lou schließlich das Schweigen. »Hast du gefunden, was du suchtest?«


  Wäre er ehrlich gewesen, hätte er sich eingestehen müssen, den Lia Fail bis gerade über all den Kriegsplänen vergessen zu haben. Selbstverständlich fertigte er sie kurz mit dem exakten Gegenteil ab. »Ich weiß genau, was ich tue.«


  »Soso«, sagte sie. »Weshalb beteiligen wir uns dann an einem Krieg, der uns nichts angeht?«, fügte sie mit einiger Schärfe hinzu.


  Kraeh war ihre Kritik leid. »Damit sich dein Lied bewahrheitet. Im Übrigen solltest du, Drude, darüber nachdenken, die Löcher in deinem Stock«, er deutete auf ihre Flöte, »zu halbieren. Vielleicht wärst du dann in der Lage, ihm einen angenehmen Ton zu entlocken.« Damit ließ er sie sitzen und begab sich an einen anderen Tisch.


  Sie ärgerte sich über die herablassende Art, in der sie mit ihm gesprochen hatte, mehr jedoch über den Dickschädel des Kriegers, Kraeh dagegen ärgerte sich ausschließlich über Ersteres. Er beschloss, sein selbst auferlegtes Zölibat zu beenden, was ihm in seiner Rolle als Befehlshaber über die ganze Armee des Landes nicht schwerfiel. Gleich zwei Frauen folgten ihm willig. Die eine, Isa, war ein ätherisches Wesen, deren hellblond gelockte Haare ihre weichen Gesichtszüge wie Gold umflossen. Auf sie hatte er schon lange ein Auge geworfen. Sofern er richtig gesehen hatte, war sie die Bettgefährtin eines grobschlächtigen Orks, was ihn aber nicht weiter störte. Die andere war ihr genaues Gegenteil. Ein dämonischer Paradiesvogel im dunklen Schleier einer beinahe pechschwarzen Haut. Ein Lederband hielt ihre kurze schwarze Mähne in einem Pferdeschwanz zusammen. Sie war launisch und direkt. Im Stillen nannte er sie Lou.


  Sein Lager befand sich im zweiten Stock. Von einem langen Gang ging die Tür zu seinem spärlich eingerichteten Zimmer ab. Neben ihm wohnten die Bretonen, die der Einschätzung des Kriegers nach niemals schliefen. Ihre Debattierfreudigkeit wetteiferte mit dem Stöhnen der drei, bis der Morgen graute.


  


  ***


  


  Rasch war der Sommer gekommen und mit ihm die Drachenboote der Nordmänner. Einem urzeitlichen Ungetüm gleich spuckten sie Männer, Beile und Feuer aus.


  Sie stellten lediglich die Vorhut der Invasoren, doch ihr Angriff kam unerwartet früh. Viele Küstendörfer lagen in Flammen, die ersten Flüchtlinge kamen nach Skaarbrok, jammerten über den Verlust von Haus und Hof, beweinten ihre toten Ehemänner und Söhne und klagten in ihrer Sorge um die verschleppten Töchter.


  Die großen Städte im Inneren des Landes waren ungeschützt und ihre Bewohner verließen sich darauf, dass keine Plünderer so tief vorstießen. Würde man den Nordmännern gestatten, einmal Fuß zu fassen, wäre das ganze Land in unmittelbarer Gefahr.


  So rückte die Armee unter dem Schwanenbanner eher als geplant aus.


  In den letzten Monaten hatte sich herausgestellt, dass die Worte des Königs übertrieben gewesen waren. »Stelle mir eine Armee auf«, erinnerte Kraeh sich leise. De facto war das stehende Heer bis ins Letzte durchreglementiert. Der Troll hatte in allen Entscheidungen ein Vetorecht deutlich gemacht und so hatte sich, von wenigen Umstrukturierungen, die meist die Neubesetzung eines Hauptmannpostens betrafen, abgesehen, kaum etwas geändert. Nach welcher Art die Aushebungen vollzogen würden, wenn sie denn später im Sommer mehr Männer brauchten, war ebenso wohldurchdacht wie unverrückbar. Was soll’s!, dachte sich Kraeh. Eigentlich konnte es ihm nur recht sein. Sollten doch Siebenstreich und Heilwig die Vorüberlegungen erarbeiten, jetzt waren sie auf dem Weg in die Schlacht, hier galt allein sein Wort. Er schloss zu Lou und Rhoderik auf. Insgeheim war er sich bewusst geworden, wie richtig sie gelegen hatte mit ihrem Vorwurf. Zwar hatten sie sich seither geflissentlich gemieden, aber innerlich hatte er sich ihrem Standpunkt angenähert. Bran vertraute auf ihn. Sobald sie diesen ersten Ansturm niedergeschlagen hatten, wollte er den Troll nach dem Stein fragen. Wäre dieser nicht bereit, ihn herauszurücken, würde er ihn stehlen müssen.


  Hinter ihnen ritten und marschierten über tausend Kämpfer. An hinterster Stelle rollten die Karren, auf denen sich die Nahrungsmittel befanden – der Tross, der wichtigste Teil einer Armee, denn ohne ihn wurden die besten Krieger nutzlos. Insgesamt war es ein Marsch so bunt wie die Halle ihres Königs. Nach den Formations- und Waffenübungen, die drei Monde lang ihren Alltag bestimmt hatten, hatte Kraeh über Karten gebrütet und Landschaftsbeschreibungen studiert. Ohne den Rat Heilwigs, der zusammen mit dem König in der Burg geblieben war, hatte er eine strategische Entscheidung getroffen, die er seinen Gefährten nun mitteilte.


  »Lou, du wirst mir das dritte, fünfte und sechste Regiment nach Südwesten führen. Wir trennen uns morgen in der Dämmerung. Am Abend müsstet ihr auf den Feind treffen.«


  Sie wirkte überrascht, sagte aber nichts. Die Drude ahnte darin sein Entgegenkommen, vielleicht sogar so etwas wie eine Entschuldigung. Sie würde endlich wieder eine Armee in die Schlacht führen.


  »Der Rest kommt mit mir nach Osten. Danach bewegen wir uns aufeinander zu. In der Mitte liegt eine Ruine, die in alten Zeiten den Namen Wetterfeste trug. Dort treffen wir uns, in spätestens sieben Tagen. Lasst keinen Nordmann am Leben und erbeutet so viele Schiffe, wie ihr könnt.«


  Lou runzelte die Stirn. War es wirklich eine gute Idee, die Streitkräfte aufzuteilen? Auch erriet sie, dass diese Vorgehensweise nicht abgesprochen war. Sie hob an, etwas einzuwenden, doch Kraeh schnitt ihr das Wort ab, bevor sie dazu kam.


  »Wer zuerst bei der Wetterfeste ist, hat gewonnen!«, rief er ihr zu, schnalzte mit der Zunge und sein Rappe sprengte auf einen Hügelkamm zu, der sich zu ihrer Rechten erhob. Der Skalde, den er in Sold genommen hatte, Lieder und Gedichte über seine Ruhmestaten zu schreiben, folgte ihm auf den grasbewachsenen Kamm, wo er anhielt, um die Horde seiner Männer zu begutachten. Eigentlich hielt er nichts von der Selbstbeweihräucherung der großen Helden und Könige, die sie sich mit der Auftragsdichtung verschafften, doch der günstige Empfang am Hofe Siebenstreichs hatte ihm gezeigt, wie wichtig ein guter Ruf für einen Krieger war. Hätte dieser nicht irgendwann, vermutlich mehr aus Zufall, eines dieser Lieder über ihn gehört, wie denkbar schlecht hätte dann seine Ankunft ausfallen können. Er dankte seinem Fürsten Bran für seine Weitsicht in diesen Dingen.


  Der Skalde war ein hagerer Mann mittleren Alters, dem, außer seiner immer in Tinte getauchten Entenfeder, kein Vorzug anzusehen war. Deshalb hatte er ihm auch strikt verboten, an jedweder Kampfhandlung teilzunehmen. Nicht zuletzt seinetwegen war Kraeh auf das Angebot von einem der Bretonen eingegangen, ihm Teile seiner Rüstung abzukaufen. Dieser hatte in der langen Zeit des Wartens bei mehreren Gläubigern hohe Schulden angehäuft. Seinen eigenen Angaben zufolge hatte er Zungen lockern müssen, um an Informationen für seinen Herrn zu gelangen. Kraeh vermutete allerdings eher, dass er, seines unansehnlichen Äußeren wegen, das Geld für die Dienste gewisser Frauen hatte ausgeben müssen. Wie dem auch sei, er war sich sicher, das matt schimmernde Kettenhemd unter dem verstärkten Lederwams würde sich in einer Liedstrophe gut machen, und sollte damit recht behalten.


  


  Sie zogen vorbei an Bachläufen, gesäumt von Espen und Linden. Wann immer ein Reh oder Rothirsch zwischen den Bäumen auftauchte, galoppierten mit Bögen ausgestattete Kundschafter auf sie zu, um ihre Proviantvorräte aufzustocken. Der Tag war heiß und viele schwitzten unter ihren Helmen und Rüstungen.


  Orthan, dessen Fähigkeiten Kraeh nach ihrem letzten Auszug zu schätzen gelernt hatte, würde ihn nach Osten begleiten. Für den nächsten Tag kündigte er günstigere Witterungsverhältnisse an. Kraeh fragte erst gar nicht, woher er sein Wissen nahm. Auch wenn es keinen Grund mehr gab, an den magischen Fähigkeiten dieses Mannes zu zweifeln, und sie ihnen eindeutig zum Vorteil gereichten, empfand er sie als suspekt und irgendwie regelwidrig.


  Abends errichteten sie ein Lager und schickten Späher aus. Im Ratszelt wurde, trotz der Einfachheit der geplanten Vorgehensweise, lange debattiert. Da Skaarbrok selbst statt einer Flotte nur einige Schiffe für den Seehandel besaß, schärfte Kraeh den Hauptmännern noch einmal ein, wie wichtig es war, die Nordmänner ihrer Drachenboote zu berauben, woraus sich in der Hauptschlacht ein Vorteil gewinnen ließ.


  Noch bedeckte Tau die saftig grünen Wiesen, als die geteilten Streitkräfte in unterschiedliche Richtungen aufbrachen.


  Kraehs Achtung vor den Feinden schwand nach dem ersten Aufprall Schild gegen Schild. Schnell waren zwei Schiffsmannschaften niedergemacht, die in einem bis auf die Grundfesten abgebrannten Dorf wohl auf Verstärkung gewartet hatten. Auf die erhofften Hilfstruppen trafen sie am Tag darauf; auch sie wurden, ohne eine ernsthafte Bedrohung darzustellen, zum Festmahl für die Raben. Was dachten sich diese Narren? Dass Siebenstreich tatenlos zusehen würde, wie sie sein Land eroberten? Beim Verhör eines Gefangenen erfuhr er den Grund für das schlecht organisierte Vorgehen. Die Könige des Nordens hatten jedem Jarl – einer Art Kriegshäuptling im Besitz mindestens eines Bootes – das Anrecht auf allen Boden, den sie einnehmen würden, versprochen. Ein ebenso großzügiges wie strategisch dummes Angebot. Aber vermutlich waren einzig auf diesem Wege genug Stämme zu überreden gewesen, an der Eroberung teilzunehmen.


  Den Verteidigern der Dänenlande gereichte dies zum Vorteil. Eine Besatzung nach der anderen wurde zurück ins Meer getrieben. Ganze Küstenstriche färbten sich rot von dem Blut der Nordmänner. Beim Erreichen des verabredeten Treffpunkts war die Zahl der Soldaten Kraehs stark geschrumpft, weil all die erbeuteten Schiffe besetzt werden mussten. 


  Lous Streitmacht war es genauso glücklich ergangen. Obwohl sie, kurz nachdem sie sich von Kraeh getrennt hatte, einem aufbegehrenden Hauptmann im Zweikampf beweisen musste, dass sie auch als Frau durchaus mit dem Schwert umzugehen wusste. Zwei schnelle Streiche hatten ihn entwaffnet und mit der rasiermesserscharfen Klinge ihres Rapiers an der Kehle hatte er ihr die Treue geschworen. Rhoderik hatte dem Kampf, der heimlich ausgetragen worden war, um die Autoritätsfrage nicht zu den Männern durchdringen zu lassen, ratlos beigewohnt. War es nicht verrückt? Ganz gleich, wie bunt eine Gruppe auch immer zusammengewürfelt war – in diesem Fall allzu offensichtlich: Der Herausforderer war ein Ork und er wollte die Befehlsgewalt über Menschen, Orks, Kobolde und Zwerge für sich beanspruchen –, eine einmal gebildete Einheit grenzte sich stets gegenüber Neulingen ab. Und wenn dieser Neuling eine Frau war, der sogar das Kommando über diese Einheit übertragen worden war, dann musste es zum Konflikt kommen. Die Erweiterung der feststehenden Ordnung und damit die Eingliederung und Inanspruchnahme der eigentlichen Funktion konnte Lou, wie das Beispiel zeigte, nur durch eine Demonstration der Überlegenheit erreichen. Genau das hatte sie getan, und fortan gab es keine Schwierigkeiten mehr in der Rangfolge, da der Kampf und sein Ausgang, trotz der Geheimhaltung, natürlich an den Feuern die Runde gemacht hatte. Die Lektion, die sie dem aufrührerischen Hauptmann erteilt hatte, war ein kleines Abbild ihres gesamten Feldzuges. Wie eine Sense durch Gras war die von ihr und Rhoderik angeführte Phalanx Mal um Mal durch die Schilderwälle der Nordmänner gefahren. Mit einem halben Tag Vorsprung hatten sie die Wetterfeste erreicht. Die Anführer begrüßten sich, die Hände den Unterarm des anderen packend, im Kriegergruß.


  »Gut gemacht«, sagte Kraeh an Lou gewandt und biss in einen Apfel. »Du hast gewonnen.«


  »Ach?«, antwortete sie schnippisch, aber scherzhaft lächelnd.


  Die neu ernannten Kapitäne der Drachenboote wurden angewiesen, zu einem natürlichen Becken nahe der Burg des Königs zu segeln, dort vor Anker zu gehen und auf weitere Befehle zu warten.


  Die Menge an Vorräten war gut kalkuliert gewesen. Man würde einen Tag zwischen den geschleiften, mit Moos überwachsenen Mauern kampieren, um den Männern Zeit zu geben, sich um die wenigen Verletzten zu kümmern und für den Rückmarsch auszuruhen.


  Der nächste Morgen war neblig. Am späten Vormittag verzogen sich die Schwaden und gaben den Blick auf zwei Schiffe der Feinde frei, die sich sogleich mit einigen Ruderschlägen außerhalb der Reichweite der Bogenschützen brachten, um dann dort unentschlossen im Wasser vor sich hin zu dümpeln. Die große Zahl der aufgeschlagenen Zelte an der beabsichtigten Landungsstelle ließ die Befehlshaber offensichtlich zaudern. Einem Kampf gegen die an Land rastende Armee schienen sie keine Aussicht auf Erfolg einzuräumen, aber die Option, mit leeren Händen nach Hause zu segeln, musste ebenso unattraktiv auf sie wirken. Auch schienen sie anzunehmen, dass seine Streitmacht ihnen folgen würde, falls sie die Küste nach einem besseren Platz absuchten. Daher unternahmen sie vorerst nichts. Lou, Kraeh und die anderen Hauptmänner berieten, wie sie vorgehen sollten, als ihnen die Entscheidung plötzlich abgenommen wurde. In schneller Fahrt näherte sich ein riesiges Schiff von der Seeseite. Die Nordmänner hatten die Segel eingeholt, um nicht vom Wind abgetrieben zu werden, und hatten daher keine Chance, vor dem nahenden Schiff zu fliehen. Als die dreistöckige Galeere das Schwanenbanner hisste, applaudierten die Soldaten, die vom Land aus dem Spektakel beiwohnten, laut der Sklavenbringer zu. In einem unverhofften Wendemanöver rammte sie das eine der Drachenboote in voller Wucht und teilte es mit kaum verringerter Geschwindigkeit in zwei Teile. Die Wurfschleuder, an deren verhängnisvolle Macht Kraeh sich gut erinnerte, versenkte das zweite im Vorbeifahren. 


  Erst jetzt erkannte er, wie drei Leichen in grotesker Weise an den Flügeln des Pegasus, der die Sklavenbringer als Galionsfigur schmückte, festgebunden waren; deutlich hob sich die breite Statur der einen von den anderen beiden ab: Kapitän Ranus, der einstige Kapitän und Sklavenhändler, flankiert von den beiden Wächtern. 


  Einen Steinwurf von der Küste entfernt wurden die Anker geworfen und ein Beiboot zu Wasser gelassen. Ein Mann, dessen Konturen dem Kriegsherrn allzu vertraut vorkamen, stand an dem kleinen Bug, neben ihm bellte ein Hund.


  »Sedain!«, rief Kraeh aus, dann lief er dem Freund gemeinsam mit Lou und Rhoderik entgegen.


  Sie fielen sich in die Arme, indes der Skalde einen respektvollen Abstand hielt und sich Notizen machte.


  »Schön, dass du endlich da bist«, sagte Kraeh und warf einen fragenden Blick zuerst auf das Schiff, dann auf den knurrenden Hund.


  Sedain lächelte böse. »Kapitän ’Anus war so lieb, mir seinen Kahn zu borgen …«


  Rhoderik lachte, während er dem Halbelfen auf die Schulter klopfte.


  Sie setzten sich auf den felsigen Grund und plauderten eine Weile, wobei Sedain das eine oder andere Detail der blutigen Abrechnung berichtete. Weil Kraeh die Genugtuung in den Zügen Lous wahrnahm, ließ er ihn gewähren, obwohl ihn die Unbarmherzigkeit des Halbelfen immer wieder aufs Neue schockierte. Der Hund, sagte er munter, sei sein Leibwächter. »Ein irischer Wolfshund«, erklärte er seine enorme Größe. Leider sei Ranus nicht mehr dazu gekommen, ihm den Namen zu nennen, deshalb rufe er ihn schlicht Schlinger. »Passend zu seinem Heißhunger«, amüsierte sich der Halbelf und tätschelte dabei den struppigen Kopf des hässlichen Tiers.


  Sedain schenkte den am Strand und auf dem Schiff lümmelnden Seeleuten wenig Vertrauen, und so trennten sie sich bald wieder mit einer weiteren Umarmung, um sich später in Skaarbrok wiederzutreffen.


  


  Als das Heer zurückkehrte, wurden sie mit einem Blumenregen empfangen. Eine große Menge von Menschen, meist Bauern, die von überall her zusammengekommen waren, ihren Verteidigern zu danken, hatte sich vor der Burg eingefunden. Jubelrufe wurden laut. Die siegreichen Kämpfer mischten sich sofort unters Volk, wo sich Ehefrauen um die Hälse ihrer Männer warfen, Kinder auf Schultern gehoben und Küsse der Erleichterung darüber, den anderen nicht verloren zu haben, getauscht wurden. Es war ein Tag der Freude.


  Aller Gram fiel von Kraeh ab, wie er den glücklichen Familien zusah, die Tränen der Heiterkeit vergossen ob des Glückes, das sie verspürten, wieder mit den Geliebten vereint zu sein. Nur ein leichter Hauch von Melancholie mischte sich in das allgemeine Hochgefühl; er, der Krieger, würde nie ganz an der Glückseligkeit jener teilhaben können, deren Leben zu schützen seine Bestimmung war. Lou las seine Gedanken, ihre Augen fanden sich. Durch das Rufen und Lachen trat sie neben ihn. Ihre Lippen berührten sich, dann drückte er sie fest an sich. Wie lange hatten ihre Körper sich nach einander gesehnt. Sie vergaßen den König und stahlen sich davon in die Dünen, die das Fundament der Felsen umgaben, auf dem die Feste erbaut worden war. Begleitet vom Schreien der Möwen liebten sie sich, mal zärtlich, dann wieder voller Leidenschaft. Für diese Zeit hielt die Welt mit all ihren Pflichten für sie den Atem an. Erschöpft sanken sie endlich nebeneinander in den Sand und sahen den Vögeln und den vorbeitreibenden Wolken zu.


  »In zwei Monden, wenn die Nordmänner zurückkommen, wird die Heimkehr für viele weniger glücklich ausfallen«, sagte Kraeh schweren Herzens.


  Zwei Seetaucher zankten sich um einen winzigen Fang, der im Flug noch zappelte. Dabei fiel er dem einen aus dem Schnabel und flog nach unten. Bevor die Streitenden ihn wieder erreicht hatten, stieß eine Krähe herab und ging letztlich als Sieger aus dem Zwist der zwei hervor.


  »Die Göttin ist gnädig, dass sie nicht wissen, was sie erwartet«, sann Lou.


  »Aber wir wissen es«, sagte Kraeh, dem Flug der schwarzen Schwingen folgend. »Wir wissen es.«


  


  ***


  


  Als Kraeh und Lou den Thronsaal betraten, machte die dicht an dicht stehende Menge ehrfürchtig eine Schneise frei. Noch nie war die bunte Halle so voll und zugleich so still gewesen wie in diesem Moment. Nebeneinander schritten sie bis kurz vor den König, der aufgestanden war. In einer pathetischen Geste breitete er die Arme aus. Das Schwanenbanner hing hinter ihm und der Stein um den Hals des Trolls strahlte ein glimmendes Licht aus. Diesmal war nicht der Hauch einer Rüge in seinen Worten, als er den beiden die Anerkennung und den Dank für ihre Dienste zollte. Unwillkürlich senkten sie die Köpfe vor dem großen König. Nachdem er geendet hatte, taten die versammelten Hauptleute und Krieger ihre Beistimmung kund, indem sie mit Fäusten auf ihre Schilde klopften und Speerknäufe auf den Boden donnern ließen. Ein mächtiges Dröhnen entstand, in dessen Ausklang eine Bardengruppe ein heroisches Siegeslied einfließen ließ, dessen Refrain nach der dritten Wiederholung lauthals mitgegrölt wurde. Das Fest hatte begonnen.


  


  
    Und spüren wir auch

    die Sonn’ heiß auf dem Haupt,

    der Nordmänner Blick

    dürstend nach Raub.

    Der schwarze Schwan

    treibt uns voran,

    die Drude, die Kräh’

    führt uns all –

    nach Walhall’!
  


  


  Die letzte Zeile kam leicht versetzt, und in die kurzen Pausen setzte der Dudelsackspieler zwei trötende Töne, untermalt von den aneinandergestoßenen Humpen und Hörnern. Es war ein schlichtes Lied. Eben eines, wie es direkt nach der Schlacht entstand, aber es wurde begeistert aufgenommen und hatte bald mehr Strophen, als irgendeiner sich merken konnte. Anerkennend nickte Kraeh seinem Skalden zu.


  »Nach Walhall’!«, schrie Heikhe begeistert mit, während Sedain sie zur Begrüßung hoch in die Luft stemmte. Nun waren sie endlich wieder alle vereint, was energisch begossen wurde.


  


  Kraehs Schädel brummte, als ein Klopfen an der Tür ihn aus dem Schlaf weckte. Schnell warf er die Decke über den nackten Körper der neben ihm liegenden Lou und nahm einen Wurfdolch in die Hand. Dann gähnte er ein »Herein«. Es war Heilwig, der Berater des Königs.


  Nachdem sein Blick über die Wölbung der Decke geglitten war, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen, Siebenstreich wolle ihn sprechen. Er würde warten, fügte er hinzu, indem er die Türe hinter sich schloss. Der Krieger küsste die Stirn der Drude, die sich daraufhin rekelte und auf die Seite drehte. Er zog sich an und warf den Waffengurt, an dem Leid und Schmerz hingen, über die Schulter. 


  Ohne ein weiteres Wort schritt der Kobold voran und Kraeh folgte ihm. Sie durchquerten die bunte Halle, wo einige auf den Bänken laut schnarchend schliefen. Hinter dem Thron befand sich eine Tür, die ihm zuvor nie aufgefallen war. Heilwig schloss sie auf. Dahinter lag eine lange Wendeltreppe. Oben angekommen atmete Kraeh schwer wegen der Anstrengung direkt nach dem Aufstehen. Der Raum, den sie betraten, war mit erdfarbenen Wandteppichen geschmückt, die in derbem Kontrast zu dem unbearbeiteten Steinboden standen. Sechs Ständer hielten Rüstteile aufrecht, die den Eindruck vermittelten, dass man beobachtet wurde. Unter den zugezogenen Visieren gähnte eine unheimliche Leere. Auf die Anweisung des alten Kobolds hin legte der Krieger seine Waffen ab.


  »Um ehrlich zu sein«, hob Heilwig an, »habe ich davon abgeraten, dir das Geheimnis Skaarbroks zu offenbaren. Was du jetzt sehen wirst«, er drückte mit der flachen Hand auf eine Stelle an einem der Schmuckteppiche, woraufhin ein Mechanismus einen Teil der Wand in Bewegung setzte, »ist das Herz des Landes. Was sage ich, es ist die Seele der ganzen zivilisierten Welt.«


  Der Spalt in der Wand teilte einen Teppich. Ein gelbes Dreieck, in dessen Mitte ein Auge aufgestickt war, schwang nach innen auf.


  »Bitte«, forderte der Kobold ihn auf und wies auf den Durchgang.


  Der sich vor ihm auftuende Saal war mindestens so groß wie die bunte Halle. Er lag auf der höchsten Ebene der Feste, einzig von den Türmen überragt. Die Front zur Seeseite hin bestand aus den mächtigsten Fenstern, die Kraeh je gesehen hatte. Sie waren nicht von dem milchigen, schlecht geblasenen Glas, auf das Bran in Brisak so stolz war, vielmehr war die Trennung zur Außenwelt nur durch wenige Verunreinigungen und dezent aufgemalte Vogelkörper wahrzunehmen. Die Morgensonne blendete ihn und ihr Schein reflektierte auf den schwarz-weißen Marmorfliesen. Das Inventar bestand aus hohen Regalen, die über und über mit Schriftrollen und Büchern angefüllt waren, sowie etlichen Schreibtischen, an denen wenige greise Männer und viele fleißige Knaben saßen, wo sie Abschriften anfertigten oder einfach nur vor sich hin lasen, ihre Lippen tonlos Worte formend. An der vom Meer abgekehrten Wand waren Fresken und Bilder angebracht von solcher Erhabenheit, dass es dem Krieger, trotz seiner Unbewandertheit in Kunstdingen, die Sprache verschlug. Hinter ihm schob sich der Eingang zu und Heilwig trat neben ihn. Erst jetzt, da er sich zu ihm umwandte, erkannte Kraeh den König, der, in eine weiße Toga gehüllt und einen Federkiel in der Hand, von seinem Buch aufsah. Beinahe hätte Kraeh laut aufgelacht. Auf dem einen Auge trug der Troll ein Monokel, seine Hände waren schwarz von Tintenklecksen. Für einen kurzen Moment fragte er sich, ob er träumte.


  Der König, an dessen Gestalt nun nichts mehr an die gewohnte Strenge und Ungehobeltheit erinnerte – selbst seine sonst wüsten Seetanghaare waren wohlgestriegelt –, winkte sie herbei, ließ sie dann aber warten, bis er einen Absatz zu Ende geschrieben hatte. Während sie dastanden, betrachtete Kraeh eine Tonbüste, die neben dem Tisch auf einem Podest ruhte. Sie stellte einen alten, bärtigen Mann mit leblosen Augen dar. Sein Blick wanderte weiter. Der Stein, den der König normalerweise an einer Kette um den Hals trug, lag zum Greifen nahe auf der eichenhölzernen Tischplatte neben dem Tintenfass.


  Siebenstreich legte den Federkiel beiseite. Eine junge Frau, ebenfalls in helles Tuch gekleidet, brachte dem Krieger einen Stuhl. Heilwig nuschelte, er würde sie dann mal alleine lassen.


  Nebeneinandersitzend blickten sie hinaus auf die See. Die hohen Wogen der Brandung rollten gleichmäßig auf die Felsen zu, wo sie in weißer Gischt zerbarsten. Möwen flatterten spielend vor den Fenstern hin und her. Kraeh hätte lediglich den Arm ausstrecken müssen, um sie berühren zu können, so nahe kamen sie.


  Den Blick auf den Horizont gerichtet, sprach der König:


  »Heilwig hat mich davor gewarnt, dir das hier zu zeigen.« Gedankenverloren holte Siebenstreich zwei fertig gestopfte Pfeifen aus der Schublade, zündete sie an und reichte eine davon dem Krieger. Der erste Zug brachte ihn zum Husten, den zweiten konnte Kraeh fast schon genießen. Der milde Geschmack einer ihm unbekannten Frucht breitete sich in seinem Mund aus.


  »War dir im Übrigen bewusst, dass er mein Vater ist?« Er lachte bei dem Gedanken. „Natürlich nicht im leiblichen Sinne.« 


  »Nein«, antwortete der Krieger trocken, um sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der König fort, »es ist mir wichtig, dich sehen zu lassen, wofür du kämpfst.« Er blies einige Ringe in die Luft. »Was in diesem Raume archiviert ist, sind nicht bloß Buchstaben, Wörter, Tinte auf Papyrus. Was hier bewahrt wird, ist der Geist der alten Zeiten. Die Erinnerung und das Wissen ganzer Epochen der Erkenntnis und Weisheit.«


  »Ist es dann klug, hier drinnen zu rauchen?«, rutschte es dem Krieger heraus.


  Siebenstreich ignorierte die Frage. Und sie war ja auch nicht besonders bedacht gewesen. Bestimmt gab es hier Schutzvorrichtungen gegen Brände, vermutlich sogar solche magischer Art.


  »Was sagt dir der Name Sokrates?«, wollte der Troll stattdessen wissen.


  »Rein gar nichts«, gestand Kraeh nach kurzem Nachdenken.


  »Das habe ich befürchtet.« Er hob die Rolle, die er gerade noch beschrieben hatte, hoch und pustete auf die feuchte Tinte.


  »Ich habe ein Geschenk für dich. Ein Geschenk eines Königs würdig.«


  Kraehs Blick wanderte zu dem Stein. Doch Siebenstreich schob die Schriftrolle auf die Kante des Tisches vor ihm. »Sokrates’ Apologie«, sagte er großmütig. Der Krieger kniff die Augen zusammen. War das sein Ernst, eine schäbige Pergamentbahn mit Kritzeleien sollte sein Lohn sein?


  »Ich kann nicht lesen«, erklärte er und versuchte, seine vor Enttäuschung und Wut zitternden Hände zu verbergen.


  »Dann solltest du es lernen!« Der König war laut geworden, sein Ton schroff. Einige der Lesenden und Schreibenden sahen verstört auf. Er senkte seine Stimme wieder.


  »Um eines gleich klarzustellen. Dieser Stein hier«, er drehte den Kristall in den knorrigen Fingern, »ist nichts weiter als ein Kiesel, den ich unten in der Bucht fand. Heilwig und Orthan haben ihn etwas ansehnlicher gemacht, aber er hat mit dem Lia Fail, den du suchst, so viel gemein wie eine Eidechse mit einem Drachen.«


  »Was?!«, entfuhr es Kraeh.


  Zum wiederholten Mal hoben sich die Köpfe, diesmal schüttelten sie sich wegen der Unflätigkeit des jungen Mannes, dem wohl niemand ordentliche Manieren beigebracht hatte. Ihrem König konnten sie offenbar verzeihen, nicht aber einem dahergelaufenen Krieger. Kraeh spürte anklagende Blicke auf sich. Vermutlich, dachte er grimmig, war diesen Schriftnarren nicht einmal bewusst, wer da gerade von dem Feldzug zurückgekommen war, dessen Ausgang es ihnen erlaubte, immer noch hier in angenehmer Nutzlosigkeit zu sitzen und ihr Schreibwerkzeug anstelle einer Klinge zu führen. Merkwürdigerweise fühlte er sich dennoch ein wenig schuldig und bat daher halbherzig um Verzeihung.


  Seine Welt war aus den Fugen geraten und er hatte das ungute Gefühl, sich in diesen Wahnsinn einlullen zu lassen.


  »Nicht der Lia Fail«, überlegte er leise.


  »Keineswegs«, schmunzelte der König, »aber das bedeutet nicht, wir wüssten nichts über seinen Aufenthaltsort.«


  Kraeh schöpfte neue Hoffnung.


  »Eins nach dem anderen, Kriegskrähe«, machte Siebenstreich ihm erneut das Leben schwer. »In deiner Heimat geschehen Dinge, die dich zum Nachdenken bringen sollten. Dein Fürst – im Übrigen ein Zeichen ihrer Ungebildetheit, sonst würden sich die Rheinherren vermutlich Barone nennen – hat allem Anschein nach einen Pakt mit einer dunklen Macht geschlossen. Heikhe erzählte mir von jenen Wesenheiten, die euch angegriffen haben. Lange forschten wir nach, doch es besteht kaum ein Zweifel: Er hat seine Seele einem Dämon namens Ba’al verschrieben. Natürlich kann er das nicht öffentlich werden lassen, so tarnt er seine neue Religion unter dem Eingottglauben, der seit Langem schon an Einfluss gewinnt. Wenn die Menschen mehr über die Geschichte wüssten, wäre es ihnen auch einerlei, ob ihr Herr einem Dämon diente oder jenem alten Gott, der über Jahrtausende hinweg die größte Geißel der Menschheit darstellte. Außerdem ist gestern ein Gesandter aus Brisak eingetroffen, der die Botschaft jenes Gottes in mein Land tragen möchte. Hör dir den gefährlichen Unfug an, den er von sich geben wird. Aber ich möchte dich nicht langweilen, das kann dieser Narr übernehmen.« Er zog an der Pfeife und überlegte kurz, wo er weitermachen sollte.


  »Bestimmt hast du auch nicht mitbekommen, wie Theodosus, der Erzfeind deines früheren Herrn, auf mysteriöse Weise ums Leben kam. Was für ein Zufall … Nun ist Bran zum Hochkönig ernannt worden. Böse Zungen könnten behaupten, er habe von Anfang an nichts anderes im Sinn gehabt.«


  Das war genug für Kraeh. Heftig fuhr er dem König ins Wort.


  »Er ist nicht mein früherer Herr. Ich bin sein Krieger, und sobald ich den Stein habe, kehre ich zu ihm zurück, gleich welchen Gott er anbetet. Wir haben uns noch nie viel aus Göttern gemacht.«


  »Genau das war vielleicht Brans Fehler.« Siebenstreich runzelte die Stirn. Kraeh glaubte, einen Anflug von Enttäuschung in dessen Zügen zu erkennen.


  Der Troll seufzte: »Ich hatte befürchtet, du würdest so denken. Deine Loyalität spricht für dich und dennoch machst du einen Fehler … Ich bitte dich«, er benutzte absichtlich das Wort, das bei ihrem ersten Treffen für Unfrieden gesorgt hatte, »bleibe mit deinen Freunden noch ein Jahr und einen Tag bei mir. Dann sage ich dir, wo du den echten Stein finden kannst. Zudem wirst du dir zwei Dutzend Männer aussuchen, die dich fortan begleiten werden. Ich fürchte, du wirst sie brauchen.«


  Kraeh nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife und sah wieder aus den riesigen Fenstern. »Einverstanden«, erklärte er schließlich. Es war nicht so, als wollte er von Skaarbrok weg. Einige Dinge brachten seine Ansichten ins Wanken, ausgesprochene wie unausgesprochene. Hatte Bran nicht von einem Dänenkönig gesprochen, der die umliegenden Länder unterwarf? Siebenstreich, der sich schließlich mehr als Gelehrter denn als Kriegstreiber herausgestellt hatte, lag einzig daran, sein Land zu verteidigen.


  »Falls du Hilfe beim Lesen des Textes brauchst, halte dich an deine kleine Freundin, sie lernt schnell«, unterbrach der Trollkönig seine Gedanken und wies dabei auf ein Pult, auf dem sich dicke Schwarten stapelten. Jetzt erst erkannte Kraeh das braune Scheitelhaar von Heikhe. Hier hatte sie also die ganze Zeit über gesteckt. Das war ihr Geheimnis gewesen. Der Krieger musste lächeln.


  »Wir haben also eine neue Vereinbarung«, sagte er abschließend. Von den aufgekommenen Zweifeln hinsichtlich Brans und des ganzen großen Spiels ließ er sich jedoch nichts anmerken. »Sobald ich mein Versprechen meinem Fürsten gegenüber erfüllt habe, werden wir weitersehen. Zuerst aber zeige ich diesen Nordmännern, dass sie sich die falschen Küsten ausgesucht haben.«


  Der König nickte und Kraeh nahm sein Geschenk entgegen. Er stand auf und begab sich zu seinem Schützling, um die ersten Lektionen von ihr zu erhalten. Heilwig setzte sich bald zu ihnen und klärte ihn über die Urheberschaft des Schriftstücks auf. Der Verfasser von Sokrates’ Apologie sei Platon gewesen, ein Schüler des Sokrates. Zuerst halte er es jedoch für angebracht, dass Kreah sich an einem Dokument versuche, zu dem er mehr Bezug habe.


  Der Kobold erwies sich als guter Lehrer. Er freute sich über die erwachende Wissbegierde Kraehs, als sie die ersten Zeilen von Hannibals Marsch über die Alpen Wort um Wort nachvollzogen. Anfangs versuchte Kraeh, dem Kobold mehr über jenen Dämon zu entlocken, von dem Siebenstreich gesprochen hatte, doch der brachte deutlich zum Ausdruck, nicht darüber sprechen zu wollen. Nur einmal sagte Heilwig verdrießlich: »Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Der König verwechselt leider zuweilen seine Vermutungen mit Tatsachen.« Danach gab der Krieger es auf.


  


  Fortan verbrachte Kraeh den halben Tag in der Bibliothek, wo er, sehr zur Freude seines Lehrers, bald beachtliche Fortschritte erzielte. Den Rest des Tages entwarf er Schlachtpläne und trainierte gemeinsam mit Lou und den besten Schwertkämpfern sein eigentliches Handwerk. Da er nach wie vor keine seiner zwei Klingen gegen einen Schild eintauschen mochte, verfeinerte er seinen beidhändigen Stil und überlegte, wie er ihn am besten in der Schlacht anwenden könnte.


  Es war ein heißer Sommer, die Übungen im Burghof schweißtreibend und doch fanden Lou und er abends meistens die Kraft, die Tage zu einem gelungenen Abschluss zu bringen.


  Als die Dänenlande in drückender Schwüle lagen, die Obstbäume in voller Blüte standen und die Blumen auf den Wiesen um die schönsten Farben wetteiferten, erfolgte der Angriff.


  


  ***


  


  Theodulf Schildbrecht stand am Bug seines Schiffes. Hinter ihm verdunkelten die Schatten von beinahe hundert Drachenbooten das Blau der ruhigen See. Er und sein Vater Thorwald, der von allen nur der Schreckliche genannt wurde, hatten sämtliche Stämme von Aegersund bis Aengelholm für ihre Sache gewonnen. Bald schon, dachte er, würden die Dänen fallen und er wäre der Herrscher des Nordens. Der Angriff seines Vaters würde zur gleichen Zeit weiter im Süden stattfinden. Auch wenn der alte Graufuchs listig und noch immer stark war, irgendwann musste er sterben, auf die eine oder andere Art … Und dann würde er, Theodulf, sich zum König der ganzen Dänenlande krönen. Die Rechte umklammerte seine Streitaxt und er sandte ein Stoßgebet an den Kriegsgott Thoron, mit dessen Hilfe er seine Pläne wahr machen wollte. Um die Verteidiger zu narren, hatten sie einige Männer in den Tod schicken müssen, doch war, wie ihre Spione berichteten, die Rechnung aufgegangen. Niemals würde Siebenstreich einen zahlenmäßig so überlegenen Gegner erwarten, da er annehmen musste, sie seien ungeeint und in Zwietracht befangen. Ein böses Grinsen huschte über das zottelbärtige Gesicht des Nordmannprinzen. Wie zwischen Hammer und Amboss würden sie die feindliche Armee aufreiben und am Ende Skaarbrok, seinen zukünftigen Königssitz, einnehmen. Modur, der Priester – in der alten Sprache des Nordens ein Godi –, stand neben ihm. Bei der letzten Sonnenwendfeier hatte er, in den Eingeweiden eines Bullen wühlend, öffentlich den Sieg des anstehenden Feldzuges verkündet.


  »Was sprechen die Knochen?«, fragte Theodulf ihn, ohne den Blick von der nahenden Küste abzuwenden.


  »Die Dänenlande werden brennen«, sagte der Priester heiser, »auch habe ich die Feste des Trollkönigs geschliffen und getränkt vom Blut ihrer Herren gesehen.«


  Modur war kein Betrüger. Auch wenn er zu klug war, den Prinzen, der allzu schnell jede Art von Ungemach mit seiner Axt aus der Welt schaffte, zu verstimmen, sprach er die Wahrheit. Das Lesen von Eingeweiden war Schabernack, wie das Werfen der Runenknochen Kinderei für die leicht zu beeindruckenden Abergläubigen, doch noch nie hatten seine Träume sich nicht bewahrheitet. So würde es auch diesmal sein.


  


  Der Westen der Dänenlande versank in Rauch und Feuer.


  Aber es waren nicht die Nordmänner, die Gehöfte, Felder und ganze Waldstücke in Brand gesetzt hatten. Zu spät war die Nachricht über den geteilten Ansturm nach Skaarbrok gelangt. Ohnehin war Kraehs Armee nicht groß genug, beiden Mächten gleichzeitig zu begegnen, daher hatte er eines seiner Regimenter unter der Führung Rhoderiks nach Westen gesandt, wo sie den Nordmännern jede Möglichkeit nehmen sollten, an Nahrung oder auch nur an Feuerholz zu gelangen. Etliche Dörfer wurden eiligst evakuiert. Lange Reihen Fliehender zogen, Hab und Gut zurücklassend, ins Landesinnere. Die großen Städte richteten Flüchtlingslager ein. Was von der Ernte noch zu retten war, wurde schleunigst eingetragen, und weit um die Stadtmauern ließ man Erdwälle aufschichten. Das ganze Land befand sich im Kriegszustand. Und alles, was nicht vorläufig in Sicherheit gebracht werden konnte, wurde in Brand gesteckt.


  Das Schwanenbanner war ausgerückt, bereit, der Fuchsstandarte des Prinzen, dem offensichtlich noch kein eigenes Wappen zustand, zu begegnen.


  Obgleich alles von dem rechten Einsatz ihrer gekaperten Schiffe abhing, hatte Sedain es sich nicht nehmen lassen, nun an der Seite seiner Freunde im hohen Gras der Dünen zu liegen und dem Feind beim Anlegen zuzuschauen. Kraeh lächelte bei der Vorstellung daran, wie Heilwig, der gebrechliche Kobold, in sieben Tagen die kleine Flotte an Bord der Sklavenbringer gegen Thorwald den Schrecklichen anführen würde.


  Gegen ihren Willen bewunderte Lou die schnellen Handgriffe der soeben Gelandeten. Innerhalb weniger Stunden hatten sie ein funktionstüchtiges Lager errichtet. In einem ausgeklügelten Rotationssystem wurden Schiffe ausgeladen, seitlich von der Anlegestelle weggestakt, wodurch sie Platz machten für das nächste herandrängende, das dann seinerseits Ladung und Männer ausspuckte. Kraeh dachte, wie gut es doch wäre, Orthan bei sich zu haben, aber Siebenstreich hatte schließlich doch, nach weiteren Schreckensmeldungen aus dem bretonischen Reich, eingewilligt, ihn gemeinsam mit den Rittern abziehen zu lassen. »Ich habe sie schon zu lange warten lassen. Außerdem werden wir diese Toren auch ohne Magie schlagen«, hatte der König mit fester Stimme verkündet. Sedain war sich da nicht so sicher.


  »Weshalb machen wir es uns eigentlich so schwer?«, fragte er, bäuchlings ein Bein schüttelnd, das ihm eingeschlafen war. »Geh doch einfach hin, Kraeh, fordere den Emporkömmling zum Zweikampf und sie haben keinen Anführer mehr.«


  Da mischte sich ein Mann namens Henfir in das nachdenkliche Schweigen der Freunde. Der Halbelf hatte einen Bogenwettschießen ausgerichtet, bei dem der Mann als Sieger hervorgegangen war. Zu seinem Talent als Schützen kam seine Herkunft: Er war in seiner Kindheit, gerade alt genug, ein Schwert zu halten, zum Plündern in einem Drachenboot an jene Küsten gekommen, die er nun geschworen hatte zu verteidigen. Er war der Einzige, der die Sitten und Gebräuche des Feindes kannte, und da sich seine Frau und seine zwei Kinder in einem der Flüchtlingslager befanden, gab es keinen Grund, an seiner Loyalität zu zweifeln. Kurzerhand hatte Kraeh ihn auf den Rat seines Freundes hin zum Hauptmann des kleinsten Regiments in seiner Armee ernannt. Ihm und seinen dreißig Bogenschützen war ein besonderer, außergewöhnlicher Auftrag zugedacht.


  Sein junges Gesicht war unter der lockigen Mähne kaum zu erkennen, als er einwandte: »Herr, wenn du jetzt da rausgehst und eine Forderung aussprichst, wird dich die Leibwache Theodulfs niedermachen, bevor du ihn zu Gesicht bekommst.«


  Kraeh hatte Probleme, sich den Namen des Bogenschützen zu merken, deshalb vermied er gewöhnlich eine direkte Anrede. Er hüstelte und artikulierte etwas, das wie Hennir klang. »Gibt es keinen Kodex, der ihn zu einer Annahme zwingt?«


  »Natürlich. Aber dazu müsstest du ihm Auge in Auge gegenüberstehen. Ansonsten würde er später einfach leugnen, herausgefordert worden zu sein.«


  Damit ließen sie diesen Gedanken fallen.


  »Gut«, sagte Kraeh, »machen wir die Männer kampfbereit, bestimmt wissen die Nordmänner, dass wir hier sind. Lassen wir sie nicht länger auf das Jenseits warten.«


  Rückwärts glitten sie aus ihrem Versteck, vielleicht täuschte er sich ja und sie könnten den Feind entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch noch überraschen. Bis zum Abend wollten sie jedoch noch warten. Erst wenn alle Nordmänner gelandet waren, würden sie angreifen, ansonsten würden die verbleibenden Boote vielleicht noch Monde marodierend an den Küsten entlangziehen. Nein, überlegte die Kriegskrähe, in der Dämmerung musste eine eindeutige Entscheidung fallen.


  Als sie auf die in einem Talrücken versammelten Streitkräfte zuhielten, wand Kraeh sich noch einmal an den Kommandanten der Bogenschützen.


  »Hen… äh.«


  »Henfir«, half Sedain ihm aus.


  »Genau, bring deine Männer in Stellung. Sobald ihr freie Bahn auf den Prinzen habt, erledigt den Bastard.«


  »Was?«, fragten Lou und der Skalde im selben Moment entrüstet.


  Die Kriegskrähe und der Halbelf lächelten. »Sein Problem«, sagte Kraeh geringschätzig, »ich hätte ihn auch im Zweikampf getötet.«


  Doch es sollte anders kommen.


  Leoswan hatte die Mutter des Skalden ihren Sohn genannt. Sie hatte als Freudenmädchen in der bunten Halle gedient. Von wem sie schließlich geschwängert wurde, hatte sie ihrem Jungen nicht sagen können, doch er hatte sich stets einen Helden in strahlender Rüstung vorgestellt. Schon in seiner frühsten Kindheit war ihm klar gewesen, wie wenig er mit jenem imaginären Vorbild gemein hatte. Oft verbrachte er die Tage krank im Bett, während die anderen Kinder Banden gründeten und sich früh im Kampf übten. In seinem siebten Sommer war Heilwig, nach einem Gespräch mit seiner unglücklichen Mutter, an sein Bett getreten, hatte ihm einige Rätsel aufgegeben und durch Fragen seinen Intellekt auf die Probe gestellt. Am Ende jenes lang vergangenen Nachmittags hatte der Kobold eingewilligt, Leoswan zu unterrichten. Nach vielen Jahren emsigen Studierens hatte er seine Begabung entdeckt, wenn schon nicht selbst ein Held zu sein, so doch andere in seinen Geschichten und Liedern unsterblich zu machen. Maßlos enttäuscht von seinem Schutzherrn, sah er nun Kraeh dabei zu, wie er von Einheit zu Einheit ritt, den Hauptleuten letzte Anweisungen für die Schlacht erteilte, die auf unehrenhafte Weise im Vorfeld entschieden werden sollte. Die Vorstellung, sein hoher Vater könne ihm vom Jenseits aus zusehen, gepaart mit der Abneigung gegen den heimtückischen Halbelfen, der aus seiner Verachtung gegen seine Person von Anfang an keinen Hehl gemacht hatte, trieb ihn zu einem verzweifelten Entschluss. Kaum einer schenkte ihm Beachtung. Wer sollte seine Abwesenheit schon bemerken? Sich noch einmal nervös umblickend, stahl er sich in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


  Lou und Kraeh beäugten unbehaglich, wie die wartenden Krieger zu trinken begannen. Sie hatten sie lange stehen lassen. Man konnte nicht wissen, ob der Feind plötzlich vorrücken würde, also mussten sie bereit sein. Es war durchaus nicht ungewöhnlich, sich vor der Schlacht zu betrinken. Schon allein die Vorstellung an das Blut, die Schreie und Verstümmelungen konnten dem erfahrensten Soldaten den Angstschweiß aus den Poren treiben, doch ein guter Feldherr sollte dafür sorgen, dass es möglichst wenig Gelegenheit dazu gab. Als Henfir mit den dreißig Bogenschützen zurückkam und meldete, der Prinz hätte nicht ein einziges Mal sein Zelt verlassen, verfinsterte sich Kraehs Stimmung umso mehr. Sedain, der ein gutes Stück abseits stand, winkte ihn zu sich. Alle Fragen und Einwände überhörend, führte er ihn in die Dünen, wo er sich lauernd in die Hocke begab. Der Kriegsherr folgte ungeduldig seinem Beispiel. Sie mussten nicht lange warten, dann sahen sie den Skalden Leoswan, wie er in geduckter Haltung durch das hohe Gras schlich. Erst verstand Kraeh nicht, doch als er es tat, sprang er aus seinem Versteck und schnitt dem Skalden den Weg ab. Erschreckt fuhr dieser zusammen, sammelte sich jedoch sogleich wieder.


  »Ach, du bist es nur. Den Göttern sei Dank! Ich befürchtete schon die Nordmänner hätten mir aufgelauert …«


  Jetzt bemerkte er auch Sedain, der gemächlich auf ihn zuschlenderte. »Du meinst deine Freunde?«, fragte der Halbelf.


  »Wer sollte einem verräterischen Bastard wie dir schon auflauern?«, schäumte Kraeh.


  »Außer«, ergänzte Sedain, wobei seine Hand unter den Mantel griff, wo die Armbrüste hingen, »jenen, die du gerade verraten hast.«


  Der arme, hagere Mann erkannte die Aussichtslosigkeit der Lage, in die er sich manövriert hatte. Er begann, zu stottern und um Gnade zu winseln. Doch die zwei Augenpaare ruhten kalt wie Stahl auf seiner zitternden Gestalt. Als er sah, dass sein Flehen nichts brachte, wechselte er die Taktik: »Du hast deine Unsterblichkeit aufs Spiel gesetzt, ich wollte nur –« Kraeh zückte Schmerz aus seiner Scheide und schnitt ihm Wort und Kopf in einem ab.


  »Es gibt keine Unsterblichkeit in dieser Welt«, sagte er und wusch mit einem Tuch das Blut von der Klinge. Sie machten sich auf den Rückweg. »Schade, er hat ein nettes Lied über mich geschrieben.«


  »Ist mir nicht entgangen«, bemerkte Sedain beiläufig, »er war ein Stümper.«


  


  Zurück bei dem wartenden Heer, bot sich den zweien ein erhebender Anblick. Die Abendsonne tauchte die Helme, Schilde und Rüstungen in rötliches Licht; die drei Kriegszüge, links zu Pferd Orks und Menschen, an ihrer Spitze Lou, rechts Plänklerregimenter, an deren äußersten Stelle Henfir und seine Bogenschützen standen, und in der Mitte, wo Kraeh und Sedain sich einreihten, die Hauptstreitmacht, deren vorderste Linie fast nur aus den Schrecken einflößenden Minotauren bestand, wirkten wie aus einer fernen, sagenhaften Welt. Von der Küste her erschallten Hörner. Der Feind rückte an, und auch sie setzten sich in Bewegung. Kraeh schätzte, dass die Nordmänner ihnen zwei zu eins überlegen waren, doch sie besaßen keine Reiterei und er hatte noch eine weitere Überraschung für sie bereit.


  Auf zwei Hügelkämmen standen sie sich schließlich gegenüber. Keiner wollte hügelan kämpfen und so verharrten sie einige Augenblicke in abwartender Haltung. Der Prinz der Nordmänner, gut gedeckt von seinem eigenen und den Schilden der Männer neben ihm, spuckte die erste Verwünschung aus, dann folgten weitere. Ein gutes Dutzend trat aus den Reihen der Feinde, sie warfen ihre Kleidung ab und schwangen riesige Äxte über ihren vor Wahn glänzenden Gesichtern. Berserker. Sie hatten diesen Augenblick vorausgesehen und schon schwirrten Pfeile. Die Hälfte der Berserker ging zu Boden, der Rest stürmte, die Geschosse in ihren Leibern ignorierend, nach vorne, wo die Streiche der Minotauren sie schnell zu Fall brachten. Henfirs Pfeil hatte sein Ziel zwischen den Schilden hindurch gefunden. Schreiend vor Zorn riss Theodulf den Pfeil aus seiner kettenhemdbewehrten Schulter. Wutschnaubend gab er den Befehl zum Angriff und Kraeh tat es ihm gleich.


  Jeder Minotaur hielt nun das Ende eines langen Speeres in der Hand, den hinter ihnen drei oder vier andere Männer stützten. Kurz vor dem Aufprall wurden sie hochgestemmt. Im nächsten Moment krachten die Wälle aufeinander. Unter der Wucht der schweren Speere splitterten die Schilde und ihre Träger wurden weit in die eigenen Reihen zurückgeworfen. Der Plan ging auf. Es war kein Drücken und Schieben, Schildwall gegen Schildwall, sondern ein Kampf Mann gegen Mann. Ein jeder sah sich etlichen von Feinden gegenüber. Ein Fest des Blutes. Leid und Schmerz zeichneten todbringende Ellipsen in die Luft, die Minotauren teilten Rundumschläge aus, dass Knochen und Fleisch wie Regen auf die Umstehenden herabfielen. Dann stürmte Lou mit ihren Reitern in die Flanke und zerschlug die letzte Hoffnung des Prinzen, einen neuen Schildwall errichten zu können. Wie vorausgesehen war Theodulf nicht vorbereitet auf diese ihm fremde Art von Schlacht, aber als der Einfall der Kavallerie ins Stocken geriet, spornte er seine Männer blind vor Zorn zu übermenschlichen Taten an. Und Kraeh sah erschrocken, wie gut ihm das gelang. Die Nordmänner kämpften verbissen. Sie wollten dieses Land oder wenn ihnen das verwehrt wurde, zumindest einen Ehrenplatz an der Tafel der gefallenen Helden. Trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit, trieben die Dänen sie zurück. Mittlerweile war es dunkel geworden und so kämpften die Widersacher im Schein des halb vollen Mondes weiter. Aus dem Augenwinkel nahm Kraeh wahr, wie die Schwanenstandarte ins Wanken geriet. Nur wenige Schritte trennten sie noch von dem grauen Fuchs, unter dem die Leibgarde des Prinzen focht. Die Kriegskrähe schlug sich eine Bresche, Sedain folgte, indem die schmale Klinge seiner eleganten Axt sich immer wieder tief in die Körper seiner Feinde grub. Auch Lou, deren Pferd aufgespießt worden war, drängte zu den Bannern. Zu dritt sprangen sie dem Standartenträger zu Hilfe, aber es war zu spät. Theodulf war mit einem bösartig verzerrten Lachen im Gesicht ausgebrochen und hatte ihm den Kopf gespalten. Lou fing den Stiel auf, an dem der Schwan hing, und drückte ihn in einer Drehung dem Mann hinter ihr in die Hand. Der Halbelf parierte den nächsten Schlag des Prinzen in einem schnellen Streich seines Kurzschwertes an dessen Unterarm. Der Prinz schrie auf und taumelte einige Schritte zurück, sofort schlossen einige Nordmänner ihn ein und hieben und stachen auf die gegnerischen Hauptleute ein. Eine Attacke erkannte Kraeh zu spät, die Klinge streifte seine Schläfe und hinterließ einen roten Streifen, aus dem sogleich Blut pulste. Das Rapier Lous fraß sich zwischen die Rippen des Mannes im Ausfallschritt und ließ es dort zurück, da sie einem Bären von einem Krieger, der wild seine Axt schwang, ausweichen musste. So ging es in einem fort. Keine der beiden Seiten schenkte sich etwas in Unbarmherzigkeit und Kampfeswut.


  Die Nordmänner konnten nicht weiter zurückweichen, hinter ihnen erstreckte sich die See, und dort lagen auch ihre Schiffe, die sie um keinen Preis dem Feind anheimfallen lassen durften. Wie ein in die Enge gedrängter Fuchs im Hühnerstall bissen sie im Mut der Verzweiflung um sich.


  Pechschwarz war die Nacht geworden, eine Wolke hatte auch noch das letzte Licht des Mondes geraubt, als das Banner der Nordmänner fiel. Wem am Ende der entscheidende Streich gelang, der Theodulf Schildbrecht tötete, sollte für immer ungewiss bleiben. In der Dunkelheit glich ein Feind dem anderen, man sah Stahl aufblitzen und reagierte. Und mehr als ein Mann tötete im dunklen Durcheinander einen Kameraden. Viele sollten später behaupten, sie hätten den Prinzen erschlagen, aber es war einerlei, denn wohl brachte sein Tod schließlich den Sieg, doch wurde er von den Dänen erst festgestellt, als sowieso keiner der Nordmänner mehr am Leben war.


  Es war die grässlichste Schlacht gewesen, die Kraeh je erlebt hatte. Auch von seinen Kämpfern stand kaum noch einer aufrecht. Viele hatten sich derart überanstrengt, dass sie, als sie den Ausgang der Schlacht vernommen hatten, in völliger Erschöpfung einfach in sich zusammensackten, und manch einer von ihnen stand nie mehr auf.


  Kraehs Freunde waren alle mehr oder minder am Leben. Seine geliebte Drude lag, angelehnt an einen Haufen Leichen, in einer Lache ihres eigenen Lebenssaftes. Aus ihrer Seite ragte ein langes Messer, aber sie würde durchkommen. Von der am frühen Abend so eindrucksvollen Armee war nur noch ein bis zum Äußersten erschöpfter, blutüberströmter Haufen übrig geblieben. Niemand brachte mehr die Kraft auf zu verhindern, dass die wenigen Feinde, die auf ihren Schiffen zurückgeblieben waren, dieselben in Brand steckten, wo sie letztlich den Tod in den selbst entfachten Flammen fanden.


  Mitten in den Leichenbergen und all den abgeschlagenen Gliedmaßen ließen die Überlebenden sich fallen und wurden alsbald von einem ohnmachtähnlichen Schlaf übermannt. Reglos blieben sie liegen und erwachten erst wieder, als die Sonne aufging und mit gleißendem Licht das Ausmaß des Todes beleuchtete. Raben, Krähen, Ratten und andere Aasfresser machten sich, angelockt von der fetten Beute, über das Festmahl her.


  Aufeinandergestützt zogen sich die restlichen Männer, Orks und Minotauren in einen nahe gelegenen Wald zurück.


  


  Die Rückkehr


  


  Auch in den Bergen des Schwarzwaldes herrschte ein heißer Sommer. Den ganzen Tag über und bis in den Abend hinein hatte der Alte seine Geschichte weitergesponnen, jetzt war er müde. Nicht nur vom Sprechen, die Erinnerungen lasteten schwer auf ihm, und in das Schweigen der ebenfalls träge gewordenen Augenpaare seiner Zuhörer hinein fragte er sich, ob er nicht besser enden sollte. Die Friedlichkeit jenes Ortes, den er sich für seinen Lebensabend ausgesucht hatte, war bedroht durch die Bilder, die er durch seine Erzählung selbst zum Leben erweckte.


  Schon damals, in dieser längst vergangenen Zeit, aus der er berichtete, hatte er die Geschehnisse als grausam wahrgenommen, aber junge Männer sehen die Welt mit anderen Augen als alte. Inmitten all der Schlachten und Kriege hatte er die Ereignisse für notwendig gehalten und die Abscheulichkeiten dadurch rechtfertigen können. Jetzt, da er aus Distanz und mit gereiftem Blick auf die Geschehnisse zurücksah, deren Ausgang er nun kannte, schien ihm all das Töten sinnlos und auf grausame Weise infantil.


  Hegferth, der Skalde, hatte sich sichtlich zurückhalten müssen bei der Episode über seinen Standesgenossen. An jedem Todestag Kraehs wurde jenes Lied, das der Verräter geschrieben hatte, heute noch gesungen. Vermutlich würde sich diese Tradition von nun an ändern.


  Was tat er eigentlich, überlegte der Greis, Stück um Stück zerstörte er die Ideale dieser Dorfgemeinde. Und zu welchem Zweck?


  »Zum Zwecke der Wahrheit«, mischte Hegferth sich in seine Gedanken.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, laut gedacht zu haben, und so fuhr er unwillkürlich zusammen. Bei den Göttern, wie war er alt geworden! Überhaupt hatte er wohl ihren Segen nötig, um die Geschichte zu Ende bringen zu können.


  »Aye, die Wahrheit«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Hätte die Kriegskrähe doch nur auf Siebenstreich gehört, viel Leid hätte verhindert werden können.«


  Der Skalde war augenscheinlich der Einzige, der immer noch vollends aufnahmefähig war, sein Blick war wach und ernst.


  »Ist der Trollkönig wirklich auch ein Gelehrter gewesen?«, wollte er wissen.


  »Nicht auch«, schmunzelte der Alte, »er war vor allem das. Das Kriegerische hatte er einzig und alleine in Kauf genommen, um seine ihm heiligen Schriftrollen zu schützen. Ich denke sogar, dass ihm nicht einmal etwas an seiner Macht und Krone lag. Welcher Mann auf dem Thron außer ihm hätte die Staatskasse zu einem großen Teil darauf verwendet, überall in der bekannten Welt nach den Zeugnissen längst verstorbener und vergessener Denker zu durchsuchen?«


  Jetzt räusperte sich auch Lorenz, der Schreiner: »Eine komische Vorstellung … Es muss anstrengend für ihn gewesen sein, so ein Doppelleben zu führen.«


  Seine Frau Martha mischte sich neunmalklug ein. »Du solltest eben lernen, mein lieber Mann, dass die Dinge nicht immer sind, wie sie zunächst scheinen mögen.«


  »Ich meine«, antwortete der Alte dem Schreiner, »er fühlte sich wohl in beiden Leben zu Hause; seine Leidenschaft allerdings galt allein den Büchern und ihren Inhalten.«


  »Erzähl weiter«, drängte Hegferth, »wie ging der Krieg gegen die Nordmänner weiter?«


  Einmal seufzte der Alte tief, bevor er einwilligte, eine kurze Zusammenfassung zu geben, ein Kompromiss unter der Bedingung, dass er in zwei Tagen in aller Ausführlichkeit fortfahren würde. »Du hast es versprochen«, rang sich die kleine Kaila mit halb zugefallenen Lidern ab und brach damit jeden in Erwägung gezogenen Widerstand. Eine Geschichte braucht ein Ende, auch wenn diese kein besonders glückliches bereithielt.


  Also erzählte er weiter. Er berichtete, wie das zweite Heer der Nordmänner trotz Versorgungsnot und sich ausbreitenden Krankheiten weiter in das Land vorgestoßen war.


  »Sie waren nur noch drei Tagesreisen von Skaarbrok entfernt, da erreichte König Thorwald die Nachricht vom Angriff auf seine Schiffe. Er muss außer sich gewesen sein. Sein unfähiger Sohn war mitsamt seiner ganzen Streitmacht ausgelöscht worden und sein eigener Vormarsch war, von der Zermürbungstaktik Rhoderiks aufgehalten, mühsam und stockend gewesen. Und nun waren ihm auch noch buchstäblich die Schiffe im Hafen abgebrannt worden. Alle hatten darauf gehofft, dass ihn dies zu Verhandlungen bewegen würde, doch nun gab es in den Augen des Nordmannkönigs nur noch einen Weg, diesen Feldzug zu gewinnen: Er musste die Feste einnehmen und das Haupt des Feindes abschlagen. Als die Armee schließlich einen Belagerungsring um Skaarbrok gezogen hatte, ließ Thorwald Leitern und Rammböcke bauen. Er hatte immer noch genug Männer, um kleinere Regimenter brandschatzend durch die anliegenden Dörfer ziehen zu lassen. Einem gelang es, Rhoderik und seine Krieger in eine Falle zu locken, aus der nur er selbst und ein Dutzend Männer entkamen. Jetzt gab es keine mobile Streitmacht mehr im Land, die ihm ernsthaft hätte gefährlich werden können, und so befahl der Graufuchs die Bestürmung der Mauern. Am sechsten Tag der Belagerung war das Pech, das viele Nordmänner in einen erbärmlichen Tod gerissen hatte, ausgegangen und so trat Siebenstreich selbst auf die Wehrgänge. Er und die Seinen kämpften tapfer; selbstlos warfen sie sich der Übermacht auf den Zinnen entgegen, doch es war klar, dass das Tor unter den dumpfen Schlägen der Rammböcke bald bersten würde, was das Ende Skaarbroks eingeleitet hätte.


  In der Zwischenzeit hatte Kraeh den Rest seiner Männer mit den wenigen Heilwigs und Rhoderiks vereinigt und war dann unbemerkt in die Nähe der Feste vorgerückt, wo die nicht mehr als dreihundert Krieger auf den rechten Moment warteten. Lou hingegen war in eine abgelegene Siedlung gebracht worden, wo sie ihre Wunden auskurierte.


  Bevor die Flügel des Tores endgültig nachgaben, hatte der Trollkönig die Verbliebenen im Hof versammelt. Sie konnten nicht auf einen Sieg hoffen, denn Thorwald besaß immer noch eine Streitmacht von etwa zwölfhundert Mann, doch schien es besser, das Leben bei einem letzten großen Finale zu verlieren, als irgendwann in die Ecke gedrängt einfach überrannt zu werden.


  Die Flügel schwangen auf. Siebenstreich führte den Ausfall selbst an. Sein Bidenhänder pflügte eine Schneise in die überraschten Reihen der Belagerer, in die sich mutig seine Männer warfen und so gut es ihnen möglich war, um sich hieben. Im gleichen Augenblick tauchte ein zweites Schwanenbanner auf. Die Kriegskrähe griff an.


  Ich kann heute nicht mehr sagen, wie es ihnen möglich war, diese Übermacht zu schlagen«, überlegte der Alte angestrengt. »Keine der beiden Einheiten machte sich die Mühe, ihre Flanken zu schützen oder einen geordneten Schilderwall zu bilden. In wildester Wut stürzten sie sich in die Schlacht. Wie aufgebrachte Götter schlachteten die Freunde Nordmann um Nordmann ab. Ein Fest der Zerstörung und des Blutes. Um ein Haar wäre Leid auf Siebenstreich hinabgefahren, auch der Zweihänder zuckte nach vorn, so perplex waren Kraeh und der König, als sie plötzlich in der Mitte aufeinandertrafen. Durch den roten Nebel des Schlachtenwahns fanden sich ihre Blicke; ein Schimmer der Hoffnung keimte auf, vage, aber geistesgegenwärtig teilten sie den Gedanken, dass vielleicht doch Aussicht auf Sieg bestand. Schnell formierten sie einen Kreis und trieben ihre Männer zu übermenschlichen Taten an.


  Thorwald der Schreckliche erkannte, wie wenige sie waren. Hätte er sich zurückgezogen und seine Männer die Umzingelten niedermachen lassen, wäre es schlecht um die Dänen bestellt gewesen, doch der Triumph schien greifbar nahe und seine Axt forderte das Blut der Widersacher, die seinen Sohn getötet hatten. Brüllend – sein ehemals heller Kaninchenmantel hing in Fetzen – warf er sich auf die Eingeschlossenen. Sedain sah ihn auf sich zukommen, kniete nieder und zog eine Armbrust hervor. Der Bolzen fraß sich in seinen Unterleib und verwandelte den Angriff in ein überraschtes Taumeln. Siebenstreich rammte die lange Klinge in seinen Bauch, riss ihn von den Füßen und Leid gab ihm schließlich den Rest. Der Kopf des Nordmannkönigs flog in hohem Bogen durch die Luft und landete in den Reihen der Überlegenen. Aber so fühlten sie sich nicht mehr. Als sie sahen, wie ihr König in Stücke gehackt worden war, bekamen sie es mit der Angst zu tun. Aus den Mündern seiner Mörder erklang ein schallendes Lachen, was den Willen der Nordmänner endgültig zum Einsturz brachte. Thorwald hatte es geflissentlich unterlassen, ihnen vom Verlust der Schiffe zu berichten, und so suchten sie ihr Heil in der Flucht. Weshalb sich in diesem fremden Land voller Wahnsinniger abschlachten lassen, während zu Hause ihre Familien auf sie warteten? Die meisten allerdings fanden den Tod schon in dem chaotischen und führerlosen Rückzug. Die wenigen, die entkommen konnten, hatten ihre Waffen weggeworfen, damit der schwere Stahl sie beim Laufen nicht behinderte. Noch bevor jene die Küste erreichten, holte sie der kümmerliche Rest der dänischen Reiterei ein. Sie sollten ihre Heimat nie wiedersehen und auch die Tore Walhallas würden sie wegen ihrer Feigheit verschlossen vorfinden.


  Und so war der Krieg schließlich vorüber.«


  Hegferth unterdrückte ein Gähnen. Die Finger Kailas spielten im Halbschlaf mit den Haaren des Greises. Der Weg zu seiner Hütte schien ihm heute zu fern. Ausgelaugt ließ er seinen Oberkörper zurückgleiten und sank sofort in einen traumreichen Schlaf.


  


  Am nächsten Morgen erwachte der Alte allein. Sein nächtliches Auditorium hatte das Ratsgebäude noch vor den ersten Sonnenstrahlen verlassen. Jeder, selbst die Kinder, wussten ein klar zugewiesenes Tagwerk zu verrichten, nur er war bar jeder Aufgabe. Müde reckte und streckte er die abgenutzten Glieder und Gelenke. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Rücken. Das Nagen des Zahnes der Zeit war in jedem Körperteil zu spüren, doch nachdem er sich eine Tasse Tee aufgebrüht und die Kamille seinem vom Reden heiseren Hals wohlgetan hatte, fühlte er sich frisch genug für einen Spaziergang.


  Unweit des Dorfes setzte er sich an einem Bachlauf nieder ins morgentaufeuchte Moos und legte sich, den Blick im plätschernden Gewässer versinkend, die Worte zurecht, die in zwei Tagen seine Geschichte weiterspinnen sollten.


  


  ***


  


  Der dritte Tag nach der großen Schlacht vor den Toren Skaarbroks neigte sich seinem Ende zu. Fahl fiel das Abendrot in die bunte Halle, in der ungewöhnliche Stille herrschte. Viele waren gefallen und beinahe jeder der Anwesenden hatte Freunde oder Angehörige zu beklagen, und so war, trotz des errungenen Sieges, niemandem nach Feiern zumute. Siebenstreich thronte nicht auf dem ihm angestammten Platz, sondern saß neben Kraeh, Lou und den anderen an einer der spärlich besetzten Tafeln. Sein Königreich war gerettet, aber er hatte einen hohen Preis bezahlt. Ganz Skaarbrok hatte sich in ein Krankenlager verwandelt. Die Schmerzenslaute der Verwundeten drangen bis in die bunte Halle und kein Barde spielte auf, sie zu übertönen. Über das Ende des Spielmannes und Dichters, der sich Kraeh verpflichtete hatte, kursierten Gerüchte, doch Siebenstreich überhörte sie geflissentlich und sollte niemals danach fragen. Die Stirn in Falten saß er müde da und sprach nur, wenn es sein musste.


  »Wollt ihr ewig Trübsal blasen?«, warf Sedain in die niedergeschlagene Runde. »Wir haben gewonnen. Kein Nordmann wird es wagen, in diesem Zeitalter noch einmal einen Fuß auf diese Ländereien zu setzen.«


  Heilwig, der Berater und Flottenkommandant wider Willen, sah ihn bestürzt an und wollte Einspruch erheben, doch Rhoderik kam ihm zuvor: »Sedain hat recht. In Kriegen sterben Menschen. Wir alle haben gewusst, dass es so kommen würde. Ehren wir die Toten mit einem Fest und schmälern ihren Ruhm nicht durch unsren Kummer.«


  Der König nickte. »Ein Jahr und einen Tag solltet ihr unter meinen Diensten stehen.« Er fand Kraehs Augen. »Wenn der Mond voll ist, habt ihr einen Viertel eurer Pflicht getan. Bis dahin können viele Wunden heilen. Den Rest eurer Zeit an meinem Hof leiten wir mit einem Freudenfest ein. Von nun ab fordere ich nur noch eines von euch, ihr mächtigen Krieger, seid glücklich! Genießt den Frieden, den ihr meinem Volk gebracht habt.«


  


  Es regnete in Strömen. Könige …, dachte die Kriegskrähe, als er zwei Tage vor den groß angekündigten Feierlichkeiten neben Sedain im Sattel saß und die Arbeiten am Ausbau einer Garnison begutachtete. Sie sind schnell in ihren Versprechungen und ebenso eilig, beispielsweise aufgrund »akuter Dringlichkeiten«, wie Siebenstreich sich ausgedrückt hatte, sie wieder aufzuheben.


  Eigentlich waren seine Gedanken ungerecht, das wusste er. Sie hatten sich Siebenstreich eher aufgedrängt, als dass ihnen befohlen worden war. Aber all diese Verpflichtungen, gleich, ob direkt ausgesprochen oder im vorauseilenden Gehorsam erkannt und ausgeführt. – Kraeh hatte die Nase voll von Schwüren, Versprechungen und Eiden. Manchmal, wenn er sich selbst von Loyalität sprechen hörte, wurde ihm von den eigenen Worten schlecht. So war er eben, ein treuer Hund im Spiel von Königen und Fürsten, dachte er bitter.


  Er schüttelte seinen Wolffellmantel, ein schönes Stück, das er der Leiche eines Nordmanns abgenommen hatte. Die Tropfen vermengten sich mit jenen, die dicht wie Bindfäden vom Himmel fielen.


  Die Männer vor ihnen mühten sich gerade ab, einen breiten Baumstamm, der als Pfosten eines Wachturmes dienen sollte, aufzustellen.


  Sedain lachte auf, wie er Kraeh unbehaglich in seinem Sattel herumrutschen sah.


  »Hat dir ein Troll in die Suppe gerotzt?« Die Arme verschränkend bemerkte er weiter: »Du siehst aus wie ein Hund, der einem Stöckchen hinterhergesprungen ist und es im See nicht gefunden hat.«


  Der Regen dämpfte seine Stimme. Die Männer hatten den Stamm fallen lassen und hievten ihn nun von Neuem in die Senkrechte.


  »Danke mein Freund«, es klang eher resigniert als schnippisch, »genauso fühle ich mich auch.«


  Der Halbelf seufzte. Nach einer Weile des Schweigens und Zusehens, rief Kraeh den Arbeitern zu, sie könnten aufhören, bis die Sonne wieder herauskäme.


  »Also gut«, sagte Sedain schließlich. Sie waren jetzt allein, die Männer hatten sich an die Herdfeuer in ihren Baracken und Hütten begeben, »was hat denn deine Sonne so verdunkelt?«


  »Die Wolken?«, gab Kraeh düster zurück.


  Sedain schlug innerlich die Hände über dem Kopf zusammen. »Weißt du, mein Freund«, regte er sich auf, »man hat eine Pflanze nach dir benannt, sie nennt sich Mimose.«


  Die Kriegskrähe unterdrückte ihre Belustigung. Sedain wurde ernst. »Das ist doch wirklich Blödsinn. Seit wann machen wir uns Sorgen um die Zukunft?«


  »Woher willst du wissen, was mich beschäftigt?«


  »Aber ich weiß es«, sagte der Halbelf und auf einmal schien auch ihm die Nässe unangenehm. »Wir stehen an einem Punkt, an dem wir nur noch in eine Richtung können. Unheil braut sich auf wie ein Sturm und uns bleibt nichts anderes übrig, als direkt auf sein Auge zuzusteuern. Wenn du ganz still bist, kannst du den Schlag einer Glocke hören.« Kraeh wurde unheimlich zumute, es war nicht das erste Mal, dass sein Freund einen kurzen, voraussehenden Blick auf das, was erst noch kommen sollte, erhaschte. Vielleicht – und das hielt er für wahrscheinlicher – sah Sedain die Dinge immer, wartete aber auf den rechten Augenblick, sie mitzuteilen. Gerade wollte er fragen, da wurde ihm schon geantwortet.


  »Sie befindet sich nicht in dieser Welt – noch nicht. Ich kann dir nicht sagen, wer sie schlägt, doch weckt sie vieles, was lange schlief … eine Armee! Nein, für dieses Wort sind es zu viele. Tod, knöcheltiefes Blut, Verfall und …«


  »Und?! Was siehst du außerdem?«


  »Uns. Mit erhobenen, einer sterbenden Sonne entgegengestreckten Waffen.«


  Kraehs Pferd tänzelte. »Jetzt ist mir mein Problem klar geworden …«


  Der Halbelf lächelte.


  »… mir war langweilig.« Er gab dem Tier die Fersen und gemeinsam ritten sie die Küste entlang zurück nach Skaarbrok. So war es immer, wenn Kraeh sich zu lange an einem Fleck aufhielt. Richtig zufrieden war er nur, wenn sich etwas bewegte, wenn er das Gefühl hatte, unterwegs zu sein. Stillstand, Gewohnheiten und Alltag machten ihn krank.


  Noch bevor sie das Tor erreichten, kam ihnen Schlinger, Sedains Hund, der wie durch ein Wunder den Krieg überlebt hatte, entgegengerannt. Hechelnd ließ er sich von dem Halbelfen, der vom Pferd gestiegen war, den Kopf kraulen. Dann flüchteten sie sich ins warme Innere der Feste.


  


  Nach dem großen Fest, das drei Tage angedauert und aufgrund des schönen Wetters meist draußen bei den Zelten der Angereisten stattgefunden hatte, kehrte die Normalität ins Land der Dänen zurück. Von der Ernte wurde gerettet, was zu retten war. Siebenstreich war es gelungen, seinem Volk das Vertrauen auf einen lang anhaltenden Frieden einzuflößen, und so wurde neues Land bestellt, Kuh- und Schafherden grasten wieder auf den saftigen Weiden und viele Kinder sollten später einmal erfahren, an jenen Feierlichkeiten in den Dünen um Skaarbrok gezeugt worden zu sein. Den ersten Familien, die ein zerstörtes Dorf an der Küste besiedelten, versprach der König ein eigenes Schiff. Dieser Anreiz lockte viele an die Strände, wo sie nur ein Drachenboot zum Fischerkahn umbauen mussten, um sich eine neue Existenz aufzubauen. Denjenigen Kriegern, die sich in der Schlacht besonders hervorgetan hatten, schenkte er, sobald sie in die Halle kamen, erbeutete Ringe und Armreife. Er kannte jeden beim Namen, ohne Frage flüsterte Heilwig sie ihm ein, aber das bemerkte kaum jemand. Sie fühlten sich geehrt und erneuerten ihre Treuegelöbnisse. Kraeh bewunderte das Geschick des Trollkönigs. Obwohl das Land am Boden lag, verstand er es, allen das Gefühl zu geben, von den Göttern begnadet zu sein.


  Sieben Tage nach der Feier kehrte Orthan zurück, begleitet von den bretonischen Rittern und einem in spärliche Fellreste gehüllten Mann, der sich auf einen gekrümmten Stab stützte. Öffentlich verkündete der Magier den Sieg über den düsteren Widersacher der Verbündeten, doch es entging Kraeh nicht, dass er nach seinem erfreulichen Bericht den König unter vier Augen sprechen wollte. Bevor sie die Halle verließen, pries er noch die Fähigkeiten des Fremden, der von seiner Zunft sei und mittels seiner Zauberkraft einem jeden aufrechten Kämpfer ein ewiges Bild seines Ruhmes in die Haut ritzen könne.


  In knappen, guttural gesprochenen Sätzen milderte dieser, den fast ebenso viele Tätowierungen wie Sedain zierten, die Worte seines Vorredners ab. »Kunst, ja.« Sagte er schlicht. »Zauberei, nein.«


  Schon lud er sich seinen Rucksack ab und beförderte die Utensilien seines Handwerks hervor, eine Nadel und einige Fläschchen von unterschiedlicher Farbe. Die anwesenden Krieger waren begeistert und drängten nach vorne, wo es sich Cheraux, wie Orthan ihn vorgestellt hatte, auf den Stufen gemütlich gemacht hatte. Goldhorn, der hünenhafte Minotaur, hatte in der Schlacht zwei Finger, nichts aber von seiner Stärke eingebüßt. Forsch schubste er zwei Männer beiseite und kniete neben Cheraux nieder. Er verlangte nach einer doppelflügeligen Axt auf der Brust, mit sechzehn Kerben am Stiel. So viele Männer habe er allein vor der Feste in die nächste Welt geschickt. Die Folgenden könne er selbst hinzufügen. Heilwig lächelte, als er von der Besprechung mit Orthan und dem König zurückkam und sah, wie der Schamane gerade die letzten Haare mit einer kleinen Klinge wegrasierte. Während die Nadel in schnellem Takt immer wieder in das Fleisch des Minotauren fuhr, sang Cheraux in einer fremden Sprache arkane Formeln, dass sich einigen Kriegern die Nackenhaare aufstellten und sie das Interesse an der unheimlichen Tortur schnell verloren.


  Kraeh ging hinüber zu dem Kobold. »Lustiger Hokuspokus; aber sag, was ist wirklich bei den Bretonen geschehen?«


  Heilwig kratzte sich umständlich an seiner Knollennase. Lehrerhaft klärte er den Krieger darüber auf, dass es sich keineswegs um Hokuspokus handelte, vielmehr sei es ein alter Brauch der Druiten, der den Trägern tatsächlich Kraft brächte. Er behauptete gar, einen gekannt zu haben, dem es möglich gewesen sei, sich in einen Bären zu verwandeln, nachdem ein Druite ihm sein Totem in die Haut gestochen hatte.


  »Was deine andere Frage betrifft«, Heilwig senkte die Stimme, »was hast du über den Eingottglauben deines ehemaligen Nachbarlandes gelernt?«


  Kraeh dachte nach. Noch bevor die Nordmänner eingefallen waren, hatten drei weit gereiste Abgesandte vorgesprochen, die sich Missionare genannt hatten. Allesamt schwächliche Witzfiguren, keiner der Krieger hatte sie ernst genommen. Als der letzte sie alle, wegen der geringen Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, als verflucht und seelenlos beschimpft hatte, war Siebenstreich der Geduldsfaden gerissen. Ein Schmunzeln huschte bei der Erinnerung über Kraehs Züge. Den Troll zur vollen Größe aufgerichtet vor sich stehend, hatte der Gesandte mit lauten Anrufungen seines Gottes versucht, seine erbärmliche Haut zu retten. Der König hatte geduldig abgewartet und als die Wirkung ausblieb, dem Wurm eine Ohrfeige verpasst, die ihn von den Füßen gerissen und drei Manneslängen durch die Halle geschleudert hatte. Danach hatten die Wachen ihn unsanft über die Schwelle befördert.


  Einiges über die großen Kulte hatte Kraeh auch mühevoll in Geschichtsbüchern nachgelesen, aber da ihn eher die strategischen Vorgehensweisen der alten Welt interessierten, war es ihm unmöglich, sein fragmentarische Wissen über die alten Religionen zu einem harmonischen Gesamtbild zu fügen.


  »Hm«, machte er. »War nicht Saladin ein Anhänger dieses Glaubens?«, fragte er tastend, seine eindimensionale Ausrichtung war ihm etwas peinlich.


  »Du hast überhaupt nichts verstanden, oder?«, sagte der Kobold unerbittlich, wobei er ein Auge zukniff.


  »Nicht viel«, gestand Kraeh.


  Heilwig lud ihn ein, ihm zu folgen. Ein warmer Wind fegte von der See her über die Zinnen und spielte mit ihren Haaren, während Heilwig erzählte.


  »Die ganze Geschichte handelt von Zahlen«, begann er, als sie an dem letzten Fleck auf den Mauern angelangt waren, auf den noch Licht fiel. »Alles fing an mit der ersten Offenbarung. Vor unbeschreiblich langer Zeit lebte ein Mann namens Moses. Zu ihm sprach, meinem Wissen nach, jener Gott zuerst. Doch hatte er einige Hundert Jahre lang nur wenige Anhänger. In den alten Schriften ist lediglich von einem kleinen Volk die Rede. Du musst wissen, die Macht der Götter wächst mit der Zahl ihrer Anhänger.«


  Kraehs Stirn lag in Falten. Nie hätte er gedacht, dass der königliche Berater, wohl der Weiseste, den er je getroffen hatte, derart abergläubisch sein könnte. Der Kobold schien seine Gedanken zu erraten, denn anstatt fortzufahren, erklärte er: »Statt des Begriffes Gott nimm: Prinzip, Vorstellung, eine Idee, die sich im Geiste der Menschen durchsetzt. Darauf kommt es hier nicht an. Ich rate dir gewiss nicht zum Glauben, wohl aber zum Sehen und vertraue mir, ich habe Dinge gesehen …«


  Lou und Sedain kamen auf sie zu. »Stören wir?«, fragte sie.


  Heilwig winkte ab. »Auch euch kann eine kleine Lektion in Sachen Geschichte nicht schaden.« Sedain verdrehte die Augen, setzte sich aber ohne ein Wort auf eine Zinne.


  Nach einem Räuspern setzte der königliche Berater seine Erzählung fort.


  »Daraufhin erschien das zweite Sprachrohr jenes selbstsüchtigen Gottes, Jesus. Ein anständiger und besonnener Kerl und noch dazu ausgestattet mit besonderen Gaben. Heutzutage würde man ihn wohl einen Zauberer heißen. Die Zahl der Jünger wuchs. Besonders nach seinem wenig erfreulichen Tod. Das damals herrschende Volk, die Römer, haben ihn an ein Kreuz genagelt, daher das Symbol.«


  Die Kriegskrähe schaute grimmig drein. Die Römer waren ihm bei allem, was er gelesen hatte, stets unsympathisch gewesen.


  »Ironischerweise waren es auch die Römer gewesen, die es schließlich zuließen, dass der eine Gott alle anderen, auch die, welche sie zuvor angebetet hatten, verdrängte.« Heilwig lächelte. »Jetzt ratet mal, wie der Name des Kaisers war, der das veranlasste.«


  Die drei grübelten eine Weile, bis Sedain darauf kam. »Theodosus«, rief er, jetzt doch mit einigem Interesse beim Thema.


  »Beinahe. Eigentlich Theodosius, aber ich denke, wir können den kleinen Unterschied getrost auf die Ignoranz unsres zeitgenössischen Fürsten und seiner sogenannten Gelehrten zurückführen …« Er hatte den eigentlichen Faden verloren; sein hutzeliges Gesicht verkrampfte sich, bis er plötzlich den Zeigefinger hob und weiterberichtete.


  »Genau … richtig«, sammelte er sich. »Wenig später jedenfalls kam es zu der dritten Offenbarung, aus dem Mund des dritten Verkünders. Also der nächste und vorerst letzte Mensch, der behauptete, jener Gott spräche zu und aus ihm. Vermutlich der, welcher euch am ehesten zusagen würde. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger war dieser kein Asket, kein zurückhaltender Heiliger. Er kostete das Leben in vollen Zügen, verschmähte weder die Wärme seiner zahlreichen Frauen noch die Gewalt. Auch wenn die Anhänger des zweiten bald in den Krieg mit denen des dritten gerieten, herrschte doch ein Gott. Was diese Herrschaft brachte, war das bis dahin dunkelste Kapitel dieser Welt. Alles, was sich nicht beugen wollte, alle, die anders waren, wozu in einer männerdominierten Gesellschaft schon das Weiblichsein zählte, wurden verfolgt und für Jahrhunderte versklavt. Doch dann geschah etwas, womit der stolze Gott nicht gerechnet hatte – Kraeh habe ich es schon gesagt, doch weise ich nochmals darauf hin, ich drücke mich bildlich aus –, seine Widersacher, die alten Götter waren beinahe vergessen, einige hatten es geschafft, sich in Tümpeln, Quellen und kleine Haine zu retten, da war es auf einmal der Mensch selbst, der sich von ihm abwandte.« Heilwig lächelte finster. »Er musste gedacht haben, wenn es erst keine anderen Götter mehr gäbe, bliebe den Menschen nichts anderes übrig, als ihm zu huldigen und damit seine Macht zu mehren, aber sie wählten einen anderen Weg, erklärten ihn für tot und machten sich damit selbst zu Göttern. Das Zeitalter der Vernunft war angebrochen. Nichts als ein anderer Name für die eigene Selbsterhöhung. Der Gott war von jeher eifersüchtig; wie ihm klar wurde, dass er auf verlorenem Boden stand, griff er zum Äußersten. Obgleich es die Vernichtung der Erde bedeuteten konnte, schloss er einen Pakt mit den alten, vertriebenen Göttern. Ungefähr musste sich das so angehört haben: ›Also, ihr alten Hammerschwinger, Hebammen und Flötenspieler, ich habe euch lange übel zugesetzt. Lasst uns den alten Zwist vergessen, schlussendlich wurden wir alle verraten. Holen wir uns zurück, was unser ist!‹ Mit vereinten Kräften beschworen sie das, was der Mensch verleugnet hatte, namentlich alles, zu dem sein Verstand keinen Zugang fand. Im Innersten der Erde erwachte die Urgewalt, die Welt rumorte und stöhnte, da die längst vergessenen Kraftadern in neuem Leben zu pulsieren begannen. Die pure Energie, aus welcher einst gar die Götter noch vor der Zeit geboren wurden, drehte die Sanduhr des Lebens um. – Aber was erzähle ich da, ihr kennt bestimmt die Sagen über das Erwachen …« Niemand kannte sie wirklich, das sah Kraeh an den hellwachen Blicken seiner Freunde, doch der Kobold gab keine Gelegenheit zur Nachfrage.


  »Mir geht es darum, euch darauf aufmerksam zu machen, dass es nun wieder so weit ist. Der Gott, der seinem Wesen nach die Alleinherrschaft will, sammelt seine Anhänger von Neuem. Zwei seiner Propheten sind bereits erschienen, doch …« Er stockte. »Da ist noch etwas anderes, das ich nicht verstehe … noch nicht.« Der zuvor so angenehme Wind schien auf einmal kälter. Die Sonne waberte wie eine versiegende Quelle auf dem dunklen Ozean, der sie zu verschlucken drohte. Ein Schauer lief Kraehs Rücken hinab.


  »Du sprichst von diesem Ba’al?«, fragte er vorsichtig nach.


  »Sprich seinen Namen nicht so laut aus!«, zischte Heilwig.


  »Wie dem auch sei«, endete er, die Unterredung wurde ihm merklich unbehaglich, »seid euch gewahr, der Krieg findet nicht allein auf dem Schlachtfeld statt. Mächte sind am Ringen, denen Stahl nichts anhaben kann. Wappnet euren Geist.« Damit huschte der Berater des Königs zurück in Richtung Halle.


  »Halt«, rief Kraeh ihm nach, »was ist denn nun bei den Bretonen vorgefallen?«


  »Was denkst du wohl?«, schnaubte der Kobold verächtlich über die Schulter hinweg. »Der zweite Prophet der neuen Zeit ist aufgetaucht.«


  Die drei Krieger blieben ratlos und mit einem unguten Gefühl im Bauch an der Mauer zurück. Der zweite? Wer war denn der erste? Theodosus? Ohne den Namen noch einmal auszusprechen, klärte Kraeh die anderen über das wenige auf, was Siebenstreich ihm über den Dämon berichtet hatte, der in den Rheinlanden Fuß gefasst haben sollte.


  An den nächsten Abenden verbrachten sie viel Zeit mit Orthan. Zum einen mochten sie den hageren Mann, dessen katzengrüne Augen stets ein wenig silberfischartig dreinblickten, zum andern wollten sie mehr über die vergangenen Geschehnisse in Erfahrung bringen. Und tatsächlich wusste Orthan einiges zu berichten, wobei sie jedoch stets das Gefühl überkam, er spare gewisse Dinge aus. Der böse Zauberer war ganz offensichtlich ein Prophet dritten Typus gewesen. Er hatte ein nicht unbeträchtliches Gebiet unter seine Kontrolle gebracht. Frauen, die im Volk als besonders klug galten, hatte er vor seinen Männern geschändet, bevor man sie auf Scheiterhaufen verbrannt hatte. Am Ende jedoch hatten sie ihn in eine Falle gelockt. Die Ritter am Tisch lachten grollend, als Orthan erzählte, wie er sich mit einigen Taschenspielertricks den Verdacht der Hexerei zugezogen hatte. Luitgher, ursprünglich aus den Rheinlanden kommend, hatte von dem Ketzer gehört und war in das Dorf ausgezogen, in dem Orthan, wie er zugab, auch unter Anwendung echter Zaubersprüche, die bekehrte Gemeinde gegen sich aufgebracht hatte. In den angrenzenden Wäldern hatten die Ritter den kleinen Stoßtrupp bereits erwartet und den Feind gestellt.


  Auf Lous Frage, wie sie mit jenem Luitgher verfahren seien, strahlte Orthans Silberblick sie funkelnd an, aber es war der schna uzbärtige Anführer der Bretonen, der antwortete: »Was man eben mit einem macht, der einem seinen Glauben aufzwingen möchte. – Wir haben ihn an ein schönes, stabiles Kreuz genagelt und wie ein Schwein ausbluten lassen.«


  Die Ritter lachten wieder laut, den anderen am Tisch war nicht danach zumute. Heikhe, die auf dem Schoß von Rhoderik saß, wollte wissen: »Was ist jemanden ans Kreuz schlagen?« Kraeh hörte nicht, was der Alte ihr sagte, war aber froh darum, es ihr nicht selbst erklären zu müssen.


  Viel wurde an solchen Abenden geredet und getrunken. Es war eine Zeit des Ausruhens und Kräfteschöpfens. Über jenen eigentlichen, verborgenen Kampf, wie Heilwig ihn angedeutet hatte, erfuhren die Freunde nichts weiter und mit den Tagen vergaßen sie allmählich die düsteren Anzeichen.


  


  ***


  


  Tage und Monde waren ins Land gezogen, der Sommer den Herbstwinden gewichen. Im Widerspruch zur sterbenden Natur erfreute man sich in Skaarbrok des Lebens. Wie üblich hatte Kraeh den Morgen und Vormittag in der Bibliothek verbracht, den Freunden, die keinen Zugang zu ihr hatten, schmuggelte er Schriften raus, um die sie ihn baten. Ohne Zweifel war das nicht unbemerkt an Siebenstreich und Heilwig vorbeigegangen, aber sie hatten sich wohl darauf verständigt, es geschehen zu lassen, solange der Krieger sich alle Mühe gab, die Texte, sobald sie gelesen waren, wieder heimlich zurückzubringen. Das Mittagessen nahmen sie gemeinsam in einer der drei Küchen der Festung ein, wo eine dickliche Magd sie nicht nur mit den Resten des Gelages der Nacht, sondern auch mit den Kabalen und dem Tratsch, wie er in jeder Burg kursiert, versorgte. Danach ruhten sie. Kraeh und Lou liebten sich, um sich dann, nachdem die fahle Sonne den Zenit überschritten hatte, im Hof gemeinsam zu den Waffenübungen einzufinden. Einige Male hatte Kraeh versucht, die in der Bibliothek studierenden Jünglinge ebenfalls dazu zu ermutigen, bis Siebenstreich Wind davon bekommen und ihn zurechtgewiesen hatte. »Sie sind besser als wir. Die Feder bleibt ihre einzige Waffe«, hatte er in endgültigem Tonfall gesagt und Heilwig hatte ihm erklärt, wie viel dem König an seinen Schützlingen lag, die er überall aus dem Land adoptiert hatte. »Er ist wie eine Trollmama«, hatte der Kobold ihn kichernd aufgeklärt, »seine Schoolars bedeuten ihm alles. Er schützt sie vor jeder noch so geringen Andeutung von Gefahr.«


  Immer häufiger gesellte sich auch Orthan zu den Übungen. Auch wenn er nie eines der Übungsschwerter in die Hand nahm, die meiste Zeit neben Rhoderik saß und Pfeife rauchte, war er doch ein großer Gewinn. Zuweilen nämlich erläuterte er, wie man einem magischen Angriff ausweichen oder trotzen konnte. Heute hatte er keinen guten Tag, sein Rücken schmerzte und an seiner Pfeife nuckelnd bemühte er sich, seine Aufmerksamkeit auf Kraeh zu richten, der Heikhe gerade eine Lektion erteilte.


  In einem schnellen Streich durchbrach er die Verteidigung des Mädchens und tippte ihr mit der Spitze des Übungsschwertes auf die Schulter. »Was habe ich dir gesagt?«


  Heikhe machte einen Schritt zurück und ging erneut in Grundstellung. »Nie gegen die Klinge kämpfen.«


  Kraeh seufzte. »Genau. Los, versuch es noch einmal.«


  Langsam umkreisten sie sich, taxierten die Lücken des Gegners und änderten die Position ihrer Waffen. Er hing Gedanken nach, die ihn schon seit Längerem beschäftigten. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Krieger Sedain und Lou, die ebenfalls trainierten. Er hatte den Verdacht, dass sie seit einiger Zeit mehr als nur Freundschaft verband, aber das war kein Problem für ihn. Wieso aber war Lou nicht längst in freudiger Erwartung, sie hatten sich unzählige Male auf den Fellen in seiner Kammer geliebt. Bestimmt kannte die Drude Kräuter, eine ungewollte Schwangerschaft zu verhindern, dachte er. Sein rechtes Schulterblatt schmerzte noch, wo der Druite Piersnick ihm, ohne dass es eines Wortes bedurft hätte, eine Krähe eingestochen hatte. Ob er sich nun wohl in sein Totem verwandeln konnte wie jener Mann aus Heilwigs Geschichte?


  Plötzlich drehte Heikhe ihre Klinge um die seine und stieß zu.


  Da Kraeh mit solch einem gekonnten Angriff nicht gerechnet hatte, traf sie ihn ungebremst in die Lenden. Die Hände vor den Schritt haltend sank er zu Boden. – Alle lachten, und Orthan vergaß sogar seine Gebrechen. Schlinger bellte laut.


  Das Mädchen sprang schnell auf ihn zu und entschuldigte sich bestürzt. Ohne eine Miene zu verziehen, behauptete Kraeh, es ginge schon wieder, und gratulierte ihr zu dem gekonnten Treffer.


  


  Die Tage plätscherten dahin, harmonisch, aber auch monoton. So stieß ein Bericht von Rhoderik, der trotz der grimmigen Witterung gemeinsam mit dem Bogenschützen Henfir regelmäßig zur Jagd ausritt, auf Kraehs Interesse. Er erzählte von einem Hirsch, einem prächtigen Zwölfender, dem sie nun schon zum dritten Mal begegnet seien. Es war bereits nach Mitternacht und der Alte hatte gut über den Durst getrunken, was die Kriegskrähe jedoch nicht davon abhielt, ihm Glauben zu schenken. Sie saßen sich an einer der langen Tafeln in der bunten Halle gegenüber. Gesprächs- und Gesangsfetzen vermischten sich mit Schweißgeruch und beißenden Rauchschwaden. »Ehrlich, Kraeh«, sagte der Alte, »ich bin nicht schlecht im Schießen, obwohl ich früher natürlich besser war. In Henfirs Nähe aber gibt es nur Zyklopenfliegen, wenn du verstehst, was ich meine.« Er zwinkerte ihm trunken zu.


  »Doch jedes Mal, wenn wir auf den Hirsch anlegten und uns sicher waren, ihn nicht verfehlen zu können, schienen die Pfeile im Flug abgelenkt zu werden. Es war, als würde sich die Welt krümmen, um ihn zu schützen. Danach sah er uns stets einige Momente aus seinen unerforschlich braunen Augen an, dann verschwand er einfach zwischen den Bäumen. Fast fühlte ich mich schuldig, ihm überhaupt nach dem Leben getrachtet zu haben.« Rhoderik stöhnte und wünschte Kraeh eine gute Nacht. Er habe schon genug getrunken, sein Alter spiele ihm übel mit, meinte er noch, bevor er sich schwankend erhob.


  Beim nächsten Mahl erkundigte Kraeh sich nach der Stelle, wo sie auf das Tier gestoßen waren. Das Angebot des Alten, er könne ihn zu dem Ort führen, schlug er freundlich aus. Es sei ihm lieber, den Ausflug alleine zu unternehmen, ein Mann brauche zuweilen die Einsamkeit, was der Alte nur zu gut verstand.


  In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages bepackte er seinen Rappen mit Pökelfleisch, einem Laib Brot und einem mit mildem Apfelwein gefüllten Trinkschlauch. Seine Schwerter hatte er auf den Rücken gegürtet und zusätzlich, da er ein lausiger Schütze war, einen Wurfspeer unter die Achsel geklemmt. Verschlafen wuchteten die Wachen am Tor einen Flügel auf und er ritt, seine Fellweste eng um den Körper geschlungen, den Wäldern entgegen.


  Die wenigen Häuser und Hütten, an denen er vorbeikam, hatten die Türen verrammelt, und die Aussparungen in Stein und Lehm, die an wärmeren Tagen für Durchzug sorgten, waren zum Schutz gegen die Kälte mit Fellen verhangen. Es hatte noch keinen Frost gegeben, doch sämtliche Felder lagen brach. Gegen die Mittagszeit erreichte er den ausgewiesenen Waldrand, was Kraeh aufmunterte, da die Kronen der Bäume trotz ihrer fallenden Blätter ein Dach gegen den leichten Nieselregen versprachen.


  In leichtem Trab trugen ihn die kräftigen Muskeln seines Reittiers durch einen zunehmend dichter werdenden Buchenwald. Als die Bäume eng beieinanderstanden, immer wieder durchsetzt mit alten Eichen, erblickte er schließlich eine Felsformation, wie Rhoderik sie beschrieben hatte. Er ließ das Pferd langsamer gehen und sah sich aufmerksam um. Nicht die geringste Spur jenes mysteriösen Hirsches war auszumachen, also stießen Mann und Tier tiefer in den Forst vor. Auf Kraeh wirkte es immer mehr, als würden die Äste und ausladenden Wurzeln eine Art Tunnel um sie bilden. Farne reichten dem Rappen bis weit über die Fesseln. Bis auf das ferne Hämmern eines Spechts war es still. Sein Griff am Schaft des Speers verfestigte sich, als sich das, was ihm wie ein Weg erschien und vermutlich nicht mehr als ein Wildpfad war, teilte. Kurzerhand entschied er sich für den Kamm eines natürlichen Hohlweges, in dessen Bett sich einmal ein Bachlauf ergossen haben mochte.


  Es fiel ihm schwer, die Tageszeit zu schätzen, die wenigen Ausschnitte des Himmels, deren er ansichtig wurde, waren von dichten Wolkenbänken verhangen. Der Untergrund wurde schlüpfriger, je weiter er vorankam. Schließlich stieg der Krieger ab und ging zu Fuß weiter, das Pferd führte er an den Zügeln hinter sich her. Sie waren einige Zeit unterwegs, Kraeh überlegte sich bereits, umzukehren und die Suche abzubrechen, da war ihm, als vernehme er ein Geräusch. Abrupt blieb er stehen und sah in die Richtung, aus der nun eindeutig Rascheln zu hören war. Ein gutes Stück vor ihm erkannte er unten im Hohlweg den efeuumwachsenen Eingang einer Höhle. Lauschend ging er in die Hocke. Das Loch war eindeutig zu groß für einen Fuchs- oder Dachsbau. Zu dem Scharren mischte sich ein Brummen, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Pochenden Herzens versuchte er, sich all die verstreuten Erzählungen, die er über die Jagd gehört hatte, zu vergegenwärtigen. Er war Krieger, kein Jäger. Er überlegte, ob es nicht das Klügste wäre, einfach kehrtzumachen; doch was auch immer in dieser Höhle hauste, musste vor einer Begegnung mindestens ebenso viel Angst haben wie er, erinnerte er sich an eine lange zurückliegende Belehrung seines Ziehvaters. Wie waren seine Worte noch genau weitergegangen? Genau: Dies gilt für alle Wesen des Tierreichs, es sei denn, du bist einmal alleine unterwegs und hast das Pech, auf ein Rudel Wölfe oder einen Bären zu treffen …


  Kaum hatte er dies gedacht, schob sich ein riesenhafter, schwarzbrauner Kopf zwischen hängenden Wurzeln und Efeuranken hervor. Für einen Moment stand Kraehs Herz still. Ein Braunbär, der Widerrist fast so hoch wie der seines Pferdes – das jetzt unbehaglich schnaubte und drohte, sie zu verraten –, kroch ungelenk aus seiner Behausung. Zum Fortrennen war es zu spät. Immer noch in den Knien, verharrte Kraeh reglos in der Hoffnung, von dem Ungetüm nicht bemerkt zu werden. In einer Mischung aus Angespanntheit und Faszination sah er dabei zu, wie das Tier mit der abgeplatteten Stirn und dem kurzen muskulösen Nacken, die vorstehende Schnauze schnüffelnd in die Luft hob. Seine dunklen Augen richteten sich genau auf sie. Der Rappe wieherte und stieg. Sie waren aufgeflogen. Der Bär stellte sich auf die Hinterbeine; so zu seiner vollen Größe aufgerichtet, hätte er selbst Siebenstreich überragt. Unwillkürlich verlor Kraeh die Balance, stürzte nach hinten, und als er sich wieder aufgerichtet hatte, preschte der Bär bereits auf ihn zu und knickte dabei junge Bäume um. Das Biest war gewaltig; es sah nicht so aus, als würde es sich durch einen einzigen Wurf aufhalten lassen, und so wartete der Krieger mit eisiger Miene ab, bis das Tier den Kamm erreicht hatte, um ihn dann gezielt aufzuspießen. Wie erwartet stieg der Bär kurz vor ihm wieder auf die Hinterläufe, um ihn in einer tödlichen Umarmung zu zerquetschen. Der Speer zuckte vor und drang durch das struppige Fell ins Fleisch. Doch damit war das Biest keineswegs am Ende, vielmehr schien es, als sei es nun richtig sauer. Seine linke Pranke zerbrach den Speer kurz unterhalb der Spitze, die im Rumpf stecken blieb. Die andere Pranke traf Kraeh an der Schulter, dass er die Böschung hinuntergeschleudert wurde. Benommen fand er sich am tiefsten Punkt des Hohlweges liegend wieder, von wo aus er dabei zusehen musste, wie der Bär seinem vor Angst wiehernden Pferd von hinten die Tatzen in die Flanken trieb. Blut spritzte und in wenigen Augenblicken hatte er dem treuen Streitross so tiefe Wunden zugefügt, dass es schnell verblutete. 


  Die Schulter des Kriegers schmerzte, doch jetzt war er es, der die Sache persönlich nahm. Er hob den Rest des Jagdspeers auf und zog Lidunggrimm aus seiner Scheide. Entschlossen blickte er zum Bären und stieß einen Kriegsschrei aus, der den blutverschmierten Widersacher anlocken sollte. Wieder knickte der wütende Riese kleinere Bäume um und wieder richtete er sich vor ihm auf. Doch diesmal ließ sich Kraeh von der vermeintlichen Schwerfälligkeit des Tiers nicht täuschen. Blitzschnell zog er ihm die Klinge über die Beine und setzte zurück. Ein schmerzverzerrtes Knurren begleitete das stampfende Geräusch, als es auf alle viere fiel. Einen kurzen Moment fanden sich ihre Blicke, dann schickte der Bär sich zu einem todesmutigen Satz an. Der Krieger ließ das Schwert fallen und riss den gesplitterten Speer hoch. Die Wucht des Aufpralls riss beide zu Boden. Im Fallen entglitt Kraehs Händen der Speer und verhakte sich in einer starken Wurzel. Durch das eigene Gewicht trieb sich der Bär das Holz tief ins Herz und drohte Kraeh unter sich zu begraben. Im letzten Augenblick gelang es dem Krieger, sich zur Seite zu rollen und damit der Last des gefällten Riesen zu entkommen. 


  Schwer atmend richtete er seinen Oberkörper auf, während der Braunbär mit einem letzten Grunzen sein Leben aushauchte. Wie er so benommen auf dem Boden lag, war Kraehs erster Gedanke, dass der für seine Jagdgeschichten bekannte Berbast ein Narr sein musste, sich absichtlich dergleichen Situationen auszusetzen. Aus einem Stück Stoff, das er sich aus seiner Tunika geschnitten hatte, wickelte er sich einen notdürftigen Verband um die Schulter, die nicht ganz so schlimm verletzt zu sein schien, wie er befürchtet hatte. Das Pferd hingegen bot einen grässlichen Anblick, sein Fell hing in Fetzen und sein einst so stolzer Kopf stand in einem grotesken Winkel vom Hals ab. Er kniete nieder und bedankte sich für seine Dienste. »Mögest du ewig auf immergrünen Weiden grasen«, sagte er traurig über den Verlust, bevor er seine Ausrüstung inspizierte. Der Wasserschlauch war aufgeschlitzt, der köstliche Apfelwein vermengte sich mit einer Lache Blut, die schnell in der Erde versickerte. Auch der Beutel, in dem sich der restliche Proviant befunden hatte, war bei der Attacke beschädigt worden. Kraeh sammelte alles ein, stopfte es in den Beutel und band ihn mit einem Lederriemen zu. Er überlegte, wie er mit dem toten Bären verfahren sollte. Er war zu schwer, um ihn bis nach Skaarbrok oder dem nächsten Ort, wo er vielleicht ein Lasttier borgen konnte, zu tragen. 


  Gerade hatte er sich entschieden, wenigstens das Fell abzuziehen, da sah er ein Geweih auf der anderen Seite des Hohlwegs zwischen den Bäumen hervorlugen. Er war nicht über die Maßen begeistert, schließlich doch noch auf das eigentliche Ziel dieses Ausritts zu treffen. Die Wunde an seiner Schulter brannte wie Feuer und wofür hatte sein Pferd hier das Leben lassen müssen, etwa für einen Hirsch, der nicht aufhörte, ihn dämlich anzuglotzen? Aber da nun einmal alles so gekommen war, fiel ihm nichts Besseres ein, als die eine Böschung hinab, am toten Bär vorbei und auf der anderen Seite wieder, leise vor sich hin fluchend, hinauf zu kraxeln; schnurstracks auf die Stelle zu, an der das Rotwild sich gezeigt hatte. Kraeh war nicht besonders erstaunt darüber, es am gleichen Platz vorzufinden, doch hatte es ihm jetzt den Rücken zugewandt, und in dem Moment, da Kraeh schon widersinnigerweise überlegte, es anzusprechen, sprang es los. Diesmal fluchte er lauter, während er hinter dem Geweih herrannte. Musste er eine Verschnaufpause einlegen, wartete das Tier in sicherem Abstand, um sofort wieder davonzustieben, sobald Kraeh Luft hatte, die eigentümliche Jagd fortzusetzen.


  Es dunkelte bereits und dem Krieger fiel es immer schwerer, dem Tier zu folgen. Schließlich verlor er es ganz aus den Augen, lehnte sich erschöpft an einen Baum und fragte sich, was er hier eigentlich tat. Einem Hirsch ziellos in die Dunkelheit nachzulaufen, nachdem er gerade am eigenen Leib erfahren durfte, welch böse Gefahren im Wald lauern konnten, erschien ihm nicht gerade geistreich. Am Ende war es gar eine Falle …


  Im fahlen Licht sah er sich seine Umgebung genauer an. Die bleiche Rinde von Birken schimmerte in einiger Entfernung durchs Geäst. Bedächtig schritt er, einer plötzlichen Intuition folgend, darauf zu. Ein lauter werdendes Plätschern drang an sein Ohr und ein eigentümlicher Geruch stieg ihm in die Nase, der ihn an jene schwarze Traumwolle von Lou erinnerte, die sie aus Haagstadt mitgenommen und seitdem gelegentlich mit ihm geraucht hatte. In völligem Widerspruch zur Jahreszeit sah er bald auch die kleinen roten Blüten, von denen der Geruch ausging und dem er die sanft zunehmende Verwirrung seines Geistes zuschrieb. Erschrocken bemerkte er, wie seine Beine ihn weitertrugen, obwohl er ihnen eigentlich befahl, stehen zu bleiben. Zum Glück gehorchten wenigstens die Arme; die eine der beiden Zwillingsklingen hielt er auf einmal in der Hand, auch wenn er sich nicht im Detail daran erinnern konnte, wie er sie gezogen hatte. Er befand sich inmitten einer Lichtung, die voll von den roten Blumen war. Umstanden wurde das freie Fleckchen Erde von einem Birkenring, der wie ein Schutzkreis hölzerner Wächter wirkte. Kraeh befürchtete allmählich zu wissen, was jetzt geschehen würde. Sein Schwertarm wurde schwer und sank durch die Last gezwungen hinab. War da nicht noch etwas? Richtig. Mit einiger Anstrengung drehte er seinen Kopf in die Richtung, aus der das mittlerweile unangenehm dröhnende Plätschern zu kommen schien. Ein kleines Gewässer, kaum Bach zu nennen, war offensichtlich der Ursprung. Der Krieger hätte eher mit einem haushohen Wasserfall gerechnet.


  


  »Brumm, brumm, brumm«, singt jemand durch das flache Wasser trampelnd. Ein knappes Flötenspiel ertönt. Und in Sicht kommt die äußerst eigenartige Gestalt des Pans. Das Wackeln seiner Hörner, da er auf ihn zutänzelt, macht Kraeh schwindeln.


  »Röckchenschisser«, sagt der Krieger, dem gerade der Lendenschurz des Wesens auffällt, der nur dürftig die Konturen eines riesigen zapfenartigen Gemächts kaschiert, und der zugleich etwas Sinnvolles zur Begrüßung sagen als auch seine Missgunst über das an diesem Tag Vorgefallene ausdrücken möchte.


  Die Bocksbeine kommen unwirsch einige Fuß weit vor ihm zum Stehen. Erst jetzt scheint er zu bemerken, dass Kraeh gesprochen hatte.


  »Was sagst du da, Kriegskrähe?«, will der Pan schrägen Blickes von ihm wissen.


  Kraeh denkt kurz nach, dann fällt es ihm wieder ein: »Röckchenschisser, nannte ich dich – Röckchenschisser.«


  Die Borkennase seines Gegenübers hüpft auf und ab, als müsste es niesen. Ein seltsames Quieken, gefolgt von dem lautesten Lachen, das der Krieger je gehört hat, erklingt; selbst die Bäume um sie her fallen raschelnd mit ein. Langgliedrige Finger, die sich so schnell bewegen, dass Kraeh sie nicht zählen kann, wischen Tränen aus den undeutbar tiefbraunen Augen. »Wohl zu viel am Mohn geschnuppert …«, sagt der Pan, bemüht, nicht von Neuem loszulachen.


  »Sehr lustig«, fährt Kraeh ihm ungehalten über den Mund. 


  »Wer hat mich denn hierher gelockt? Und wieso um alles in der Welt war es nötig, mein Pferd boshaft abzuschlachten?«


  Der Pan wirkt weniger vergnügt, stemmt die Hände in die Hüfte und antwortet ernst: »Wir haben niemanden irgendwohin gelockt. Wir vertreten die Göttin und sie ist weder gut noch ist sie böse.« Die Worte kommen ihm sichtlich schwer über die breiten Lippen. »Es war allein deine Entscheidung, Scharftatze zu stören; wir warteten nur auf dich.«


  Kraeh zweifelt daran, doch fällt es ihm schwer, dem Gespräch zu folgen, und so wechselte er das Thema. »Wen meinst du mit ›wir‹? Kommt dein Freund auch noch?« Beim bloßen Gedanken an den Engel, wie der geisterhafte Gefährte des Bocksbeinigen sich genannt hatte, dreht sich ihm der Magen um.


  »Mach dir keine Sorgen, heute unterhalten wir und du uns alleine.« Irgendetwas stimmt an der Antwort nicht, aber Kraeh bekommt es nicht zu fassen. Ständig hat er das Gefühl, ihm entgleitet das Wesentliche, weshalb es ihn das Beste dünkt, einfach zuzuhören, was diese halbtierische Kreatur ihm mitzuteilen hat. Er muss nicht lange schweigen, bis der Pan den Faden – oder auch einen anderen, darin ist er sich nicht vollkommen sicher – wieder aufnimmt. »Er ist beschäftigt, musst du wissen, oh ja, sehr beschäftigt. Aber …«, hob er an und Kraeh fällt auf, wie es dem Pan ebenfalls schwerfällt, bei einer Sache zu verharren. Immerfort ändert er seine Position, führt die Flöte zum Mund und lässt sie wieder fahren. »Wir wurden geschickt, einige Dinge klarzustellen.«


  »Wer wäre dafür besser geeignet als du?«, fragt Kraeh ironisch, der Pan hingegen fühlt sich ermuntert.


  »Stimmt, stimmt, wir kennen viele Geschichten …« Seine flinken Finger machen Bewegungen, die so aussehen, als würde er die ihm bekannten Sagen an den Gelenken abzählen. Nach kurzer Zeit lässt er davon ab und schaut Kraeh eindringlich an. »Wir sprechen nicht allein für die Göttin. All ihre erst- und zweitgeborenen Kinder …« Wie ein Sturzbach sagt er nun so viele Namen auf, dass Kraeh sich nicht einen einzigen merken kann. »Sie alle«, schließt er, »sprechen durch uns. Wir wollen dich warnen. Du musst das Auge finden, bevor ER es findet, und es …«, er stockt, »… es zerstören.«


  »Was?«, fragt Kraeh so aufgebracht wie möglich. »Dir ist bestimmt bewusst, dass ein Schwur mich bindet«, fügt er matt hinzu, seine Stimme ist kurz davor, ihm zu versagen.


  Eigenartigerweise macht der Pan auf einmal einen traurigen Eindruck auf ihn. Die Finger auf seiner Flöte stehen zum ersten Mal still. »Ja, die Regeln haben sich geändert. Das Gleichgewicht ist in Gefahr. Uralte Gesetze geraten ins Wanken, nur deshalb können wir auch in Abwesenheit des Metatron – verzeih«, sagt er rasch, als er den unverständigen Blick Kraehs bemerkt, »ich meine, in Abwesenheit des Engels mit dir sprechen.«


  Mit letzter Mühe gelingt es dem Krieger, bei Sinnen zu bleiben.


  »Wir können dir nicht befehlen und, das kannst du uns glauben, wir geben diesen Rat äußerst ungern. Aber das ist die Botschaft der Göttin: Vernichte das Auge!«


  Wie bei ihrer letzten Begegnung wird es schwarz um Kraeh. Er fühlt sich, als würde er von einer hohen Klippe in ein bodenloses Nichts fallen, dann schlägt er blinzelnd die Augen auf.


  


  Es war ein frischer, kühler Morgen. Die Sonne stand wieder in voller Pracht am Himmel und schien durch spärlich bedeckte Baumkronen auf ihn nieder. Die Wunde an seiner Schulter, die er ganz vergessen hatte, spürte er nun wieder heftig. Schlaftrunken stand er auf, bemerkte erleichtert das Gewicht der Klingen, die in ihrer Scheide auf seinem Rücken hingen, ging einige zaghafte Schritte und stellte fest, dass er sich unweit der Stelle befand, wo er den Wald am Tag zuvor betreten hatte. Zumindest hoffte er, dass erst ein Tag vergangen war. Er hatte schon von Menschen gehört, die dachten, sie hätten nur einige Augenblicke in einer Zwischenwelt verbracht, um danach über ihren Bart zu stolpern, der ihnen inzwischen in der tatsächlichen Zeit gewachsen war. Der pochende Schmerz jedoch sprach eine allzu deutliche Sprache, und als er nach weiteren zwei Tagen Skaarbrok auf seinem unterwegs erstandenen, müden Pony erreichte, bestätigte sich diese Hoffnung. Dennoch hatte man sich Sorgen um ihn gemacht. Sedain war sogar ausgeritten, ihn zu suchen. Als sie abends zusammensaßen und Kraeh die Geschichte von dem Bären zum Besten gab, auf den allein er die Verzögerung schob, konnte der Halbelf zum Beweis zwei Fangzähne und das Fell vorzeigen, die er Scharftatze, wie der Pan ihn genannt hatte, abgenommen hatte. Auf die Frage später unter vier Augen, ob auch er den Birkenkreis gefunden habe, starrte Sedain Kraeh nur verständnislos an, drängte seinen Freund jedoch nicht, mehr preiszugeben, als er wollte.


  


  ***


  


  Die Stimmung der Kriegskrähe war düster wie der sternenlose Nachthimmel. Seit zwei Monden schon hüllte eine unbeschienene Schneedecke beißend und bedrohlich Skaarbrok ein. Auch die Ältesten in der Feste behaupteten, noch nie einen so kalten und trostlosen Winter erlebt zu haben. Die Boten waren seit den ersten Schneeböen ausgeblieben. Die ganze Welt war wie in tiefem Traum versunken.


  Kraeh hatte genug Zeit zum Nachdenken gehabt – mehr als genug; sämtliche Bücher hatte er in der Bibliothek durchforscht, ohne jedoch Antworten auf die vielen Fragen zu finden, die ihm unablässig durch den Kopf gingen. Welches Geheimnis verbarg sich wirklich hinter dem Lia Fail? Was beabsichtigte sein Fürst, dem er geschworen hatte, den Stein zu beschaffen? Und auf welcher Seite stand dieser Pan?


  Viele Nächte lag er wach und starrte schlaflos in die raumlose Finsternis über ihm. Lou hatte das Bett nur noch selten mit ihm geteilt. Irgendwann hatte er sie, aus Stolz und um einen peinlichen Ausgang der Situation zu vermeiden, gebeten, nicht mehr zu ihm zu kommen. Denn es war öffentlich bekannt geworden, dass sie sich mit Sedain traf. Der Halbelf hatte seinen Freund richtig eingeschätzt. Er gab ihnen nicht gerade seinen Segen, missgönnte den beiden ihr Glück aber auch nicht. Nur manchmal, in langen Nächten, in denen alte Geister ihn mit Albträumen plagten, er schweißgebadet aufwachte und danach kein Auge mehr zutun konnte, sehnte er sich nach ihrer Umarmung. 


  In eben solch einer durchwachten Nacht war ihm ein Einfall gekommen. Ihm war klar, er würde keine Ruhe mehr finden, bis er ihn ausführen würde, und so setzte er ihn gleich am nächsten Morgen in die Tat um. Siebenstreich war eindeutig erstaunt über sein Vorhaben, hieß es aber die beste Idee, die er seit Langem gehört hatte. Zwei Tage später saßen alle, denen Kraeh sein Vertrauen schenkte, in einem der vier Türme, die die große Bibliothek umstanden und den er zuvor noch nie betreten hatte. Boden, Wände und Decke im Inneren des höchsten Turmes waren aus grünem Marmor, durch das sich schwarze Adern gleich eingefrorenen Blitzen zogen. Anstatt Fenstern waren weit oben Schlitze in die Wand eingearbeitet, die für einen kühlen Durchzug sorgten, während der Stein auf wundersame Weise gespeicherte Wärme abgab. Beleuchtet wurde der Raum durch eine große achteckige Aussparung in der Mitte der spitz zulaufenden Decke, durch deren grünes Glas mattes Tageslicht fiel. Ebenfalls grün bezogene Sessel standen im Kreis um einen runden, niedrigen Tisch, der in der gleichen Machart des ganzen Raumes aus dem Boden zu wachsen schien. Um ihn hockten der wieder einmal kränklich wirkende Orthan, Rhoderik, Heikhe zu seiner Rechten, Lou und Sedain, die beide ernst dreinblickten und unbehaglich auf ihren Sitzen hin und her rutschten, Kraeh zwischen Siebenstreich und Henfir, dessen offene und ehrliche Art, auch Unerfreuliches auszusprechen, Kraeh für ihn eingenommen hatte. Sie alle waren einfach gekleidet, auch der König trug lediglich eine beige Tunika über einer für seine langen Beine etwas zu kurz geratenen Stoffhose. Als Letzter gesellte sich Heilwig dazu. Nach kurzem Zögern fand er den richtigen Schlüssel an seinem überfüllten Bund, drehte ihn hinter sich im Schloss um und ließ sich auf der einzig verbliebenen Sitzgelegenheit nieder. Ein leichter Geruch von Rosenessenz stieg aus einer Räucherschale von der Mitte des Tisches auf. Alle Augen waren auf Kraeh gerichtet, der sie zusammengerufen hatte. An einem herben Wein nippend überlegte er sich, wo am besten zu beginnen sei. Heikhe strich neugierig über den wärmenden Stein. Gerade wollte Heilwig eine Erklärung liefern, da sprach Kraeh: »Ich habe diesen Rat einberufen unter dem Mantel der Verschwiegenheit, da es an der Zeit ist, unser Wissen zusammenzutragen und unter Freunden zu teilen.« Natürlich war nicht jeder in der Runde ein Freund und Kraeh ging normalerweise nicht verschwenderisch mit diesem Wort um, dachte aber, es nütze der Sache. »Der stärkste Feind ist der, den man nicht kennt, lasst uns dies ändern«, fuhr er fort.


  »Von welchem Feind redest du?«, schaltete der Halbelf sich weniger patzig als sonst ein. »Gibt es denn einen?«


  Zu Kraehs Erleichterung nickte Orthan zustimmend, blieb aber stumm.


  Ohne direkt auf die Frage einzugehen, machte die Kriegskrähe den Anfang und berichtete von den beiden rätselhaften Begegnungen mit dem Pan. Auch über den Auftrag, den Lia Fail zu finden, ließ er nichts aus. Sedains Miene verfinsterte sich zusehends, offenkundig hielt er es für unklug, jeden der Anwesenden ins Vertrauen zu ziehen, deshalb mied Kraeh seinen Blick und richtete seine Worte vor allem an den König, seinen Berater und den Zauberer. Als er geendet hatte, schwiegen alle einen Moment lang. Der König und Heilwig holten gleichzeitig Atem, doch es war Orthan, der schließlich sagte: »Wir«, dabei breitete er die Arme aus und zeigte damit an, dass er die Führerschaft Skaarbroks meinte, »sind uns uneins, mit wem wir es zu tun haben. Gewissheit allerdings besteht darüber, was Heilwig euch bereits erzählt hat. Zwei Propheten sind in den letzten hundert Jahren aufgetaucht: Ischrah, ein Ostling, der Theodosus’ Vater Marc einst taufte; ihr müsst wissen, unsre Spione beobachteten ihn, seit er sich allzu überraschend der neuen Religion zuwandte und den Namen seines Landes, ehemals Rhodlek, wie den eigenen wechselte. Keiner der Spione konnte uns erklären, wie es zu der Wandlung seiner Geisteshaltung kam, bis wir einen von ihnen in einen schlafähnlichen Zustand versetzten. Es gelang uns, ihn zu zwingen, sich zu erinnern. Gegen seinen Widerstand berichtete er von einem neuen Berater, der, niemand wusste woher, gemeinsam mit dem Ostling an den Hof des Fürsten gekommen war. Der zweite Prophet war jener Luitgher, dem in Bretonien der Garaus gemacht wurde.« Siebenstreich wollte einlenken, doch der Zauberer sprach mit erhobener Stimme weiter. Die anderen wunderten sich über die Unschicklichkeit, dem König über den Mund zu fahren, doch war es wohl die Rolle als Vermittler, die ihm das Recht dazu gewährte. »Luitgher«, führte er weiter aus, »war es bei all seiner Leichtfertigkeit gelungen, einen Gegenstand – einen Kessel, über dessen Herkunft und Bedeutung wir nichts wissen – vor seiner Hinrichtung in Sicherheit zu bringen. Unsre Spione verfolgten den Trupp, der ihn fortschaffte, bis nahe an die Grenzen von Brisak, wo sie ihn aus den Augen verloren.« Sein Ton war nüchtern, doch war ihm eine gewisse Anspannung anzumerken. Auch Heikhe entging sie nicht, aufmunternd lächelte sie den Mann mit den glasigen Augen an.


  Rhoderik machte Anstalten, etwas zu sagen, wartete aber höflich, von Orthan dazu aufgefordert zu werden, was dieser sogleich tat.


  »Ich kenne mich weder in religiösen noch in politischen Dingen sonderlich aus. Kann nicht endlich einmal jemand sagen, worum es hier eigentlich geht? Ist Bran die Ratte, die meinen König und Heikhes Vater ermorden ließ? Und falls ja, was geht das euch an? Selbst gemeinsam mit Maet und dem einverleibten Rhodum werden sie Mühe haben, ihre eigenen Grenzen zu sichern. Orks, Druden und die Dänenlande«, er nickte erst Lou, dann Siebenstreich zu, »sind stark. Weshalb macht ihr so ein Aufheben darum?«


  Heilwig machte eine Grimasse, bevor er antwortete: »Es geht nicht um die Zahl von Schwertarmen. Wahre Macht …« Er streckte eine schwielige Hand aus und öffnete sie. Eine Flamme entstand aus dem Nichts, loderte kurz auf und verlosch wieder, als er sie schloss. »… hängt nicht von der Größe einer Armee ab … Niemand weiß, was es mit jenem Kessel, von dem Orthan sprach, auf sich hat. Außerdem kursieren Gerüchte … Die Vögel singen von einem weiteren Artefakt tief unter den Grundfesten von Brisak.« Er machte eine Pause. »Mittlerweile dürfte Bran«, noch bevor Siebenstreich etwas sagen konnte, fügte er schnell hinzu, »oder auch der Dämon, den unser König hinter seinem Thron wägt, Zweifel bekommen, wie es um Kraehs Absichten bestellt ist. Lange schon ist er fort, ohne Nachricht zurückzusenden. Nehmen wir einmal an, er, es, was auch immer sammelt Waffen, um einen Krieg vorzubereiten. Zweifellos dürfte der Lia Fail dann als das wichtigste Mittel gelten, seine Macht zu mehren.« Der Troll schaute grimmig und führte den Gedanken zu Ende. »Sicherlich wird er, sobald der Schnee schmilzt, einen weiteren Trupp ausschicken, um ihn zu finden, sofern er es nicht selbst in die Hand nimmt …« Da niemand den Faden aufnahm, brummte er weiter: »Kraeh, ich habe versprochen, dir nach Jahr und Tag den Weg zu weisen. Aber ich habe dich lieb gewonnen und wollte dir die Reise ersparen. Keiner ist je zurückgekehrt.«


  »Außer einem«, warf der Zauberer ein.


  Der König schüttelte den Kopf. »Aber ich war erfolglos, bin umgekehrt, da ich den Fährmann sah.«


  »Und dann hast du einfach erzählt, du hättest den Stein gefunden«, platzte es aus Sedain heraus. »Ziemlich gerissen. Und alle haben den Schwindel geschluckt.«


  »So war es«, gestand Siebenstreich ohne Reue. »Wie dem auch sei, die Dinge haben sich geändert. Ich sage euch alle aus meinen Diensten frei.« Er fand Kraehs stahlblaue Augen. »Es liegt an dir, ihn vor dem Feind zu finden und sicher zu verwahren.« Mit gesenkter Stimme murmelte er verschwörerisch: »Fünf Tagesreisen ostwärts erstreckt sich ein Hain, durch ihn geht ein Fluss, der weder hinein noch hinaus fließt.«


  Schaudernd sah Lou auf. »Der Styx.«


  »So nennt ihn der Volksmund, ja«, stimmte Siebenstreich vage zu.


  »Die Geschichten sagen auch«, bemerkte Rhoderik, der die Legenden kannte, »er bestünde aus reinem Blut und sein Bett aus den Gebeinen der ehrlos Gefallenen. Ein Mann könne ihn nur alleine und unter besonderen Bedingungen erreichen.«


  »Es sind keine Geschichten«, korrigierte Siebenstreich, »ich habe ihn gesehen. Etliche aufrechte Ritter, kluge und zielstrebige Männer, waren dort. Ich sah ihre toten Schädel vom Grund zu mir aufblicken. Und jene, welche starben, traf bei Weitem nicht das schlimmste Schicksal …«


  Der Halbelf war zu einem schnellen Schluss gekommen. »Na, falls es unmöglich ist, den Fluss zu überqueren, und jeder den Tod findet, der es versucht, umso besser! Lassen wir doch einfach Bran oder auch diesen Dämon, die ganze üble Brut eben, dort zugrunde gehen. Was kümmert es uns?«


  Auf diesen Einwurf entflammte eine hitzige Diskussion darüber, wie weiter vorzugehen war: ob ein Wesen, das womöglich nicht von dieser Welt war, eher die Barrieren überwinden könne; weshalb Kraeh sein Leben unnütz wegwerfen sollte; auch, weshalb gerade ihm diese Aufgabe zufallen sollte; inwiefern diese Sache nicht gar alle Reiche anging und sie deshalb zuerst, zumindest mit der Drudenkönigin, wie Lou meinte, beratschlagen müssten. Schließlich klatschte die Kriegskrähe, die sich die ganze Zeit aus dem Streitgespräch herausgehalten hatte, mit den Handflächen auf die marmorne Tischplatte, dass es von den Wänden widerhallte.


  »Genug! Ziel dieses Treffens war es, fortan gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Sedain, ich danke dir für deine Sorge, aber es ist allein meine Entscheidung; dir fällt eine andere Aufgabe zu. Ich bitte dich, reite, sowie es möglich ist, nach Brisak, bleibe unerkannt und beobachte, was dort geschieht. Wir müssen verstehen, was Bran vorhat. Ich brauche Gewissheit über seinen Verrat.« Zerknirscht schwieg Sedain, und Kraeh erkannte darin seine widerwillige Zustimmung.


  »König Siebenstreich, ich danke dir auch im Namen all meiner Freunde für das Aufheben unsres Schwurs. Behalte deine Außenposten gut im Auge.«


  »Aye«, erhob zum ersten Mal Henfir das Wort, »die Jarls meiner Heimat sind leicht zu bestechen. Wer weiß, ob Brisak nicht schon lange Boten in den Norden geschickt hat …«


  »Würdest du, Lou, dich in meiner Abwesenheit um Heikhe kümmern?«, drängte Kraeh die Drude. Sie tauschte einen Blick mit Sedain, der missmutig nickte.


  »Gut. Ich brauche ein neues Pferd und einen Fährtenkundigen. Fünf Tagesreisen sind auch bei diesem Wetter zu bewältigen.«


  Die Kriegskrähe blickte sich in der still gewordenen Runde um. Einer nach dem anderen nickte seine Zustimmung. »So sei es«, schloss der König, »du besorgst den Stein und bringst ihn hierher, ehe der Feind uns zuvorkommt. Dann beraten wir, wie wir weiter vorgehen.«


  Zuletzt beschwor der Kobold die Anwesenden ein weiteres Mal, keinen Laut der geheimen Besprechung aus diesem Raum dringen zu lassen. Alles hänge nun von der strikten Geheimhaltung der gefassten Pläne ab.


  In Abständen und auf unterschiedlichen Wegen verließen sie den Turm und die darunterliegenden Gemächer. »Eine Festung hat viele Augen und noch mehr Ohren«, erklärte Siebenstreich die Vorsichtsmaßnahme.


  


  Ein anhaltender Sturm, der die Schneemassen in Wellen gegen die uralten Mauern warf, zwang Kraeh dazu, den Aufbruch doch noch um einige Tage aufzuschieben. Die Fenster in der Bibliothek waren von Eisblumen bedeckt und die Schüler beugten sich tief über ihre Schriftstücke, um sie bei dem fahlen Licht entziffern zu können, als Siebenstreich Kraeh in allen Einzelheiten von seiner lange zurückliegenden Reise zu dem Totenfluss erzählte. Auch von all den folgenden Männern, die aufgebrochen und an der Suche gescheitert waren, berichtete er. Die meisten waren vor vielen Jahren ausgezogen, als noch die alten Ritterorden bestanden hatten, die der König wegen ihrer heimlichen Machenschaften aufgelöst hatte. Siebenstreich gab sich größte Mühe, ihn vorzubereiten, doch nach allem Gesagten fühlte Kraeh sich kaum schlauer als zuvor, was er dem König freilich nicht zeigte. Zuversicht vortäuschend bedankte er sich.


  Danach unterhielt er sich ein einziges Mal unter vier Augen mit Sedain, ansonsten verbrachten sie folgenden Tage und Nächte gemeinsam mit den anderen in der bunten Halle.


  »Die Sache mit Lou …«, begann Sedain ungewohnt zurückhaltend, als er ihn auf der Treppe hinter dem Abort abgepasst hatte.


  »Vergiss es«, meinte Kraeh knapp. Er war nicht in der Stimmung für solch eine Unterhaltung. Dem Halbelfen kam dies offensichtlich entgegen, denn er sagte kein Wort mehr dazu und wechselte nach einem kurzen unbehaglichen Schweigen schnell das Thema.


  »Sieh dich vor«, murrte er gewohnt trocken, während sie die Stufen hinabgingen, »sollte dir etwas zustoßen, muss ich die ganze Bande abschlachten.«


  Die Kriegskrähe lachte. »Vertrauen, mein Freund.«


  »Pass auch du auf dich auf. Brisak ist nicht länger unsre Heimat.«


  Als der Sturm endlich verebbte, war Kraeh beinahe froh, Skaarbrok verlassen zu können. Die Stimmung war angespannt. Lou und Sedain suchten immer mehr die Zweisamkeit, da sich bald auch ihre Wege trennen würden. Siebenstreich wartete nervös auf neue Nachrichten. Nur Henfir und Rhoderik verbrachten die Abende in stoischer Ruhe beim Würfelspiel mit dem Minotaur Goldhorn und drei seiner Bekannten, die nicht bemerkten, dass die Würfel gezinkt waren und die beiden nach einigen Scheinverlusten stets die dicksten Beutel aus der Halle trugen.


  Nachdem er sich von allen verabschiedet hatte, bepackte er, den Anweisungen seines Führers folgend, sein Pferd mit einigen für die Reise unentbehrlichen Ausrüstungsgegenständen. Das mächtige Tier war ein Rotschimmelhengst, der gut im Futter stand.


  Helmward, ein sehnig und groß gewachsener Kerl, der dick in Fell und Leder eingekleidet war, reichte Kraeh hustend zwei Schneeschuhe. In undeutlicher Aussprache äußerte er die Hoffnung, dass sie sie nicht brauchen würden. Sein Gesicht war von Pockennarben verunstaltet, die spärlich von borstigem, schwarzem Barthaar verdeckt wurden, insgesamt eine wenig vertrauenswürdige Gestalt. Heilwig hatte ihn wegen seiner Ortskenntnisse und seines Rufs, auch bei heftigsten Gewittern noch zur Jagd zu gehen, anempfohlen – schließlich sollte er ihn nur zum Rand des Hains führen.


  Etwas anderes bereitete ihm weit größere Sorgen. Der Kobold hatte ihm berichtet, es sei unabwendbar, von dem Pilz zu kosten, vor dem man kleine Kinder von jeher zu warnen pflegte. »Amantia muscarita, gemeinhin als Fliegenpilz bekannt«, hatte er gesagt. »Der Fährmann hält am diesseitigen Steg ausschließlich für die Scheidenden.« Auf die Frage, ob er ihm etwas davon geben könne, hatte der Kobold ihn verschmitzt angefunkelt und gemeint: »Keine Sorge, mein Sohn, der König hat sie dort in Hülle und Fülle vorgefunden.«


  »Fertig?«, nuschelte Helmward.


  Die Kriegskrähe kontrollierte noch einmal die Halterungen seiner Satteltaschen, beruhigte sich gewohnheitsgemäß durch einen Griff über die Schulter und saß auf.


  »Aye.«


  Zwei Wachen öffneten einen Flügel des Tores und die beiden machten sich auf, den Stein der Macht aus seinem jahrhundertelangen Schlaf zu wecken.


  


  Die weiße Decke über Äckern, Wiesen und Feldern verlieh dem Land den Eindruck einer Eiswüste. Ein strenger Nordwind warf den Schnee zu Dünen auf und schränkte dadurch ihre Sicht ein. Zuweilen hatte Kraeh Mühe, seinen Führer, der ein harsches Tempo vorgab, nicht aus den Augen zu verlieren. Er achtete darauf, den Tieren nicht zu viel abzuverlangen, sie gleichzeitig aber stets so in Bewegung zu halten, dass sie keinen Kälteschock bekamen. Für die Reiter war es ungleich härter. Fröstelnd wechselten sie immerzu die Hand an den Zügeln, um die andere vom Handschuh zu befreien und an der nackten Haut am Bauch zu wärmen. Die ersten beiden Nächte konnten sie in Verschlägen verlassener Gehöfte verbringen, deren Hauptgebäude, vermutlich samt deren Bewohner, in dem Krieg gegen die Nordmänner dem Feuer zum Opfer gefallen waren.


  Sie sprachen wenig, jeder hing seinen Tagträumen nach, um sich von der Kälte abzulenken. Der eng um den Hals geschlungene Wolfspelz Kraehs flatterte im Wind, Helmward hatte anhalten lassen; sein gespannter Bogen zielte auf eine Ansammlung von Büschen, hinter denen er eine Bewegung ausgemacht hatte, die dem Krieger verborgen geblieben war. Die Sehne surrte und ein roter Fleck entstand, als der Pfeil ihr Abendessen, einen in seinem grauen Fell gut getarnten Hasen, an den Boden nagelte. 


  Der Fährtensucher sprang ab, die Beute einzuholen, als Kraeh plötzlich das Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Er blieb ruhig und erst später, als sie beide wieder im Sattel saßen, erzählte er dem anderen leise von seinem Verdacht. Hinter einem kleinen Hügel banden sie die Pferde fest und knieten sich lauernd auf den Boden. Sie mussten nicht lange warten, bis zwei Reiter um die Ecke kamen. Lidunggrimm schoss in Kraehs Hand und im selben Moment fuhr Helmwards Bogen hoch. Vor sich sahen sie zwei in Felle gekleidete Männer im Schnee. Einer von beiden hatte ebenfalls einen Bogen gespannt.


  »Kraeh, wir sind es«, rief eine bekannte Stimme, bevor die Waffen das Reden übernehmen konnten.


  Erleichtert stieß die Kriegskrähe die Klinge zurück in ihre Scheide. »Rhoderik, Henfir! Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Begrüßt man so sich sorgende Freunde?«, gab der alte Krieger grunzend zurück.


  »Wir dachten, es könne nicht schaden, zu dritt deinen Weg zu sichern«, erläuterte der Jüngere, wobei er Helmward einen abschätzigen Blick zuwarf.


  Kraeh war einverstanden, dass sie gemeinsam weiterritten. Ihre Sorge rührte ihn sogar ein wenig. Gewohnheitsgemäß war er davon ausgegangen, Rhoderik würde bei Heikhe bleiben, explizit hatte er aber nur Lou darum gebeten, wie ihm jetzt einfiel.


  Der Fährtenleser sagte von nun ab überhaupt nichts mehr, wenn es sich vermeiden ließ, und da Rhoderik auch ein erfahrener Waldläufer war, gab es dazu auch kaum einen Anlass. Stumm trabte seine Mähre in einigem Abstand voraus, ihnen die Richtung zu weisen.


  Die restlichen zwei Nächte fanden sie Unterschlupf unter überhängenden Felsen, die wie Monumente vergangener Epochen aus der sonst offenen Flur ragten. Unter ihren schützenden Dächern machten sie Feuer, brieten Fleisch und erhitzten Met, den Henfir mitgebracht hatte.


  Wie vorausgesagt, erreichten sie am Ende des fünften Tages einen Waldrand. Nichts Ungewöhnliches ging von den in tiefen Winterschlaf verfallenen Bäumen aus, deren dünnere Äste von einer Eisschicht ummantelt im Wind bibberten. Dennoch weigerte sich der Einheimische strikt, auch nur einen Fuß hineinzusetzen. Selbst sein Pferd scheute und steckte damit die anderen an.


  »Feiger Däne«, räusperte sich Henfir leise, aber Kraeh verstand es und sagte: »Nein, er hat recht. Von hier ab trennen sich unsre Wege.«


  »Zwei Sonnenläufe«, sagte Helmward, sah nach oben und wieder hinab, sobald er den Standpunkt der gelben Scheibe hinter dem Grau des winterlichen Himmels ausgemacht hatte, »dann berichte ich dem König von deinem Ableben.«


  Henfir knurrte. Es war offensichtlich, dass er dem Fährtensucher am liebsten sofort den Garaus gemacht hätte. Kraeh war der Erste, der ihm einen ehrwürdigen Platz in der Armee Skaarbroks zugestanden, ihn allein nach seinen Fähigkeiten bewertet hatte. Die ehemaligen Heerführer hatten ihm stets seiner nordischen Herkunft wegen misstraut.


  Der Alte tat so, als hätte er die Worte nicht vernommen, und bemerkte schlicht: »Wir werden in der Nähe ein Lager aufschlagen und dich erwarten, wenn du zurückkehrst.«


  Händeschüttelnd verabschiedeten sie sich und Kraeh machte sich, sein verängstigtes Reittier zurücklassend, auf in den düsteren Wald.


  


  ***


  


  Es dämmerte bereits, doch Kraeh war entschlossen, weiter in den Wald vorzudringen. Vielleicht hätte er diese Nacht noch bei den anderen bleiben und erst am nächsten Morgen aufbrechen sollen, überlegte er, spürte aber zugleich, wie wenig Einfluss er auf alle nun folgenden Ereignisse haben würde, und kam hernach zu dem Schluss, es sei gleich, zu welchem Zeitpunkt er diese schicksalhafte Suche antreten würde.


  Bei zunehmender Finsternis wurde es kälter, kaum sah er die Hand vor Augen. Er war sich nicht einmal sicher, nicht im Kreis zu gehen. Gleichwohl war ihm bewusst, dass er nicht innehalten durfte. Bei einer Rast könnte der Schlaf, der schon mit verlockender Macht an seinem Geist zerrte, ihn überwältigen, was den sicheren Kältetod zur Folge gehabt hätte. Verbissen kämpfte er sich vorwärts, seine Zehen und Finger spürte er schon lange nicht mehr. Ein gelegentlicher Windstoß ließ in den Wipfeln angehäuften Schnee auf ihn herabregnen; eine Eule glotzte auf ihn herab in der Erwartung, sein Stapfen würde eine Maus oder andere kleine Nager, die sich als Beute eigneten, aufscheuchen.


  Gerade beschäftigte ihn der Gedanken, ein Feuer zu entfachen, solange er noch die Energie dazu hätte. Es konnte nicht mehr lange bis zur Dämmerung sein, da hörte er eine fiepende Stimme, die sich über irgendetwas zu ärgern schien. Neue Kraft schöpfend, zwang er seinen Körper in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien.


  Auf einer schmalen Lichtung mühte sich ein kleines Wesen von der Statur eines Knaben mit etwas ab, das Kraeh nicht erkennen konnte. Trotz der Witterung trug das Männlein bloß eine helle Stoffgarnitur. Das Ding in seinen Händen versuchte offenbar, sich zu wehren; dann knackte es und das Strampeln erstarb.


  »Gottverdammte Mistviecher! Wollt mir meinen Garten plündern!«, spie das Männlein aus, verknotete unsanft die Hinterläufe des unglücklichen Tierchens und hängte es an eine Leine, an der bereits ein halbes Dutzend seiner Artgenossen baumelte.


  Im ersten Moment, da das Wesen ihm das Gesicht zuwendete, erschrak Kraeh. Er hatte einen Gnom, einen Kobold oder Ähnliches erwartet. Das Gesicht waren jedoch tatsächlich denen eines Kindes ähnlich, abgesehen von den zwei Glubschaugen, die im Verhältnis zur restlichen Gestalt an eine Kröte erinnerten. Der Haarschopf war zwar kurz geschnitten, aber nichtsdestoweniger verfilzt.


  »He da!«, ging es ihn an. »Was glotzt du denn so dämlich?« Seine Finger waren dünn und die ungeschnittenen Nägel spitz und nach unten gekrümmt. »Trampelt um ein Haar in meinem Beet herum …«


  Kraeh war zu erschöpft, um sich zu streiten, stellte sich daher einfach vor und fragte, was es denn hier anbaue und wie er es nennen solle.


  »Oho!«, machte es. »Kraeh also, soso. Welche Ehre, dass mir die Kriegskrähe einen Besuch abstattet.« Es schien ehrlich beeindruckt, wechselte die Miene jedoch schnell wieder. »Glaub ja nicht, ich hätte Angst vor dir. Miersnick hat vor niemandem Angst!


  Vorsicht!«, rief das Wesen schrill auf eine Bewegung Kraehs, der sich nur in einer angenehmeren Haltung an den Baum in seinem Rücken lehnen wollte. Eine Antwort auf seine zweite Frage war überflüssig geworden. Er sah zu Boden und wurde gewahr, dass er sich mitten in Unmengen verschiedenartigster Pilze befand.


  Ihr augenscheinlicher Gärtner sprang entsetzt vor und kniete sich nieder. »Knöllrich! Geht es dir gut? Fast hätte der Trampel dich zerstampft …« Er redete weiter heftig auf den Pilz ein, während der Krieger unter seinem Mantel nach dem Griff des Dolches suchte. Miersnick war, als er nach einiger Zeit aufstand, mit seinen matt schimmernden Wangen nur eine Armeslänge von Kraehs Brust entfernt. Er stank erbärmlich. Ein beißender Geruch, der entfernt an Verwesung erinnerte.


  »Bestimmt bist du wie all die anderen Tollpatsche hier wegen meiner Fliegenpilze, stimmt’s?!«


  »Stimmt«, bemerkte Kraeh trocken mit angehaltener Luft.


  »Kannst du auch bezahlen oder bleibt’s beim Habenwollen?«


  Kraehs taube Finger beförderten einen Beutel voller Münzen ans fahle Licht einer Laterne, die sein Gegenüber eilig herbeigeschafft hatte, um zu überprüfen, ob der Störenfried wenigstens die Mittel hatte, ihn angemessen zu vergüten. Bevor er es verhindern konnte, hatte der Wicht ihm den Beutel aus der Hand genommen, stöberte geschäftig darin herum und meinte nach einer Weile, für die Hälfte des Inhalts gebe er ihm, was er brauche; überdies würde er ihm für einen Aufpreis seine Hütte als Zuflucht für ein Nickerchen anbieten. Einen Augenblick wog Kraeh die Gefahr ab, entschied aber schließlich, die Einladung anzunehmen. In seinem jetzigen Zustand wäre es Selbstmord gewesen, sich nicht auszuruhen.


  Umständlich balancierte er, den Anweisungen Miersnicks folgend, durch das Gärtchen. Danach trottete er, sich mühevoll auf den Beinen haltend, hinter ihm her, während sein Gastwirt so gut wie alles, was ihm auffiel, mit hässlichsten Flüchen belegte.


  Heilfroh über die Möglichkeit sich auszuruhen, trat Kraeh hinter ihm in eine schmuddelige Baracke, die der Wicht liebevoll sein Heim nannte. Schon von außen hatte er Rauch aufsteigen sehen. Auf direktem Weg ging der Krieger zu dem miserabel zusammengesetzten Ofen und ließ sich davor niederfallen. Es stank nach Urin und Essensresten. Sein Gastgeber kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern beschwerte sich über die Unordnung, die er immens vergrößerte, indem er alles, was in einer Ecke des einzigen Raums herumlag, quer durch die Luft schmiss, wohl in der Absicht, etwas zu finden. Triumphierend hob er nach einiger Zeit ein Döschen in die Höhe, aus dem er Kräuter fischte, die er in einen über dem Ofen hängenden Topf gab. Dann begann das Suchen von Neuem.


  Kraeh war eingenickt. Die schrille Stimme Miersnicks weckte ihn aus dem jungen Schlaf. »Trink, trink!«, verlangte er. »Wollen doch nicht, dass man sagt, bei mir gibt’s nichts für sein Geld, stimmt’s nicht?!«


  »Stimmt«, kapitulierte der Krieger und nahm die tönerne Schale, die ihm sein Gastgeber entgegenstreckte. Als sie leer war, richtete der Wicht ihm einen Platz aus alten Lumpen unweit des Feuers. Dankbar sank Kraeh zu Boden und schlief auf der Stelle erneut ein.


  


  Der Geruch nach Gebratenem stieg ihm in die Nase. Schlaftrunken rieb er sich die Augen. Sonnenstrahlen fielen schräg durch ein marodes Fenster und drängten sich zwischen Rissen in den Balken hindurch. Miersnick reichte ihm ein Brettchen, auf dem, verführerisch dampfend, ein Pfannkuchen angerichtet war.


  »Für dich … iss, iss … lecker, fein …«, freute sich das Wesen, wohl über sein gelungenes Frühstück. Kraeh dachte nicht lange nach, sein Magen knurrte, und so schlang er das warme Essen in sich hinein. Es schmeckte abscheulich und er entschied, besser nicht nach den Zutaten zu fragen.


  »Danke, du warst meine Rettung.«


  Miersnick legte den Kopf schief und musterte seinen Gast mit seinen überdimensionalen, vorstehenden Sehwerkzeugen. Instinktiv hatte er die sonderbare Kreatur, vermutlich ihrer Sprechweise wegen, für ungelenk gehalten, korrigierte diese Einschätzung nun aber, wie er die mickrigen Händchen rasch und präzise umherhuschen sah. Irgendwie fasste er den Gedanken, sich bei einer Pfeife die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Das Stopfen fiel ihm ungewöhnlich schwer. Die Sonnenstrahlen schienen sich auf einmal wider ihre Natur in dem unübersichtlich gewordenen Raum zu biegen. Dem Krieger schwante Übles.


  »Die Pilze … wann …«, seine eigene Stimme hallte bedenklich nach, »… kannst du sie mir geben?« Er musste das Gesicht von den beängstigend riesigen Augen wegdrehen.


  »Haben sie dir etwa nicht geschmeckt?«, machte Miersnick seine Befürchtung wahr.


  »Du schuldest mir Dreiviertel deines Silbers«, hakte der Wicht noch böse nach.


  So schnell es ihm möglich war, leerte er seinen Beutel beinahe zur Gänze und stand auf. Ihm schwindelte. Hastig lief er aus dem Haus. Hätte er einen Augenblick länger verweilt, dessen war er sich sicher, wäre es bald zu einem schnellen Ende für den Giftmischer gekommen. Er war ein Krieger und als solcher immer darum bemüht, das Tier in ihm an der Kette zu halten, was ihm unter normalen Umständen auch meist gelang. Jetzt aber, unter dem Einfluss einer unbekannten Droge, spürte er, wie ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte.


  Dies bedenkend stürzte er ziellos in den Wald, der sich auf sonderbare Weise Stück um Stück veränderte. Die Silhouetten der Bäume wandelten sich zu Körpern, streckten ihre borkigen Arme nach ihm aus. Schlingpflanzen versuchten, seine Beine zu greifen, und brachten ihn zum Stolpern. Irgendwo in der Ferne hörte er die ätzende Stimme Miersnicks böse kichern. Hätte er die Richtung bestimmen können, wäre es um ihn geschehen gewesen, so aber floh er immer tiefer, sich aller Angriffe erwehrend, in den feindlichen Forst.


  Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen; er nahm lediglich die Schweißperlen auf seiner Stirn wahr. Genug, wollen wir kämpfen, entschloss er, machte auf dem Absatz kehrt und zog die Schwesternklingen. Doch wie er sich umsah gab es nichts, was er hätte angreifen können. Seine Umgebung hatte sich völlig normalisiert. Er blinzelte und vergewisserte sich, dass er von nichts und niemandem bedroht wurde. 


  Der weiße, alles unter sich begrabende Mantel, wirkte friedlich. Kein Anzeichen von Gefahr, vielmehr harmonische Stille. Plötzlich brach es aus ihm heraus; ein laut schallendes Lachen, das wie ein Hammerschlag die Stille durchdrang. Lange stand er einfach nur da, befangen in diesem ungehemmten Lachen, worin die Erkenntnis mitschwang, dass die Umwelt lediglich auf seine Angst reagiert hatte.


  Benommen wusch er sich die Tränen aus den Augen und setzte seinen Weg gemäßigten Schrittes fort. Nun zeigte die Droge ihre gute Seite. Seine Sinne waren geschärft und seine Stärke schien sich verdoppelt zu haben. Umso mehr musste er darauf achten, nicht gleich stürmisch loszurennen. Auch seine Haut war sensibler geworden, witterte jede Veränderung der Luft, zuweilen gar im Voraus, die Kälte war nun nicht mehr lähmend, sondern belebend. Er fühlte sich als Teil von allem und zugleich war er sich auf wunderbare Weise seiner Einzigartigkeit unter allen Dingen bewusst. Ohne Verwunderung erblickte er hinter einem Hügel einen Flusslauf. Sein Wasser mutete rot an. Oder war es die Abendsonne, die ihm erst jetzt auffiel? Vermutlich war sie zuvor von Wolken verhangen gewesen, überlegte er. Jedenfalls wirkte sie ungewöhnlich fern, beinahe unwirklich. An der Stelle, an der Kraeh ans Ufer trat, beschrieb der Fluss eine Biegung, und obwohl er von dem Hügel aus klar die andere Seite gesehen hatte, war sie jetzt, als er direkt am Strom stand, nicht mehr auszumachen. Nicht etwa, weil der Fluss so breit gewesen wäre, es hatte eher den Anschein, als würde sich das Wasser auf für seinen Verstand ungreifbare Weise ins Unendliche wölben, beinahe so, als würde er in eine brechende Welle schauen. Kurz kehrte der Schwindel zurück, verflog jedoch schnell wieder, als er beschloss, der Strömung zu folgen.


  Nebel zog auf und verschluckte das letzte Tageslicht in seinen dunstigen Fängen. Die einzige Lichtquelle war bald der Fluss selbst. Ein widernatürliches Glimmen ging von den Fluten aus, die sich ohne Ende und Anfang geräuschlos voranschoben. Der Krieger kniete sich nieder und füllte seinen Handteller mit dem kühlen Nass. Es war tatsächlich rot und für Wasser zu dickflüssig. Ob es wohl salzig schmecken würde … Ein Wehklagen drang in seinen Geist. Sofort fuhr er hoch, Schmerz zuckte aus seiner Scheide. Er blickte sich um, wurde aber zuerst nichts gewahr in den wabernden Dunstschlieren. Dann sah er, wie sich zwei Konturen vor ihm aus dem Nebel schälten. Die linke war zierlich, ein weißes Kleid umspielte sacht ihre schmalen Hüften, die andere breitschultrig, einen guten Kopf größer und in Harnisch.


  »Seid gegrüßt«, rief er ihnen zu.


  Ohne zu antworten, bewegten sie sich weiter langsam auf ihn zu. Ihre Beine vom Dunst verschluckt, sahen sie aus, als würden sie gleiten. Etwas zu viel Volk für einen verlassenen, weltentrückten Hain, dachte er und Leid kam ebenfalls frei. Die Schwerter in den Händen, stand er still und bewegungslos. Von der Frau ging ein weinerliches Geräusch aus. Die beiden schienen ihn in keiner Weise zu bemerken. Immer näher schwebten sie ihm entgegen. Als er die peinvollen, milchblassen Gesichter des Paares erkannte, senkte er die Klingen. Anstatt unmittelbar vor ihm Halt zu machen, liefen oder schwebten sie einfach durch ihn hindurch. Ein fröstelnder Schauer durchfuhr ihn. In einem Anflug von Mitgefühl schaute er ihnen nach, wie sie sich fortwährend begleitet von dem Weinen der Frau wieder entfernten.


  »Pst!«, machte es von der Seite. Miersnick lugte hinter einem Baum hervor, sodass nur eines seiner unheimlichen Augen ihn anstarrte.


  »Du …«, sagte Kraeh unheilvoll. »Was suchst du hier? Solltest du nicht auf den nächsten warten, den du vergiften kannst?«


  »Pst«, wiederholte er, »nicht so laut. Man darf mich hier nicht sehen.«


  Kraeh hätte ihm am liebsten den Kopf abgeschlagen, er hasste Überraschungen dieser Art, senkte aber dennoch seine Stimme, als er ihn fragte, weshalb ihn das kümmern sollte.


  »Ich kann nichts dafür«, entschuldigte er sich beinahe winselnd. »Seit Jahrhunderten versorge ich Neuankömmlinge. Dafür erlauben sie mir, meinen Garten zu pflegen.« Sein zweites Glubschauge kam zum Vorschein. »Viele, Abenteurer wie du«, sagte er und es klang wie ein Vorwurf, »haben mich getötet. Aber ich muss immer wiederkommen, bis jemand birgt, was auf der anderen Seite ist.«


  Der Krieger schob die Waffen zurück in die Scheiden. »Ich habe dir kein Leid zugefügt. Stimmt’s?«, fragte er, geflissentlich seine vorangegangenen Gedanken verbergend.


  »Stimmt. Deshalb bin ich gekommen, dich zu warnen. Deshalb und weil du der Erste seit langer, langer Zeit bist …«


  »Vor was warnen, Miersnick?«


  Das Wesen tat geheimnisvoll und versteckte sich dabei wieder vollends hinter dem breiten Stamm. Einem Windhauch gleich, flüsterte es: »Vor dem Wasser. Trink nicht davon. Es bringt Vergessen.«


  Dies waren seine letzten Worte, denn als Kraeh an den Baum herantrat und dahinter nachsah, war der Wicht verschwunden. Er überlegte, ein »Danke« in den Wald zu rufen, doch er wollte den Kleinen nicht verraten. Kopfschüttelnd machte er sich wieder auf den Weg. Am Ende, musste er feststellen, war er doch einer im Grunde guten Seele begegnet, und das an einem Ort, der sich immer mehr als schrecklich erwies. Kraehs Schätzung nach musste schon gut die Hälfte der Nacht vergangen sein und er zweifelte daran, dass die Sonne am nächsten Tag aufgehen würde. Er hatte noch mehr Geistgestalten angetroffen. Wie die ersten waren auch sie, in ihre Welt versunken und ihn völlig ignorierend, an ihm vorbeigestreift. Um das unangenehme Durch-ihn-hindurch-Fahren zu vermeiden, war er ihnen stets rechtzeitig ausgewichen.


  Kein Mond stand am grauschwarzen Himmel, als er endlich die Barke erblickte. Wie sie da im blutroten Fluss dümpelte, erweckte sie den Anschein, ihn erwartet zu haben.


  


  ***


  


  Das Boot war aus einem einzigen Stück tintenschwarzen Holzes gefertigt. Kraeh bekam eine Gänsehaut, als ein Luftzug die Dunstschwaden fortblies und den Blick auf eine überdimensionierte, schlaksige Figur in dunklem Gewand freigab. Sie stand am Heck, eine lange Stange in einer unter weiten Ärmeln verhüllten Hand. Eine Laterne, in der eine einzige Kerze gegen die Finsternis anglomm, war ausladend am Bug befestigt. »Der Fährmann«, raunte Kraeh an sich selbst gewandt.


  Einer einladenden Geste folgend, stieg er ohne Zögern in die schmale Barke. Als er es sich, so gut es ging, auf einem Balken bequem gemacht hatte, streckte die ihn bei Weitem überragende Gestalt ihre Hand aus. Dem Krieger wäre es lieber gewesen, sie wäre unter dem schweren Stoff verborgen geblieben; sie war groß, fahl und an mehreren Stellen verwest, sodass man die Knochen durch die verfaulte Haut blank liegen sah. Tunlichst vermied er es, dem Fährmann ein zweites Mal ins Gesicht zu schauen, das gnädigerweise unter einer Kapuze steckte. Nur der Platz, wo seine Augen hätten sein müssen – Kraeh bemühte sich nicht daran zu denken –, war eindeutig leer gewesen.


  »Erst fahre mich hinüber«, sagte er trotzig der halb verfaulten Hand entgegen. Erst nach einer Weile, da Kraeh keine Anstalten machte, sich zu rühren, wurde sie zurückgezogen und der Fährmann begann, das Boot auf den Fluss hinauszustaken. Unmöglich konnte die Stange sie so schnell in Fahrt bringen, wie es geschah. Auch hörte der Krieger sie nicht den Grund berühren; doch das diesseitige Ufer entfernte sich rasch – und an Umkehr war nicht mehr zu denken.


  Geräuschlos teilte das Boot die roten Fluten, die nun nur noch sehr schwach glühten. Im Licht der Laterne waren drei Schwäne in schwarzem Gefieder zu erkennen. Unwillkürlich kam ihm Skaarbroks Banner in den Sinn. Als sie näher an sie heranfuhren, bemerkte er schaudernd, dass jeder von ihnen zwei Köpfe hatte. Abgesehen von dieser unheimlichen Begegnung, geschah während der überraschend kurzweiligen Überfahrt nichts. Schließlich erreichten sie einen schlichten Steg, der als Anlegestelle diente. Kraeh stand auf, erleichtert darüber, bald die beklemmende Gesellschaft des Fährmanns hinter sich lassen zu können. Dieser streckte ihm erneut die Hand entgegen. Er versperrte ihm nicht den Weg, aber Kraeh wusste instinktiv, dass er nun bezahlen musste. Die bedrohliche Gestalt nahm den Beutel mit den restlichen Münzen entgegen und verstaute ihn ohne den Inhalt zu überprüfen irgendwo unter seinem Gewand. Das Nicken unter der Kapuze war für den Krieger kaum auszumachen. Er stand schon mit einem Bein auf dem Steg, da tippte ihm ein Zeigefinger auf die Schulter. Kraeh fuhr zusammen und sah seinem Gegenüber direkt in die leeren Augenhöhlen, unter denen sich blau angelaufene Lippen zu einem sardonischen Lächeln verzogen. Es verhieß nichts Gutes und Kraeh war drauf und dran, sich durch einen Sprung ans Ufer in Sicherheit zu bringen, als er verstand, worauf der Fährmann anspielte. Genüsslich langsam drehte dieser eine Sanduhr um. Eine Stimme, die nicht zu der Gestalt passen wollte, intonierte feminin und kalt wie die windstille Winterluft: »Eile! Deine Zeit verrinnt bereits.« Kraeh warf einen fahrigen Blick auf die beunruhigend schnell rieselnden Sandkörner und hastete los.


  Beinahe enttäuscht darüber, dass es so einfach war, den Totenfluss zu überqueren, fand er sich nach einigen Schritten in einem schlichten Dorf wieder. Ohne genau zu wissen, was er erwartet hatte, erschienen ihm das Wirtshaus zur Rechten, der gammlige, verlassene Marktplatz im Zentrum, die Baracken und einfachen Häuser zur Linken, selbst jenes offenkundige Freudenhaus, vor dem eine spärlich bekleidete Frau lasziv flanierte, wenig eindrucksvoll. An einem Stand auf dem Marktplatz, wo vergorene Früchte vor sich hin schimmelten, blieb er stehen. Und plötzlich sah er es vor sich, fraglos das Ziel dieser ganzen Unternehmung. Direkt vor seinen Augen lag der Eingang zu einer Höhle. Die Wurzeln einer Esche, die auf einer leichten Erderhöhung weit in den Nachthimmel ragte, bildeten deren Tor. Die Geschichten seines Ziehvaters über Yggdrasil, der Weltenesche, huschten durch seinen Kopf. Die Ausmaße des Baumes waren nicht ganz so enorm, wie er sie sich als Knabe ausgemalt hatte, doch ging von ihm eine Aura unvorstellbaren Alters, Weisheit und Schicksalshaftigkeit aus. Dort, in dem Schlund, der alle Farben in nichts auflöste, würde er finden, wonach er suchte.


  Schon wollte er darauf zugehen, als ihm die Worte Siebenstreichs über all jene, die an dieser Aufgabe gescheitert waren, einfielen. Er hatte von Rittern und von Zielstrebigkeit gesprochen. Resümierend und nervös, ob der nicht allzu schwer auszulegenden Bedeutung des Stundenglases, hielt er inne. Allein das Wort Ritter ließ ihn an Zeiten denken, in denen der Eingottglaube, dem sich die Ritterorden damals schon verschrieben hatten, wegen seiner anfänglichen Zurückhaltung noch nicht verpönt gewesen war. Die Bretonen, die er in Skarbrook kennengelernt hatte, passten kaum in dieses Schema, aber damals, spann er den Faden seiner Erinnerung weiter, herrschten Auffassungen von Schuld und Sündhaftigkeit, die ihm in seinem Heranwachsen fremd geblieben waren. Eine Geringschätzung allen Irdischen, brachte er noch zusammen, war die Folge. Eine Ablehnung gegen beinahe alles, was Freude und Lust bereitete … Würde er nun entgegengesetzt zu dem, wie seine Vorgänger wahrscheinlich vorgegangen waren, handeln, vergrößerte er doch gewiss seine Aussichten auf Erfolg. Aber die Sandkörnchen … Zum ersten Mal spürte Kraeh einen Anflug von wahrer Angst. Nicht jene, die man im Kampf förderlich einsetzen konnte, auch nicht solch kurzweiliges Entsetzen, wie sie der Pilzgenuss hervorgerufen hatte, dessen Wirkung er für beinahe vollständig verflogen erachtete, sondern die reine, jede Entscheidung lähmende Angst davor, ewig in dieser Welt gefangen zu sein und sich selbst vergessend, ohne Sinn und Erinnerung, für alle Zeiten an den Ufern entlangzuirren, wie jene armen Gestalten, denen er vergangene Nacht begegnet war. Es kostete Kraeh größte Anstrengung und Disziplin, diese aufsteigende Angst abzuschütteln. Schließlich gelang es ihm fast vollständig. Ein Hauch davon ließ sich jedoch nicht ganz vertreiben, denn etwas davon hatte sich bereits tief in einem verborgenen Winkel seiner Seele festgesetzt.


  Betont gemächlich schlenderte er zu der Schenke. Kein Schild wies darauf hin, dass das Gebäude eine solche war, allein das flackernde Licht, das die Schemen von Zechenden an die getrübten Fenster warf, sprach eine eindeutige Sprache. Als er den großflächigen Schankraum betrat, schenkte ihm niemand besondere Beachtung. Merkwürdiges Volk saß hier an in die Jahre gekommenen Tischen und Bänken beieinander. Ale und Schimmelgeruch schlugen ihm entgegen. Ohne die Trinkenden einer genaueren Betrachtung zu unterziehen, lief Kraeh schnurstracks zur Theke, machte den Wirt, einen vollbärtigen, breiten Gesellen, dessen Nasenflügel dunkelrot wie getrocknetes Blut waren, auf sich aufmerksam und bestellte einen Humpen Starkbier, das offensichtlich alle Gäste hier tranken. Ärgerlich fiel ihm auf, dass er seine Pfeife, ein Geschenk Heilwigs, bei dem kleinen Pilzgärtner liegen gelassen hatte.


  »Nimm die hier«, ertönte eine kehlige Stimme neben ihm. Der Mann war in Lumpen gehüllt, um seine zynischen Lippen, die eine Hasenscharte verunzierte, sprossen Barthaare, die sich zu einem verwahrlosten Schnurrbart zusammenfügten. Seine Koteletten waren von grauen Schlieren durchzogen und schon, wie er sich neben Kraeh bugsiert hatte, war diesem aufgefallen, dass sein linkes Bein bis zur Hüfte durch einen kerbenreichen Holzstab ersetzt worden war. Das einzig Angenehme an ihm war die geschwungene Pfeife, die er dem Krieger entgegenhielt.


  »Habt Dank.« Sie war fertig gestopft; der Krüppel ging in seiner Freundlichkeit noch einen Schritt weiter und entzündete sie geschwind. Woher die Flamme kam, blieb Kraeh ein Rätsel.


  »Ein fremdes Gesicht ist an diesem Ort mehr als selten. Wer bist du?« Einen Blick auf die über die Schulter ragenden Schwertgriffe werfend, fügte er hinzu: »Ein Krieger?«


  Kraeh stellte sich vor und berichtete im gleichen Atemzug ohne Umschweife über den Grund seines Aufenthalts.


  »Soso«, machte der Mann, der alles in allem einen so wenig erfreulichen Anblick bot. Wie Kraeh sich jetzt doch genauer umsah, erkannte er, dass fast alle in der Schenke Versammelten in irgendeiner Weise beeinträchtigt waren. Einige trugen Augenklappen, vielen fehlten Gliedmaßen, einer entbehrte sogar beider Hände, still vor sich hin sabbernd saß er da, während sein Tischnachbar ihm gelegentlich einen Humpen an den Mund führte. Ein sinnloses Unterfangen, da ihm mehr als die Hälfte der Flüssigkeit am Hals runtertroff.


  Der Mann neben Kraeh lachte kurz auf. »Ja … diese Taverna hat schon bessere Zeiten gesehen. Ebenso wie ihre Gäste.« Er kratzte sich am Kinn und überlegte wohl, wie offen er mit dem Neuankömmling sprechen sollte. Frei heraus sagte er schließlich: »Er hier zum Beispiel«, und wies dabei auf einen greisen Mann, dessen speckige Haare nur noch einen traurigen Abklatsch der einstmals wohl goldgelbem Lockenpracht darstellten, »war einst der Bote der Götter.«


  Kraeh runzelte die Stirn, sein Gesprächspartner war offenbar übergeschnappt. Dennoch unterzog er den Alten aus Höflichkeit einer eingehenden Betrachtung. Er hatte nichts besonders Einnehmendes an sich, war heruntergekommen wie der Rest. Doch was war das? An seinen bloßen Fersen hingen vertrocknete Federn, winzigen Flügelchen gleich.


  »Und sie, dort in der Ecke; sie ist das Eheweib eines Göttervaters.« Da Kraehs Augen auf ihr ruhten, keifte sie etwas Unverständliches in seine Richtung und raufte sich, vermutlich weil er nicht reagierte, frenetisch das Schuppen streuende Haar.


  »Mach dir nichts draus, sie ist wahrscheinlich wütend auf ihren Gatten, er treibt sich fast den ganzen Tag im Hurenhaus herum.« Wieder entfuhr ihm ein Lachen. »Und das, obwohl er schon seit Jahrhunderten keinen mehr hochbekommt.«


  Der Krieger schauderte und nahm einen kräftigen Schluck. Verrückt oder nicht, sein Gegenüber lieferte eine gute Erklärung für die triste Stimmung dieses Ortes. Obwohl er nicht sonderlich überzeugt von der Geschichte war, fragte er: »Wie kam es zu diesem … Verfall?«


  »In der Tat, das ist das richtige Wort«, gluckste der Einbeinige neben ihm. »Also gut – normalerweise bin ich kein großer Menschenfreund.« Er hielt kurz inne, wohl um die Konsequenz seines Ausspruchs zu bedenken, fuhr dann aber doch fort: »Du jedoch gefällst mir. Deine Zeit läuft ab und du sitzt hier mit einem alten Tunichtgut und trinkst!« Umständlich brachte er sein Holzbein in eine andere Position und klopfte Kraeh auf den Rücken. Kraeh missfiel die Berührung, ließ sie aber gleichwohl über sich ergehen. Die Geschichte interessierte ihn. Es bedurfte keiner zweiten Aufforderung, dass der Mann zu erzählen begann.


  »Zuerst musst du wissen, wie einsam du hier bist. Keiner der heruntergekommenen Gesellen wurde als Mensch geboren.« Auf den durchlöchernden Blick des Kriegers hin setzte er hinzu: »Nein, auch ich bin nicht deinesgleichen, zumindest scheint es ganz so …« Er stellte seinen mittlerweile ausgetrunkenen Humpen auf den Tresen und bekam sofort einen neuen. »Schon immer«, holte er weit aus, »fürchteten Götter, Unsterbliche, Dämonen, welchen Namen ihr uns auch immer gabt, zwei Dinge. Den Abfall der Gläubigen – obwohl es dagegen Mittel und Wege gab, auch wenn sie nicht immer fruchtbar und oft unschön für euch waren.«


  »Und zweitens?«, ereiferte sich Kraeh, nun ehrlich gefesselt, denn Heilwig, von dessen Einsicht in geheimes Wissen er überzeugt war, hatte Ähnliches bezeugt.


  »Die Nornen.« Seine Rede war zu einem Wispern geworden. »Sie weben das Schicksal aller, ob Mensch oder Unsterblicher. Bei großen Schlachten oder anderen entscheidenden Gelegenheiten, wenn das Rad des Lebens sozusagen über einen Stein holpert«, er gluckste aus Freude über seinen gelungenen Vergleich, »kannst du sie sehen, wie sie teilnahmslos dasitzen und den Verlauf der Geschichte beobachten, den sie selbst festgelegt haben.« Von einem weiteren geräuschvollen Schluck unterbrochen, fuhr er fort: »Die Götter haben, da ihre Macht zu schwinden begann, versucht, die Nornen zu bestechen. Der große Rat hatte beschlossen, ihnen einen Palast zu bauen, eine heilige Stätte für die Ewigkeit. Was du hier überall um dich herum siehst, sind die Überreste davon. Am Anfang zogen wir von unsren alten Heimstätten hierher. Die Mächtigeren unter uns in der Absicht, aus der Nähe Einfluss auf sie zu nehmen. Doch die Nornen lassen sich nicht lenken … Als die übrigen in die Welt Verstreuten sahen, wie wir Altvorderen verkamen, versteckten sie sich unter den Sterblichen. Sie halfen hier ein wenig, stürzten dort einen ins Unglück, wie es eben unsre Art ist. Die Asen, die in deinem Reich angebetet werden, gehören zum Großteil noch zu jenen, die sich umhertreiben oder in ihren Hainen auf Opfergaben warten. Aber mit der Zeit werden auch sie hier enden und vergessen dahinsiechen wie wir alle. Nur einem gelang es auszubrechen. Er war ihr Liebling, ihr erster Sohn. Ein geschickter Hund!«, rief er aus und einige Gesichter wandten sich ihm zu, verabschiedeten sich aber schnell wieder in ihre entrückten Dämmerzustand.


  »Wie bei jedem, den sie einmal anhörten, kamen sie auch bei ihm zu der Stunde seines Niedergangs. Du solltest begreifen, dass sie auch ihre liebsten Kinder zugrunde gehen lassen; es ist die Natur jener, die keinen Anfang und kein Ende kennen, eben dies für alle gewordenen Geschöpfe bereitzuhalten. Auch wir, die ihr Menschen Götter nennt, sind geboren worden, musst du wissen, auch wenn dies die meisten von uns vergessen haben ... Doch das übersteigt dein Verständnis ... In dieser Stunde also, die seine letzte sein sollte, betrog er sie. Wie ein Kind, das vor seinem Ende noch einmal nach der Umarmung seiner Mutter schreit, warf er sich ihnen an die Brust. Dabei vollbrachte er es, den ihm zugedachten Faden aus ihrem Webstuhl zu reißen. Damit wäre er frei gewesen, hätte nicht die Älteste und Rachsüchtigste der Drillinge, ihm ein Auge genommen, als er schon vor ihnen fliehen wollte.« Der Einbeinige leckte sich fahrig über die gespaltene Lippe. »Ich merke, es ist unmöglich, dir dies alles wahrhaftig zu vermitteln. Akzeptiere einfach, dass für jeden Gott andere Regeln gelten.« Den Faden wieder aufnehmend, sprach er weiter: »Dieser eine, der Listigste von uns, muss komplett sein – wie drücke ich mich am besten aus? –, nichts darf ihm fehlen. Ohne sein Auge ist er verbannt in eine Zwischenwelt. Ein Schatten, eingesperrt im Zwielicht der Zwischenwelten.«


  »Was ist mit Ba’al? Wie passt er in deine Geschichte?«, fragte Kraeh dazwischen.


  »Du bist ihm begegnet?«, ein Ausdruck von überraschter Enttäuschung machte sich in dem faltenreichen Gesicht breit. »Das macht die Sache komplizierter …« Der angebliche Gott machte sich nicht einmal die Mühe, zu vertuschen, dass er ein Spiel mit ihm trieb. Das eingebildete Brauenhochziehen und der hochmütige Tonfall fingen an, Kraeh auf die Nerven zu gehen. »Stell dir einfach vor, wie wenig erquicklich Freude ohne Schmerz, Licht ohne Dunkelheit wäre. Um es einfach zu halten: Der eine Gott ist in Wirklichkeit nicht allein. Es waren die Menschen, die ihn vor Urzeiten darauf aufmerksam machten, dass ihm ein Widerpart fehlt. In ihren Albträumen fand er seinen von da an ewigen Rivalen und Freund zugleich. Seine Anhänger wollen das natürlich nicht einsehen, aber die beiden gehören zusammen wie Feuer und Eis. Genau genommen wurden den Nornen also zwei Fäden abgeluchst, jedoch hat nur der dunkle Part dieser Dualität eines seiner Äuglein eingebüßt … Was im Endeffekt durch ihre untrennbare Verbindung auf das Gleiche hinausläuft.«


  Sich auf den eigentlichen Grund seines Hierseins besinnend, fragte er leichthin: »Noch ein Bier? Ich nehme noch eines.«


  »Nein danke.« Zu lange hatte Kraeh dem Erzählenden gelauscht. Nachdem ihm der Wirt gesagt hatte, dass er sich um die Bezahlung nicht sorgen müsse, und der Einbeinige erläutert hatte, dass die Fässer in der Nebenstube ohnehin »bodenlos« seien, wollte der Krieger sich bereits davonmachen, als er noch einmal am Arm gepackt wurde. »Du willst sie befreien – mir ist das einerlei. Überhaupt ist mir alles gleich, wie dem Rest von uns!« Die in der Nähe stehenden, die ihn gehört hatten, nickten zustimmend. »Doch bedenke eines: Die Nornen wissen alles. Sprich nicht mehr als einen Satz zu ihnen, sie würden es als Beleidigung auffassen.« Der Griff lockerte sich und Kraeh wand sich los. Zugleich froh, das Schankhaus aufgesucht zu haben wie ihm entkommen zu können, trat er hinaus auf den Marktflecken.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Schneedecke hier draußen wesentlich dünner war als auf der anderen Seite des Flusses. Ebenso befremdete es ihn, zuvor die Mauerreste, die an manchen Stellen beinahe hüfthoch erhalten waren, nicht bemerkt zu haben. Einen Augenblick lang erlaubte er sich, die von Wind und Wetter geschliffenen Überbleibsel, auf denen Eiskristalle in Fugen und Ritzen glitzerten, in seiner Vorstellung zu ihrer einstigen Größe wachsen zu lassen; einem gigantischen Palast für die Herren und Herrinnen der Erde.


  Plötzlich spürte der Krieger, dass er beobachtet wurde. Die Prostituierte vor dem Freudenhaus winkte ihm einladend zu. Ihr rotblonder Schopf wurde von zwei neben dem Eingang stehenden Fackeln beschienen, sie warfen lodernde Schatten auf ihre von Sommersprossen gesprenkelten runden Wangen, ihre vollen Lippen und das spitz zulaufende Kinn. Ihr Busen war üppig, wie leider auch ihr Hinterteil. Dennoch eindeutig eine Schönheit, wenn man die Umstände bedachte. Sein Blick streifte kurz den Eingang der Höhle, dann ging er jäh auf die nun freudig strahlende Frau zu. Es gab wohl nicht besonders viel Kundschaft dieser Tage, von dem alten Hurenbock, dessen ungemütlicher Gattin er in der Schenke begegnet war, einmal abgesehen. Vielleicht hatte das Freudenmädchen aber auch schlichtweg genug davon, draußen in der Kälte zu stehen. Wortlos nahm sie seine Hand, öffnete die Tür und führte ihn durch einen schummrigen Gang. Unterdrücktes Stöhnen drang an sein Ohr. Am Ende des Flurs angelangt, sperrte sie eine zweite Tür auf, immer noch seine Hand mit ihren ausgekühlten Fingern umschließend. Was er hinter ihr zu sehen bekam, raubte ihm den Atem.


  Ein neunarmiger Kerzenleuchter von gigantischem Ausmaß beleuchtete so viel nacktes Fleisch, wie er noch nie zuvor an einem Platz versammelt gesehen hatte. Seine Erinnerungen an die bunte Halle in all ihrer Freizügigkeit mutete dagegen an wie ein Bollwerk der Keuschheit. Er hatte einige Schwierigkeiten damit, die sich auf abgewetzten Sitzkissen- und Matratzenbezügen rekelnden Körperteile ihren Besitzerinnen zuzuordnen. Bloße Brustwarzen schmiegten sich an ihresgleichen oder wurden von feuchten Zungen liebkost; forsche Finger gruben sich in nach Lust lechzende Mulden und Spalten; überall gespreizte Schenkel, frohlockende Münder, Leiber an sich pressende Arme. Ungehemmte Lautvariationen schmolzen zusammen zu einem den Verstand raubenden Hauptthema. Ein schwerer Geruch, zum Bersten angefüllt mit süßlichem Schweiß und esoterischen Düften, vernebelte Kraeh die Sinne. Ohne dass es einer Aufforderung bedurft hätte, war er auf einmal Teil dieser ungezügelten Triebhaftigkeit, verlor sich im wilden Akt des Liebens und Geliebtwerdens, des Spendens und Empfangens. In einem Anflug von Vernunft klammerte er sich an sein Schwertgehänge, während unzählige Hände ihn entkleideten. Schon hatte er es vergessen und gab sich der Leidenschaft vollends hin. Mit sanfter Gewalt auf den Rücken gezwungen ritt ihn eine Frau, die er nicht sehen konnte, weil eine andere auf ihm hockend seinen Mund für sich beanspruchte.


  Dreimal hatte er sich in einen fremden Körper ergossen, da schob sich ein elfenbeinfarbenes Gesicht vor seines, tiefgrüne Augen fanden seinen mittlerweile matt gewordenen Blick. »Was ist das Leben schon«, säuselten schmale, zu einem frivolen Lächeln sich schürzende Lippen, »außer geboren werden, sterben und die Spanne dazwischen?«


  Die Worte vertrieben den Zauber dieser Nymphen, der den Krieger eingelullt hatte. In letzten heftigen Stößen holte sich die rittlings auf ihm sitzende noch, was sie wollte. Es war ein schönes junges Ding mit runden Brüsten, deren von Schweißperlen umgebene steife Nippel wollüstig vor ihm tanzten, als sie sich von ihm löste.


  Kraeh lächelte. Hilfreiche Hände reichten ihm seine Kleidung und Waffen. »Und ich wüsste keinen besseren Ort, diese kurze Spanne zu verbringen, als in euren Armen.« Einige Augenpaare lächelten zurück. Enttäuscht, dass der Spaß nun ohne ihn fortgesetzt werden musste, aber nicht im Geringsten böse, zwinkerten ihm die nackten Schönheiten zu und streichelten seine schon bedeckte Haut ein letztes Mal. Er zurrte den Schwertgurt fest und neigte den Kopf zum Abschied in den Raum, wo das Spiel weiterging. Dann drehte er sich um und verließ diese Stätte der Lust.


  Beim Hinausgehen machte er sich bewusst, wie sehr sich diese ganze Unternehmung schon für diesen Besuch gelohnt hatte. Die Vorstellung, nicht mehr in seine Welt zurückzukommen, bereitete ihm kaum noch Kummer. Ein Freudenhaus, in dem die Huren eher für den Gast bezahlten, als etwas von ihm zu verlangen … Vermutlich allesamt gelangweilte Göttinnen. Zumindest sprachen einige ihrer übermenschlich gut beherrschten Praktiken dafür … Nebenan ein Schankhaus, in dem es unendlich viel gekühltes Ale gab … Wäre Sedain hier gewesen, hätten sie sich bestimmt ausgemalt, einfach zu bleiben und die Welt ihrem eigenen Schicksal zu überlassen.


  Aber da war schließlich nicht nur Sedain, er hatte Freunde, die ihn brauchten, Verpflichtungen und Erwartungen, die ihn banden. Rhoderik und Henfir beispielsweise warteten auf ihn und machten sich wahrscheinlich bereits Sorgen.


  Er schüttelte diese Überlegungen ab, strich sich das Haar aus der Stirn und entleerte seine Blase dampfend in einen Busch. Danach machte er sich, wohlweislich weitere Umwege meidend, schnurstracks zu der Grotte auf.


  Es war ihm, als würden die dicken Wurzeln, die den Eingang verhingen, ihn ebenso offen willkommen heißen wie zuvor die Schenkel der Frauen. Geduckt lief er unter ihnen hindurch und in die dahinterliegende Schwärze. Sich an Tropfsteinen entlanghangelnd folgte er vorsichtig den Windungen des steil abwärtsführenden Tunnels. Nach einiger Zeit hatte er jede Orientierung verloren. Seine Hände brannten von vielen kleinen Wunden, die er sich an den scharfkantigen Steinen zugezogen hatte. Beißender Rauch drang ihm plötzlich in die Lungen und brachte sie zum Rasseln. Sein Herz raste, wie er um eine Ecke bog und die durch Feuerschein an eine Wand geworfenen Umrisse dreier Gestalten sah. Die Nornen! 


  Er blinzelte den Qualm aus den Augen und schritt bang seiner Bestimmung entgegen. Dort, wo der Tunnel in eine Höhle mündete, saßen sie an ihrem Webstuhl. Drei weibliche Figuren, die Gesichter von Tüchern verhangen, ließen die in milchiges, durch ein Deckenloch zäh hinabfließendes Mondlicht getauchten Schiffchen in erstaunlicher Langsamkeit über die komplexe Apparatur fliegen. Das daraus entstehende Muster war chaotisch und wirr und ohne erkennbare Regelmäßigkeit. Verblichene Malereien zierten die irdenen Wände des kugelförmigen Raumes. Sie zeigten alle möglichen Motive: Schlachten, Ungeheuer, Entbindungen und Heroen, die sich das Schwert in der Hand ganzen Horden von Feinden entgegenstemmten, aber auch Landschaften, Täler und Seen, ganze Königreiche in Blüte, andere verfallen und in Trümmern liegend. Ein Rabe mit weißem Gefieder hockte auf einem Stalagmiten und sperrte geräuschlos seinen Schnabel auf. Unter dem Bild glühte eines der zahlreich am Boden verteilten Kohlebecken, die jedoch kaum Helligkeit oder Wärme spendeten.


  Allmählich gewann der Krieger seine Fassung zurück. Was hatte er schon zu verlieren? In breitbeiniger Pose baute er sich vor den Schicksalsgöttinnen auf. Vertieft in ihre Spinnerei, hoben sie weder den Blick noch gaben sie sonst wie zu verstehen, seine Anwesenheit bemerkt zu haben. Kraeh rief sich die warnenden Worte seines Trinkkumpans ins Gedächtnis und harrte schweigsam eine geraume Weile unbeachtet aus.


  Sie spannen und spannen, ihre Antlitze verdeckt, nur gelegentlich, wenn sich eine leicht nach vorne beugte, war eine spitze Nase auszumachen. Kraeh wurde unruhig. Wie viele Sandkörner mochten wohl noch in der oberen Hälfte des Stundenglases verblieben sein? Dem Krieger kam ein Gedanke, so kühn, dass er über sich selbst erschrak. Er hatte ihn allerdings noch nicht zu Ende gedacht, da sang eine der drei Nornen honigsüß:


  


  
    Morgentau

    Im Wintergrau;

    Schmerz und Leid

    Griffbereit.
  


  


  Dann war wieder Ruhe, bis die zweite leise zu greinen anfing. Ihre Stimme hatte etwas Irres an sich. Klagend führte sie den Singsang ihrer Schwester fort:


  


  
    Rabenschnabel,

    Bärenfabel,

    Krähenfuß und

    Eulengruß.
  


  


  Kurz konnte Kraeh wieder eine lange spitze Nase sehen, dann nahm die Letzte die Melodie auf. In dem Krieger stieg ein Gefühl von Scham auf; als hätte seine Mutter, die er nicht kannte, ihn beim Stehlen ertappt. Die Frau keifte böse:


  


  
    Noch nie geschah

    So undankbar

    Diebeslust an

    Lebensbrust
  


  


  Der Krieger verspürte den unbändigen Drang, davonzulaufen und diese verrückten Frauen einfach hocken zu lassen, wo sie waren. Ihre unheimliche Macht schnürte ihm die Kehle zusammen, seine Zunge klebte ihm am ausgetrockneten Gaumen. Schweiß trat ihm auf die Stirn und seine Knie zitterten. Er glaubte schon das Gleichgewicht zu verlieren, als seine Augen plötzlich etwas auf dem Boden liegen sahen. Zuvor war es ihm nicht aufgefallen: ein Stein von der Größe eines Wachteleis. Unvermittelt, so schien es, war er an einem schlichten, brüchig gewordenen Lederband befestigt, aufgetaucht. Kraeh wusste mit absoluter Gewissheit, es war der Lia Fail. Während er seine Entdeckung betrachtete, intonierten die Nornen gemeinsam ein neues sonderbares Lied. – Ein Rätsel, so rätselhaft wie das Wesen der drei Matronen selbst.


  


  
    Was ist Freud’,

    Was ist Weh’,

    Tier und Fels,

    Mensch auch Klee?
  


  


  
    Nacht und Tag,

    Wind am See,

    Wüst’ und Schnee,

    Kind gar Fee?
  


  


  Sie spannen und sangen. Auf eine Strophe folgte flugs die nächste. Ihr Lied kannte kein Ende und Kraehs Zeit lief ab. Er überlegte kurz, dann entschied er sich, sie zu unterbrechen.


  Seine Stimme klang rau, als er schließlich sagte: »Das Leben ist nichts als geboren werden, sterben und die Spanne dazwischen.« Der Gesang endete abrupt. Auch jetzt sahen sie nicht auf. Keine Silbe ertönte mehr und der Krieger hütete sich ebenfalls, noch etwas zu sagen, indes er den Stein kurzerhand an sich nahm. Rückwärtsgehend entfernte er sich. Fast war er wieder um die Ecke gebogen, da ließ eine von ihrem Handwerk ab. Ihrer greisen Gestik nach schien es sich um die Älteste der drei handeln, deren anfängliche Verse so vorwurfsvoll geklungen hatten. In senil abgehackten, jedoch pfeilgeschwinden Bewegungen kam sie auf ihn zu. Er wankte, stolperte zurück, bis ihn eine feuchte Wand vor dem Sturz bewahrte. Schon war sie bei ihm und ihre Hände packten seine Schläfen. Kalt und schmerzhaft hart fühlte sich ihre Berührung an.


  


  
    Träger nun von großer Last,

    den Preis du noch zu zahlen hast.
  


  


  Ihre Daumen quetschten seine Kopfhaut. Sie hob ihr verschleiertes Haupt. Pupillenlose Augen trafen ihn wie ein Dolchstoß. Er wollte sich dagegen wehren, doch sie zwang ihn, sich in ihrem Blick zu verlieren. Eine Vision drängte sich in seinen Geist; machtlos ergab er sich den deutlicher werdenden Bildern. Ihr Griff war unerbittlich und mitleidlos, gleich dem, was sie ihn nötigte zu sehen. Zuerst waren die Manifestationen verzerrt und ohne Zusammenhang, dann schaute er plötzlich in einer fernen Zukunft aus seinen eigenen Augen und … wurde Zeuge seines Todes – eines unerfreulichen und gewaltsamen Todes. So jäh, wie der Angriff stattgefunden hatte, zog sie ihre Hände von ihm zurück. Er brach zusammen und er glitt, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, die Wand hinab, wobei die Parierstangen seiner Schwerter an der Höhlenwand ein hässliches Geräusch verursachten.


  Wie er den Weg zurück geschafft hatte, konnte er im Nachhinein nur schwer rekonstruieren. Er musste, einem wandelnden Toten gleich, den Tunnel erklommen haben, strauchelnd aus der Höhle getreten sein, den Marktplatz überquert und den Weg zum Ufer gefunden haben, bis er schließlich irgendwie bei der wartenden Barke angelangt war. Der Fährmann, daran konnte er sich später erinnern, hatte ihm nicht einmal die Sanduhr gezeigt, sondern hatte ihn wortlos, wie bei der ersten Überfahrt, ans andere Ufer gefahren, wo er mehr tot als lebendig an Land gewankt und nach wenigen Schritten, den Stein fest in der Hand umklammert, in den Schnee niedergefallen und liegen geblieben war.


  


  ***


  


  Es war Morgen geworden. Ein strenger Wind vertrieb die diesigen Schwaden, die Fluss und Wald im Zwielicht gefangen gehalten hatten, und streifte den Rücken des noch halb träumenden Kriegers. Dennoch sah Kraeh keine Sonne, als er die Augen aufschlug. Sie blieb versteckt, weit hinter den im Winterschlaf harrenden Wipfeln der Bäume und den vorüberziehenden Wolkenbänken, die sich an dunklem Grau zu übertreffen suchten. Mühevoll hievte er seinen Oberkörper in die Senkrechte, seine Muskeln ächzten gleich den zeternden Ästen der Baumriesen. Er drehte den Kopf in die Richtung, in der er den Styx vermutete, doch der war verschwunden. Statt des unheimlichen Flusses reihte sich nun Stamm an Stamm auf vereister Erde. War es überhaupt derselbe Wald? In einem Anflug von Furcht hob er die Linke und stellte beruhigt fest, dass der Stein noch in seiner gefühllosen Hand lag. Er zitterte – ein gutes Zeichen, wusste er doch, dass sein Körper den Kampf gegen die Kälte noch nicht aufgegeben hatte. Sein ganzes Empfinden war dumpf. Eine ferne Erinnerung an Gefühl und Tastsinn kehrte zurück, als er abwechselnd in die geschlossenen Fäuste atmete. 


  


  Und plötzlich geschah es.


  Unfähig sich zu rühren, ruhte sein Blick auf einer Stelle, an der sich Rauch bildete. Zuerst dünn in schwachen Kreisen, dann immer stärker zirkulierend und an Substanz gewinnend, bildete sich eine Säule dichten Qualms, keine fünf Schritte von ihm entfernt. Blitzende Linien durchzuckten die Erscheinung und schließlich, als der Rauch sich verflüchtigte, erkannte er die durch Zauberhand gewirkte Manifestation: ein riesenhafter goldener Kessel, auf dem Götzenbilder und Runen eingraviert waren. Aus ihm ragten Kopf und Schulteransatz des Sehers. Gedächtnisfetzen suchten seinen eh schon dröhnenden Schädel heim. Einzig festhalten konnte er, dieser Gestalt nicht zum ersten Mal zu begegnen. Den lippenlosen Mund zu einem sardonischen Lächeln verzerrt, stieg sie vollends aus dem Kessel und schritt, die lange Robe hinter sich über den Boden schleifend, zu dem Krieger und beugte sich zu ihm hinab. Das eine Auge unmittelbar vor Kraehs Gesicht, schloss der Unheimliche eine krallenbewehrte Hand um die, in der sich der Lia Fail befand. Aber noch übte er keinen Druck aus und einen Augenblick lang sahen sie sich einfach nur an. Die Klingen auf seinem Rücken schienen Kraeh unerreichbar fern. Nein, an Kampf war nicht zu denken. Als hätte er seine Gedanken gelesen, sprach der Seher ihn an, wobei seine Stimme nicht zu seinem Äußeren passen wollte. Sie klang weich, auf sonderbare Weise rücksichts-, ja sogar verständnisvoll. »Bran hat gut daran getan, dich mit dieser Aufgabe zu betrauen, das macht es mir leichter.« Sein Griff wurde fester. »Jetzt gibst du ihn mir, aber wisse: Du bist jederzeit in Brisak willkommen und mehr als das. Du wirst unsre Armee in die Schlacht führen und dein Name wird für Jahrtausende in aller Menschen Munde sein.«


  Trotz der verlockenden Worte presste der Krieger die Hand so krampfhaft zusammen, dass die blauen Adern auf dem Handrücken unter der Anstrengung hervortraten. Schlagartig fiel die Sanftmut von dem Seher ab und machte einem Anflug von Zorn in dem einen Auge Platz. Kraeh war schleierhaft, weshalb der Seher überhaupt Argumente und Lockungen anführte, anstatt gleich Gewalt anzuwenden, worauf es zweifellos hinauslaufen würde. Angewidert zog das Ungeheuer seine widernatürliche Hand zurück. »Schau dich an, große Kriegskrähe! Ein Häuflein Elend bist du, mehr nicht. Und dann sieh mich an! Ich bin der erste Priester des höchsten aller Götter, ich kann dir geben, was immer du begehrst.«


  Der Krieger merkte, wie Ohnmacht ihn zu überwältigen drohte. Lange würde er nicht mehr Widerstand leisten können. Die Begegnung mit den Nornen hatte ihn bis aufs Mark geschwächt und die Gegenwart des Feindes nagte an seinen letzten verbliebenen Kräften.


  »Ruhm, Reichtum, Macht!«, fuhr der Seher gehetzt fort. »Ist es nicht das, wonach wir alle streben, ist es nicht das, was auch du suchst?«


  »Such du mal lieber, Schweinepriester«, grinste Kraeh entrückt und warf den Stein in hohem Bogen von sich.


  »Narr!«, kam die gellende Antwort, als der Priester mit wehender Robe bereits auf den Busch zuhuschte, in dem der Stein gelandet war. Er beugte sich nieder, bis er ihn schließlich gefunden hatte und ihn ehrfürchtig an sich nahm. 


  Obwohl er zuvor sichtlich in Eile gewesen war, ließ er sich nun Zeit, zu dem am Boden liegenden Krieger zu schreiten. Umsonst! Das Wort hallte lange in Kraehs Kopf nach. Hilflos musste er zusehen, wie der Dämon seinen Arm erneut ausstreckte, um ihm noch das Letzte zu nehmen, das er besaß – die Schwerter, die ihm der Pan geschenkt hatte. Die Worte, die der Unheimliche dabei sprach, überschlugen sich fast in euphorischem Wahn. »Nun schaue selbst, wie du den nächsten Tag erlebst. Meine …«


  Das Letzte, was Kraeh sah, bevor sein Geist vollends in Dunkelheit versank, war, wie sein Gegenüber, noch ehe er ihm die Schwerter entreißen konnte, von einem Pfeil getroffen wurde. Er hatte sich in die Schulter des Dämons gebohrt, wo er einen Moment lang vibrierend stecken blieb. Hohnkreischend riss der ihn heraus und sprang in den Kessel, der sich auf der Stelle wieder in Qualm und Rauch verwandelte und sich kurz darauf mitsamt dem Seher und seiner Beute, dem Stein der Macht, in nichts auflöste.


  


  »Kein Blut«, sagte Rhoderik die Pfeilspitze inspizierend zu Henfir, der den Schuss abgegeben hatte.


  »Bringen wir ihn nach Hause«, bedeutete der Nordmann. Um dem Jüngeren nicht die Hoffnung zu nehmen, nickte Rhoderik, obwohl er auf einen Blick gesehen hatte, wie aussichtslos der Gesundheitszustand ihres Anführers und Freundes war. Sie sputeten sich, den steifen Körper in Decken einzuwickeln, um ihn dann auf sein Pferd zu legen, das sie vorausschauend mitgebracht hatten. Der Bogenschütze schaute immer wieder nervös in den Himmel. Am Abend zuvor hatten sie die massigen Leiber der geflügelten Ungetüme, denen Rhoderik und die anderen vor über einem halben Jahr ihm Drudenland begegnet waren, durch die Luft fliegen sehen. Den Fährtensucher zurücklassend, waren sie die Nacht durchgeritten, bis sie der gleißenden Blitze gewahr wurden, denen sie schließlich zu dieser schicksalhaften Stelle gefolgt waren. Eigentlich hatten sie damit gerechnet, gegen die Harpyien kämpfen zu müssen. Der alte Krieger, der den dunklen Geschöpfen schon einmal gegenübergestanden hatte, war froh, dass es nicht dazu gekommen war. Wenn er auch nicht verstand, weshalb der Feind, dessen sie nun endlich ansichtig geworden waren, seine Biester nicht eingesetzt hatte.


  Der Rückweg war mühselig. Sie waren gezwungen, Kraehs Rotschimmel an den Zügeln durch die unwirtliche Schneelandschaft zu führen. Bei Einbruch der Dunkelheit machten sie Feuer und unternahmen alles, den Körper des Freundes zu wärmen. Sie brieten Fleisch, das Rhoderik ihm vorgekaut in den Mund stopfte und mit Tee nachspülte. Bei dieser langwierigen Prozedur faselte Kraeh, meist im Fieber, unverständliche Dinge. Immerhin, dachte Rhoderik, würden sie ihn lebend nach Skaarbrok bringen. Tatsächlich gelang ihnen das, obwohl sich sein Zustand noch wesentlich verschlechtert hatte, als sie durch das Tor der Festung ritten.


  Sofort wurde er von Bediensteten auf eine Trage gebettet und in einen Raum der unteren Gewölbe getragen, die nach dem Krieg als Krankenlager gedient hatten. Vor einem Kachelofen lag er, wie zur letzten Ruhe aufgebahrt, totenblass da, indes sich Lou, seine beiden Retter sowie Siebenstreich, Heilwig, Heikhe und Orthan um ihn versammelten. Das Mädchen schluchzte und kraulte mit ihren kleinen Fingern sein weißes Haar. Nachdem Orthan leise Zaubersprüche gewispert hatte, schüttelte er nach einiger Zeit betreten den Kopf. Lous Daumen fuhr behutsam über die aufgeplatzten Lippen, bevor sie meinte, es gebe nur eine Person, die ihm jetzt noch helfen könne. »Meine Herrin beherrscht Magie jenseits unsrer Vorstellungskräfte.« Doch dann stockte sie. »Allerdings hat sie noch nie einen Mann zu den heiligen Mysterien vorgelassen …«


  »Dann versuche, sie zu überreden«, ereiferte sich Henfir.


  Der Trollkönig lenkte ernst ein: »Versucht, was ihr könnt, ihn zu retten. Nehmt die Nordmannsfluch« – nach dem Sieg über die Nordmänner hatte der König das mächtige Schiff Sklavenbringer umgetauft – »und die Männer, die ich ihm versprochen habe.« Stille trat ein. Die Anwesenden starrten bedrückt auf die traurige Lagerstatt oder ins Leere. Ungemütlich straffte der König seine Haltung, ehe er weitersprach. »Bedenkt: Wir wissen nicht, ob er den Stein gefunden hat. Doch sprechen die Begebenheiten, von denen ihr berichtet habt«, er runzelte die Stirn in Richtung Henfir und Rhoderik, »eine deutliche Sprache. Wir müssen davon ausgehen, dass der Lia Fail in die Hände unsrer Feinde gefallen ist.«


  Orthan, der merkte, wie sein Herr sich dagegen sträubte, in dieser Situation über taktische Manöver zu reden, nahm ihm die Bürde ab. Er bestand darauf, die anderen ins Drudenland zu begleiten und von dort aus über Boten mit Skaarbrok in Verbindung zu bleiben. »So oder so«, beendete Heilwig das Gespräch in seiner gewohnt über den Dingen stehenden, wohlüberlegten Stimme, »seid auf der Hut. Die Welt ist im Wandel begriffen. Der Geruch von Flammen und Blut liegt in der Luft.«


  


  ***


  


  Zwei Sonnenläufe später lief die Nordmannsfluch in eine farbenprächtige Morgendämmerung aus. Ihre Besatzung bestand aus den restlichen brisakschen Soldaten, den Matrosen, die unter dem Kommando Henfirs gesegelt waren, und den zwei Dutzend Kriegern, die Lou an Kraehs Stelle ausgewählt hatte. Unter ihnen war auch der Veteran Luitbrecht und ein Minotaur, den Goldhorn als einen der besten Axtschwinger empfohlen hatte. Orthan hielt den Kranken mittels Zaubersprüchen am Leben, was sichtlich an den Kräften des Magiers zehrte. Wenn er einmal zu Rhoderik und Henfir an den Bug trat, um mit ihnen das schäumende Meer nach Schiffen abzusuchen, wirkten seine schiefen Augen noch wässriger als sonst.


  Einen Kapitän im eigentlichen Sinne gab es nicht. Lou koordinierte die Männer, wobei ihr ein in die Jahre gekommener Seebär tatkräftig zur Seite stand. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihre Gefühle gespalten waren. Einerseits freute sie sich, endlich wieder nach Hause zu ihrer geliebten Königin und ihren Schwestern zu kommen, andererseits weilte ihr Geist unter Bord bei Kraeh, dessen Krankenlager sie aus Scham kein einziges Mal aufgesucht hatte, und bei Sedain, der irgendwo auf dem Weg in das Herz des Feindeslandes war.


  Auch nach Tagen auf See konnte der Magier nicht genau bestimmen, worunter sein Patient derart litt. Die Erfrierungserscheinungen waren geheilt und dennoch schlug er die Augen nicht auf. Seit die Fieberkrämpfe gewichen waren, hatte er kein einziges Wort mehr von sich gegeben. Allein sein schwerer Atem verriet, dass er noch im Diesseits weilte. Niemand sprach es aus, aber alle dachten dasselbe: Was auch immer er hinter dem Styx vorgefunden hatte, es musste zu viel für einen Sterblichen gewesen sein; sein Geist schien an einem Ort gefangen, von dem es keinen Ausgang gab.


  


  Unweit des Ziels ihrer Reise, in der großen Halle von Brisak, spielte sich eine Szene ganz anderer Art ab. Der Seher, zuvor gebunden und unfrei, war zu neuem Leben auferstanden. Und Bran, dem die anhaltenden Schreie aus den Kellergewölben die letzten Nächte den Verstand zu rauben gedroht hatten, war ebenso erstaunt wie erfreut über die menschliche Gestalt, die sein düsterer Verbündeter nun angenommen hatte. Sofort waren die Bilder von an Ketten zusammengebundenen Menschen, wie sie erbärmlich flehend durch seine Feste getrieben wurden, um dem Ritual als Opfer zu dienen, vergessen.


  Schnell erhob er sich von seinem Thron, als die durchweg geschmackvolle Erscheinung des Sehers erschien, der seine alte, schwarze gegen eine leicht fließende, blaue Robe getauscht hatte, an deren Rändern goldbestickte Borten angebracht waren. Sein strenges Kinn war, ebenso wie Hals und Wangen, von grauen Stoppeln bedeckt. Die Nasenflügel waren geschwungen, aber nicht zu breit, die Stirn hoch und von kleinen Fältchen durchzogen wie jene, die sich, wenn er ein süffisantes Schmunzeln aufsetzte, an den Enden der geraden Linie seiner vollen Lippen bildeten. Er war von eher kleinem Wuchs und leicht untersetzt, was ihn jedoch nicht im Mindesten unattraktiv machte. Nur das eine Auge, unter buschiger Braue, das steinern hart im Kontrast zu dem anderen, gutmütig braunen stand, zeugte noch von seiner dämonischen Abstammung. Gemäßigten Schrittes kam er würdevoll auf den noch frischen Hochkönig zu.


  


  
    »Lange schlief,

    träumte ich tief.

    Nun bin ich erwacht«,
  


  


  verkündete der Seher in wohlklingender, tiefer Stimme.


  


  
    »Geblendete Schau,

    Ins Morgengrau«,
  


  


  brachte Bran das Zitat zu Ende.


  In respektvollem Abstand blieb der Seher stehen, klatschte in die Hände und lobte die Bildung seines Gegenübers. »Herms von Gundricht. – Ja. Die Menschen hatten Kultur, da sie einig waren in alter Zeit.«


  Der ehemalige Fürst stieß sich nicht daran, dass es eine solche Zeit nie wirklich gegeben hatte. Er war vereinnahmt von dem ehrfürchtigen Schauer, der ihm immer schon über den Rücken gefahren war, wenn das Menschengeschlecht hochgelobt wurde. Außerdem beschäftigte ihn etwas anderes. Seit der Rückkehr seines Gegenübers hatten sie nicht miteinander gesprochen. An ihn war lediglich durch einen jener unheimlichen Kuttenträger, die mit dem Seher aufgetaucht waren, die Forderung nach den dreißig »entbehrlichen Seelen« herangetragen worden. Natürlich hatte er richtig geschlossen, dass die Suche nach dem Lia Fail erfolgreich ausgegangen war, schließlich sah er ihn augenscheinlich im Gesicht seines Gesprächspartners prangend vor ihm. Aber wie die Suche abgelaufen war, wusste er nicht. Vorsichtig tastete er sich an das Thema heran. »Es ist Kraeh also tatsächlich gelungen«, brütete er in dem Versuch, beiläufig zu klingen, vor sich hin.


  Doch der Seher durchschaute ihn sofort. »Lass uns eines beschließen, Hochkönig.« So, wie er es aussprach, haftete dem Titel keinerlei Ironie bei, was Bran beruhigte.


  »Wir wollen ehrlich zueinander sein. Du willst selbstverständlich wissen, ob dein Liebling noch am Leben ist.«


  Bran lächelte entwaffnet.


  »Er lebt. Zumindest noch. Aus sicherer Quelle ist mir bekannt, dass er sich auf dem Weg zu Erkentrud befindet. Aber so gewiss er sich uns nicht anschließen wird, so fraglos überschätzt du ihn. Er ist eine Kaulquappe, die ihrem Wesen nach nicht über den Frosch hinaus kann. Eine Wahrheit hat er nun entdeckt und hält sie für die einzige.«


  »Kann es denn mehr als eine geben?«


  Der Seher strafte ihn mit einem nachsichtigen Blick.


  »Überlasse das Philosophieren getrost mir, mein Freund.«


  »Aber …«, wollte Bran einwenden.


  »Aber ich bin bereit, dich an meiner Weisheit teilhaben zu lassen. Das Leben ist ein Spiel, ständig im Wettstreit seiner Wahrheiten befangen. Doch wie bei jedem Spiel gibt es Verlierer und Sieger.«


  Der Hochkönig hörte nicht weiter zu. Seine Aufmerksamkeit war auf die Ahnengalerie gerichtet, auf die ein fahler Lichteinfall den Schatten des Sehers projizierte, dessen schulmeisterlicher Vortrag abrupt abbrach. Die Konturen entsprachen seiner Form, bis auf zwei widderähnliche Hörner, die geschwungen aus seinem Haupt wuchsen.


  »Bran!«, wurde er laut ermahnt, und zu dem zuvor Gesagten zurückkehrend: »Eben das wollen wir doch wohl, oder?«


  »Was?«


  »Siegen.«


  Entgeistert beeilte sich der Hochkönig, ein »Selbstverständlich, Herr Seher« zu murmeln.


  Dieser atmete hörbar aus. »Nenn mich nicht so. Ich bin ab heute einer von euch. Mein Name soll Niedswar sein.« Er schickte noch einen Seufzer hintendrein. »Du solltest die Fenster abdunkeln …«


  


  Die nächsten Tage haderte Bran oft mit sich und seiner Rolle in diesem Spiel um Macht, das er, wie er sich durchaus eingestand, nicht ganz durchschaute. Verlassen saß er auf seinem Thron, über dem, seit seiner Krönung, das Bullenbanner des Hochkönigs und das schwere goldene Kreuz sich seinem Hammersymbol zugesellt hatten. Außer ihm waren nur die sechs Mann seiner Leibwache anwesend, doch auch sie mussten bemerkt haben, dass etwas im Argen lag. In gespenstischer Reglosigkeit warteten sie auf ihre Ablösung.


  Zweifellos wollte der Seher – oder Niedswar, wie er sich jetzt nannte – ihn als Marionette. Unter dem Vorwand, sein Gemüt nicht mit Alltagsgeschäften zu belasten, kamen kaum noch Gesandte in seine Halle. Nach und nach wurden ihm sämtliche Staatsgeschäfte aus der Hand genommen. Doch diese Ausgeburt der Hölle irrte sich; mochten dessen Worte alle anderen vergiften, er war der Hochkönig der Rheinlande und er würde sich nicht beugen! Das Volk folgte immer der Krone, ohne seine Person war Niedswar ein Niemand und nichts als ein gehörnter Schatten. Aber noch brauchte er den Seher und seine teuflische Mächte. Die Orks hatten aus alter Fehde nie aufgehört, auf seine Ländereien zu schielen, die sie für die ihren hielten. Die Drudenhexe hasste alle Männer. Wann würde sie sich stark genug fühlen, ihre Walküren über den Fluss strömen zu lassen? Räuberbanden machten sein Reich unsicher. Und auch seinen Edelleuten war nicht zu trauen. Er sah die Gier in ihren Augen – die Gier nach seinem Thron! Nein, noch war seine Zeit nicht gekommen. Aber sie würde kommen und Kraeh würde wieder einer seiner ersten Krieger sein. Gemeinsam, nachdem sich Berbast und er ausgesöhnt hätten, würden sie diesem Bastard von einem Seher den Lia Fail aus dem Gesicht schneiden und ihn in das dunkle Loch zurückstoßen, aus dem er gekrochen war …


  Eines Morgens, er hatte kaum geschlafen, war Niedswar geräuschlos in die Halle gekommen und hatte sich, wie üblich, neben dem Thron positioniert. Als das Tor aufschwang, musste Bran sich beherrschen, nicht laut loszubrüllen. Einmal mehr wusste dieser Dämon in menschlicher Gestalt besser Bescheid über die Vorgänge in seinem Reich als er selbst.


  Die massige Gestalt Berbasts trat in voller Kriegsmontur ein.


  Er hatte sich nicht die Zeit genommen, das an seinen Waffen und Rüstteilen klebende Blut abzuwischen. Sein schwarzer Lockenschopf neigte sich ungelenk, bevor er bärbeißig die Neuigkeiten ausspuckte.


  »Peregron ist tot, seine Sippe ausgelöscht.« Zum Beweis warf er den Kopf des Aufsässigen vor Brans Füße.


  »Gut gemacht«, antwortete der Hochkönig.


  »Was ist mit diesem Erden?«, fragte Niedswar unverblümt. Er meinte den zweiten Anführer der Partisanen, die seit Jahren die östlichen Gebirgsausläufer unsicher machten.


  »Wir konnten ihn nicht finden. Zwei Dörfer, in denen er Zuflucht fand, habe ich niederbrennen lassen, doch die Bewohner sahen lieber ihre Häuser und Weiber in Flammen aufgehen, als ihn zu verraten.«


  Bran wollte auffahren, wurde aber von einer herrischen Geste zurückgehalten. »Er kann sich nicht ewig verstecken. Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte der Seher freundlich und lud den Kriegsherrn ein, einige Schritte mit ihm zu gehen. Der Hochkönig blieb allein zurück, unsicher, was er ob dieser Dreistigkeit unternehmen sollte. Vielleicht müsste er Berbast aus seinen Zukunftsplänen streichen, wenn dieser sich auf die falsche Seite schlug.


  


  »Ich habe ein Geschenk für dich, Heerführer«, lockte Niedswar den Krieger im stinkenden Bärenfell, während sie die unzählbaren Stufen hinab zu den Gewölben unter der Feste stiegen.


  »Erlaube mir eine Frage«, sagte der Krieger auf halbem Weg. Die Förmlichkeit aus seinem Munde wirkte komisch und brachte den Seher zum Grinsen, was den hinter ihm laufenden Berbast verborgen blieb. »Welchem Gott dienst du?« Er vermutete Loki oder einen ähnlich geheimnisvollen und zwiespältigen Angehörigen eines fremden Pantheons. Nicht, dass er ein religiöser Mensch gewesen wäre, es interessierte ihn nur, mit wem er es zu tun hatte.


  Niedswar hielt inne und wandte sich zu ihm um. »Eine kluge Frage«, sprach er im Flüsterton. »Unser König vermeidet sie bewusst. Aus Angst, denke ich. Und womöglich hat er damit recht. Denn der gefährlichste Mann ist der, welcher allein sich selbst verpflichtet ist.« Den Nagel des Zeigefingers klackend auf sein künstliches Auge tippend, bedeutete er ernst: »Weise ist, wer sich den mächtigsten zur Verfügung stehenden Herrn wählt.« Beinahe spitzbübisch fügte er hinzu: »Meiner ist fern, ausgeschlossen von dieser Welt … Wir sind allein. Verstehst du, was ich meine?«


  »Sicher«, brummte der Krieger bejahend.


  »Gut, gehorche zuerst mir, dann deiner dir in die Wiege gelegten Grausamkeit, und wir werden Großes vollbringen …«


  


  Die Thronhalle wurde plötzlich von einem ohrenbetäubenden Glockenschlag erschüttert. Die uralten Steine zitterten und Staub rieselte von der Decke. Fast wäre Bran von seinem Sitz gestürzt, als Berbast tief unter ihm im selben Moment seiner Belohnung in die entsetzlichen, tellergroßen, rot funkelnden Augen blickte.


  


  Der Feind zeigt sein Gesicht


  


  »Was war das für ein Geschenk? Wieso ist Kraeh so krank, die Druden werden ihm doch helfen, oder? Und was wird aus dem armen Miersnick?«, platzte es aus dem vorlauten Jungen namens Fried heraus und riss den Greis damit aus seiner Erzählung.


  Schnell legte sein Sitznachbar ihm die Hand vor den Mund, schaute aber erwartungsvoll, ob der Alte auf die Fragen antworten würde.


  Wütend schnalzte der Ohm mit der Zunge und schenkte Frieds vor Spannung weit offen stehenden Augen einen zurechtweisenden Blick. Natürlich war die Empörung nur vorgetäuscht. Er hatte ohnehin vorgehabt, an dieser Stelle eine Pause einzulegen. Umso rascher hellten sich seine faltigen Züge wieder auf. Fried, dem langsam die Hand vom Mund genommen wurde, erwiderte das schelmische Lächeln des Alten, als ihm die Farce aufging.


  Eine Frau, die weniger aufgeweckt war als der Junge, wickelte sich aus der Decke, in die sie sich gekuschelt hatte, stand auf und ging zu der in einer Ecke des Versammlungshauses glühenden Feuerstelle. Den Ohm zu besänftigen, nahm sie die seit Langem schon vor sich hin köchelnde Kürbissuppe vom Rost und schöpfte sie in hölzerne Schälchen. Die erste reichte sie ihm, dann verteilte sie die restlichen unter der anwesenden Dorfgemeinschaft, während der Greis, immer noch leichte Missbilligung vorspielend, auf die Fragen einging.


  »Was Berbast damals zum Präsent gemacht wurde, werdet ihr noch früh genug erfahren, keine Sorge …« Nachdem er den ersten Löffel von der Suppe geschlürft hatte, entschied er, dass sie ihm noch zu heiß war, und stellte den dampfenden Napf neben sich auf den Boden. »Über den Ursprung der Krankheit Kraehs gab es, wie gesagt, vor allem im Nachhinein alle möglichen Spekulationen. Zum Beispiel auch diese: Wer immer seinen eigenen Tod gesehen habe, könne nicht mehr gesund leben.« Der Alte gluckste. »Soweit ich weiß, hat Kraeh nie verstanden, weshalb jene Todesvision so einen hohen Preis darstellen sollte. Im Gegenteil, in manchen Situationen war er vielleicht nur deshalb so mutig, weil er sich sicher war, auf diese Weise nicht enden zu können. Nein. Ich für meinen Teil denke, die Erklärung ist ganz banal. Er hatte sich schlicht erkältet. Versteht mich nicht falsch, Orthan war ein großer Magier, aber auch für einen solchen ist es kein Leichtes, jemanden wiederherzustellen, der schon fest im Griff des Todes ist. Vielleicht war er auch wirklich von den Nornen verflucht … das spielt keine Rolle. Ob ihm schließlich geholfen wurde«, er zwinkerte dem Jungen zu, »wird sich ebenfalls bald klären. Von Miersnick allerdings habe ich nie wieder etwas gehört oder gesehen. Auch später sind mir keine Berichte über ihn zu Ohren gekommen.«


  Die kleine Kaila klatschte in die Hände, um eine Katze zu verscheuchen, die sich gerade an der Suppe des Ohms zu schaffen machen wollte. Liebevoll tätschelte er den Kopf des Tieres, das sich daraufhin zufrieden schnurrend an der Seite des Alten zusammenrollte.


  Vielen war der Erklärungsbedarf einiger Stellen seines Vortrags anzumerken, doch Hegferth, der Skalde, kam jenen, die noch nachdachten, zuvor. Er hub jedoch so an, dass er die meisten Einwände der anderen, die er allzu gut kannte, im Vorfeld ausräumte.


  »Weder möchte ich von dir erfahren, was diese Episode mit dem Bären zu bedeuten hat – ich gehe davon aus, du würdest dich weigern, sie für uns zu deuten … womöglich wird sie dem ein oder anderen bei genauerem Nachdenken klarer –, noch wollen wir uns mit den Beziehungsvorstellungen zwischen Mann und Frau aufhalten, die stark von denen unsrer Tage abweichen.« Ein frisches Pärchen wirkte enttäuscht, vor allem dessen männlicher Part. Er war ein Jäger, der noch im Nachbardorf, das etliche Tagesmärsche entfernt lag, als Schönling und Herzensbrecher bekannt war.


  »Mein brennendstes Interesse gilt allein einer Frage und ich bitte dich, mir in dieser Sache nicht allegorisch oder ironisch zu begegnen … Mir obliegt es, diesen Menschen«, er machte eine Geste, die alle Anwesenden einschloss »ihren Glauben an die Götter zu bewahren. Sie anzuhalten, nach reicher Ernte dankbar zu sein, bei Leid um Beistand zu beten, um die Verstorbenen zu trauern und zu Sodenhain auf sie zu trinken. Sage ihnen, dass das, was du über die Götter und Schicksalsgöttinnen gesagt hast, bildlich gesprochen war.« Ein Beigeschmack von Wut, gepaart mit aufkeimender Verzweiflung, mischte sich seinen Worten bei. Offenkundig warf er dem Greis, zwar respektvoll, aber unüberhörbar, Verantwortungslosigkeit vor. Außerdem sah er seine Predigten, ja seine ganze Stellung der Lächerlichkeit preisgegeben, wenn das gezeichnete Bild von den heruntergekommenen, selbstmitleidigen, kurz gesagt: wenig anrufungswürdigen Göttern, nicht abgemildert würde.


  Der Alte hatte ihm geduldig gelauscht. Nun sah er ihn lange, fast ein wenig traurig an. Bevor er mit seiner Geschichte begonnen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass dieses Gespräch sich irgendwann unumgänglich einstellen musste. In seiner Jugend wäre er hitzköpfig in einen solchen Konflikt gestürzt, hätte sich gar darüber gefreut, bestehende Regeln umzustürzen und altgediente Werte anzugreifen. Doch er hatte in der beachtlichen Zeitspanne, die er auf dieser Welt verlebt hatte, festgestellt, wie wichtig Normen und Hierarchien für jede intakte Gesellschaft waren. Doch es nützte nichts. Er war nicht willens, wider bessere Einsicht zu sprechen – der Skalde hätte diesen Punkt besser nicht noch einmal eigens aufbringen sollen.


  Die anderen im Raum waren still geworden, begierig auf das anstehende Gefecht der beiden höchsten Instanzen, die sie in der Abgeschiedenheit ihres Dorfes kennen und achten gelernt hatten.


  »Denke nicht, ich weiche dir aus, Hegferth«, begann der Ohm. Sein Blick war jetzt hart, seine Stimme kühl und unerbittlich. Er wandte sich an alle, wodurch deutlich wurde, dass die folgende Lektion nicht allein dem Skalden galt. »Dass ein Begriff zwei unterschiedliche Dinge ausdrücken kann, leuchtet uns unmittelbar ein … Ich weiß nicht warum, aber der Umkehrschluss fällt wesentlich schwerer. So denken wir immer, Glauben und Wissen bezeichneten unterschiedliche Dinge.« Er ordnete seine Gedanken, die Kürbissuppe war vergessen. »Und nun schließt nicht fälschlich, aller Glaube sei begründet. Was ich euch, was ich dir, ehrwürdiger Skalde, sagen will, ist dies: Alles sogenannte Wissen ist nichts als Glauben – reines Dafürhalten und nichts außerdem.«


  Der hagere Skalde runzelte die Stirn. Nach einer Weile stummen Nachsinnens ging er auf das Gesagte ein.


  »Aber wir brauchen Wahrheiten, ob sie fundiert sind oder nicht. Wie sollten wir sonst urteilen?«


  »Eben darin besteht die Ironie unsres Daseins«, räumte der Greis ein, jetzt wieder versöhnlicher geworden. »Du hast ganz recht, wir müssen handeln und dafür brauchen wir Urteile, doch sollten wir uns zumindest grundsätzlich darüber im Klaren sein, wie wenig endgültig jene ihrer Natur nach sind. Wenn ich über Götter in einer Weise spreche, die dir nicht behagt – was ich gut nachvollziehen kann –, dann ist es nicht mein Anliegen, dir damit zu schaden oder gar mein Dafürhalten jemandem aufzudrängen. Ich erzähle die Geschichte exakt so, wie sie mir zugetragen wurde und wie ich die Ereignisse teilweise mit eigenen Augen gesehen habe.«


  Hegferth nickte unverwandt, womit er eine angedeutete Entschuldigung zum Ausdruck brachte. Ihm war gerade aufgegangen, dass der Alte, vermutlich, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, den Namen des Humpelnden ausgespart hatte. Wie er ihn beschrieben hatte, war ihm als Kundigem der Götterwelt klar gewesen, um wen es sich wohl handelte. Nicht zuletzt dieses Taktgefühls wegen wollte er nicht weiter auf seinem Punkt beharren, wie sein Trotz es gefordert hätte. So wechselte er das Thema. Ein vorgetäuschtes Gähnen vorschützend, bewog er kurz darauf die Versammelten, ihre Betten aufzusuchen. Am nächsten Tag müssten die Knaben ausgeschlafen sein für die Apfelernte, mahnte er noch, als die Decken zusammengelegt wurden, Männer, Frauen und Kinder ihre Sachen packten und sich in ihre Hütten aufmachten.


  Als alle gegangen waren, blieben nur er und der Ohm zurück.


  Lorenz, der es leid geworden war, seine Pfeife andauernd zu teilen, hatte dem Alten kurzerhand eine eigene geschnitzt, deren Kopf dieser nun, den Skalden beäugend, andächtig nuckelnd anzündete. Noch lange diskutierten sie in jener Nacht, beide bereit, dem anderen gewisse Zugeständnisse zu machen, um sich sofort wieder an anderer Stelle uneins zu sein. Der Skalde appellierte an die Notwendigkeit des Glaubens, während der Alte Verblendung und Fanatismus dagegen hielt. Schließlich hatte niemand den anderen gänzlich überzeugt, doch zeigte sich beim herzlichen Abschiednehmen in den frühen Morgenstunden, wie sehr ein jeder die Debatte und den Scharfsinn des Gegners zu schätzen gewusst hatte.


  Nachdem der Greis die meiste Zeit des Tages verschlafen und nur ein paar Schritte in der Abendsonne getan hatte, fanden sich alle wieder in dem steinernen Haupthaus ein. Ein Korb voll saftig schimmernder Äpfel würde ihnen das Zuhören versüßen. Die Geschichte wurde sogleich fortgesponnen, eingeleitet mit den Worten: »Wir nähern uns allmählich dem Ende …«


  


  ***


  


  Kraehs Schlaf war traumlos. Manchmal stoben Gedanken wie Sternschnuppen an einem ansonsten leeren Firmament durch seinen Geist. Er glaubte, rauschende Wogen an einem Schiffsrumpf brechen zu hören, und ärgerte sich sogleich bei der Vorstellung, sich zum ersten Mal auf einer Reise zu befinden, an der er sich nicht erfreuen konnte. Doch dann verstummten die Geräusche auch schon wieder und er tauchte zurück in unendliche Schwärze. Außerstande, den zeitlichen Abstand zu ermessen, war das Nächste, was er wahrnahm, wie er durch die Luft getragen wurde. Ihm schwindelte und er hätte seinen Peinigern gerne gesagt, sie sollten ihn abstellen, aber seine Zunge gehorchte ihm ebenso wenig wie der Rest seines Körpers. Die allgegenwärtige Dunkelheit machte helleren, an Wüsten erinnernde Bilderfetzen Platz, wie er sie aus Erzählungen kannte. Schließlich schälten sich verzerrte Silhouetten aus der zuvor noch formlosen Umgebung. Stimmen waren zu vernehmen, die er nicht zuordnen konnte. Wären doch wenigstens die Münder scharf zu sehen, dann hätte er vielleicht von den Lippenbewegungen auf die Sprecher und das Gesagte zu schließen vermocht.


  »Sag es noch einmal! Wem hast du davon erzählt?«


  Die Antwort verstand er nicht, sie kam zu leise. Jedoch vermutete er ein bedrücktes Geständnis.


  »Dein Bruder ist tot!«


  Auch diesmal gelang es ihm nicht, die folgenden, gestammelten Laute sinnvoll zu verknüpfen. Zum Glück nahm die erste, womöglich auch eine andere Person, den Faden wieder auf.


  »Im Traum?!«


  Es wurde weitergeredet, doch die Kriegskrähe war nicht in der Lage, sich länger zu konzentrieren. Ein staubiger Geschmack breitete sich in Kraehs Mund aus und der einzige fassbare Gedanke war bald: Durst. Ein unstillbarer, alles andere auflösender Wunsch zu trinken bemächtigte sich seines ganzen Seins, bevor die wabernde Schwärze zurückkehrte und ihn erneut verschlang.


  


  Plötzlich war alles anders. Röchelnd kam er zu sich. Eine Flüssigkeit war in seine Lungen geraten. Krampfhaft hustend spie er sie aus. Für einen Moment glaubte er, ertrinken zu müssen. Seine Arme und Beine schlugen Wasser, bis er merkte, dass er in einem seichten Becken lag, das ihm gerade einmal die Brust umspülte. Immer noch würgend fand er Halt und zog seinen Oberkörper halb aus dem Nass. Langsam kehrten die Farben und das Raumgefühl zurück, wie er da gekrümmt und seinen Händen umhertastend mit dem Gleichgewicht rang. Er befand sich in einer golden schimmernden, teichgroßen Wanne, die in einen jadesteinernen Boden eingelassen war, den das gleiche grün-weiße Muster wie die gewölbte Decke und die ausgehöhlten Wände zierte. Auf die kurz anhaltende Klarheit folgte eine abermalige Wahrnehmungseinschränkung: Nebelhafte Schlieren, wie jene, die den Styx umwoben hatten, zogen die Lichtkegel der sechs in einem Kreis um die Wanne herum aufgestellten Fackeln entlang. Schon befürchtete er, wieder in bodenloser Dunkelheit zu versinken, und wendete den Blick vom Grund des Beckens ab. Als er erneut hinsah, merkte er, obwohl er deutlich den harten Boden unter Schenkeln und Fersen spürte, dass die Augen nur einen erschreckend tiefen Abgrund fanden. Nach einer Weile fühlte er, wie die Kraft allmählich in seine Glieder zurückströmte und er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sobald er sich dazu in der Lage fühlte, hievte er sich, die Handgelenke nun gezielt gegen den Beckenrand stemmend, auf die kühlen Steinplatten. Nun wurde er der Tür gewahr, die sich, unscheinbar in die merkwürdige Jade eingelassen, direkt vor ihm befand. Bevor er sie öffnete, drehte er noch einmal den Kopf. Erst jetzt bemerkte er den Riss, der sich, auf merkwürdige Weise Unheil verkündend, durch die Decke zog. Etwas überrascht, die Tür nicht abgeschlossen vorzufinden, trat er in einen ebenfalls von Fackeln erhellten Gang. Träumte er? Dumpf hallten die Schritte seiner nackten Füße nach. Bei der zehnten Fackel hielt er an und sah an sich hinab. Sein Körper war blass, aber ohne Wunden. Er betrachtete die zahlreichen Narben und, erinnerte sich an ihre Ursprünge; er rekonstruierte seine Lebensgeschichte, bis er wieder wusste, wer er eigentlich war. Allein der dichte Bart, der ihm gewachsen war, störte ihn und er konnte nicht davon lassen, ständig an ihm herumzuzupfen.


  Die erste Tür, die von dem Gang zu seiner Linken abging, schob er ohne Zaudern nach innen auf. Ein entzücktes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er an einer Stange aufgehängt seine Garderobe und vor allem seine Waffen vorfand. Noch bevor er sich ankleidete, zog er die Klingen eine Handbreit aus ihren Scheiden und streichelte liebevoll über den glatten Stahl der beiden magischen Schwerter.


  In voller Montur lief er, ein wenig ungeduldig, den Gang entlang bis zu seinem Ende, wo ein schweres Eisentor ihm einige Mühe abforderte. Hinter dem Tor hielten zwei Kriegerinnen Wache. Sie standen mit dem Rücken zu ihm und hielten Zackenspeere in den Händen. Sie blickten erst über die Schulter, als das Tor ächzend zurück ins Schloss fiel. Ihre Rüstungen waren prunkvoll mit Bronzeteilen ausgeschmückt. Beide trugen spitz zulaufende Helme, von deren Kämmen Rosshaar fiel. Ihre Züge waren streng, Kraeh glaubte gar, Verachtung aus den ungerührten Worten herauszuhören, in denen die eine ihn anging. »Herrin Lousana erwartet dich in der Empfangshalle.«


  Auch die genaueren Angaben, die zähneknirschend auf seine Frage nach dem Weg dorthin hervorgebracht wurden, zeugten nicht unbedingt von Wohlwollen.


  Während er sich gemäß den Beschreibungen einen Weg durch das unterirdische Labyrinth bahnte, fragte er sich, weshalb ihm überhaupt geholfen worden war, wenn man sich offensichtlich so wenig über seine Genesung freute. Just bei diesem Gedanken, vernahm er das Kläffen eines Hundes. Er beschleunigte seinen Schritt und passierte noch zwei weitere Tore, bevor seine Hoffnung sich bestätigte. Es war Schlinger und neben ihm stand, mit offenen Armen – Sedain! Der Halbelf presste ihn fest an die Brust. Eine Geste, die Kraeh erleichtert erwiderte. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, bestürmte er den alten Freund mit Fragen nach den Ereignissen, die er ›verschlafen‹ hatte. In der Tat war viel Bedeutsames vorgefallen. Obwohl es ihm nicht gelungen sei, in die Festung Brisak einzudringen – sie hätten ihn bei einer Kontrolle enttarnt –, hatte er doch genug gesehen, um das Ausmaß der Veränderungen abschätzen zu können.


  »Du wirst es kaum glauben, wenn du es selbst siehst. Nicht, dass Brisak jemals eine leicht einzunehmende Burg gewesen wäre, aber jetzt …« Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, schienen ihm die Worte zu fehlen. »Bran hat einen neuen Verteidigungsring errichten lassen. Seine Mauern sind bombastisch! Und die alten Türme um ein Vielfaches gewachsen. Der Rhein wurde begradigt und eine Brücke zur Überquerung einer ganzen Armee darüber gebaut.« Er berichtete weiter, wobei die Hauptbotschaft die Gleiche blieb: Es war schlichtweg unmöglich, dies alles in einer so knappen Zeit voranzubringen, allein schon wenn man die schlechten Wetterbedingungen des letzten Jahres bedachte. Aber auch bei strahlendem Sonnenschein hätten Bauarbeiten und Aushebungen der Art, wie der Halbelf sie beschrieb, mindestens die dreifache Zeit gefordert. Er selbst, unterrichtete Sedain seinen Freund weiter, sei erst vor zwei Nächten hier in Erkenheim angekommen. Kurz darauf habe die Königin ihn empfangen und seinem Bericht gelauscht, der, wie sie meinte, weitgehend mit denen ihrer Spione übereinstimme. »Seitdem habe ich versucht, zu dir zu gelangen, aber diese Mannsweiber«, er wies auf eine patrouillierende Wachabteilung, die an ihnen vorbeimarschierte, »haben mir den Zugang zu ihren sogenannten Heiligtümern verwehrt.«


  »Was ist mit Heikhe und den anderen?«, wollte Kraeh wissen.


  »Sie erwarten dich oben.«


  Auf dem Weg erzählte Sedain, der eigentümlicherweise keine Waffen bei sich trug, die Einzelheiten seiner Reise. Wie er einige Wachen direkt vor einem Stadttor hatte niederstrecken müssen und um ein Haar sein Leben gelassen hätte, nur um sich dann mit den »lästigen Frauen« herumärgern zu müssen, die überall durch die Wälder strolchten, in der Absicht, jedem, der einen Schwanz hatte, das Leben schwer zu machen. Schlussendlich hätten sie ihn umzingelt und direkt zu ihrer Herrin gebracht. Noch ehe Kraeh über seine Erfahrungen sprechen konnte, waren sie bei der Empfangshalle angelangt, wo Rhoderik, Henfir und Heikhe dicht gefolgt von der restlichen Mannschaft, die von Skaarbrok aufgebrochen war, auf den Genesenen zustürzten. Obwohl etliche Druden anwesend waren und die Zukunft der Gefährten mehr als ungewiss war, verhehlte niemand seine Freude. Bis auf Lou. Erst als die Rufe abgeklungen, Heikhes Tränen getrocknet und alle Hände geschüttelt waren, kam sie auf den Krieger zu. Zwar zeigte sie ein Lächeln, aber es wirkte erzwungen. Einen Atemzug lang sah sie ihn aus ihren schwer zu deutenden, dunklen Augen an, ehe sie trocken verkündete, er werde von der Königin erwartet. Einstimmig beschlossen die Gruppe, dass sie das Wiedersehen später feiern und Kraeh zuerst Lou zur Königin folgen würde. Nur einer stellte sich hartnäckig quer. Egal was Lou für Gründe anführte, Sedain war nicht dazu zu bewegen, von der Seite seines Freundes zu weichen. Also willigte sie schließlich ein, dass er sie bis vor den Thronsaal begleiten dürfe. Seine Wut unterdrückend, trottete er schlecht gelaunt hinter den beiden her.


  »Lousana also«, meinte der noch ein wenig schlaftrunkene Krieger auf dem Weg. »Gefällt mir besser.«


  »Mir nicht«, sagte Sedain bissig, und die drei schwiegen eine Weile.


  »Sei vorsichtig, was du sagst, Kraeh«, mahnte Lou, während dieser staunend die Umgebung inspizierte. Nachdem sie den Kuppelturm, dessen mittlerer Stock die Empfangshalle bildete, verlassen hatten, befanden sie sich nun auf einem schwindelerregend hohen Wehrgang, von dem aus sie einen Großteil der Anlage überblicken konnten. Insgesamt bestand sie aus drei ähnlichen Türmen, alle auf verschiedenen Ebenen durch Mauern und Treppen miteinander verbunden. Tief unter ihnen begrenzten diese einen Innenhof, der von einem Steinrondell dominiert wurde. Es lag kein Schnee. Er hatte immer noch nicht ganz verinnerlicht, wie lange er fort gewesen war, obgleich Sedain ihm ja alles dargelegt hatte.


  »Immerhin hat sie veranlasst, mein Leben zu retten«, gab der Krieger zu bedenken. Der ungewohnte Bart war ihm immer noch lästig.


  »Ja, das hat sie«, gestand Lou ihm zu, »aber nicht umsonst. Sie tut niemals etwas, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.« Nach einem unbehaglichen Schweigen, das Sedain gerade brechen wollte, fügte sie ihm zuvorkommend, hinzu: »Und niemals stand jemand so tief in ihrer Schuld wie du.«


  Im Inneren des zweiten Turmes kamen sie vor einem gewaltigen Portal zum Stehen. Eine Freske, deren Wasser symbolisierende Ausläufer sich um den ganzen Rahmen wanden, wurde von einer besonders hervorgehobenen Triskele gekrönt. Ein altes Zeichen für Dreifaltigkeit, Ähnliches hatte Kraeh auch in der Nornenhöhle bemerkt.


  Die vier Wachposten nahmen Haltung an, als sie Lou kommen sahen, gaben den Weg jedoch nicht frei. Erst als Lou Kraeh aufgefordert hatte, seine Waffen abzulegen, und er dem Gebot nachgekommen war, formten sie eine enge Gasse. »Geht nur«, schickte der Halbelf ihnen nach, »ich werde mich hier prächtig amüsieren.« Lou fand daran sichtlich nichts Komisches, überhörte ihn und schritt würdevoll durch die aufschwingende Pforte.


  Vom ersten Augenblick an war Kraeh gebannt von der Präsenz der Drudenkönigin. Lou ließ ihn stehen und nahm zur Rechten des schlanken, silbernen Herrscherstuhls Aufstellung, hinter dem ein kolossaler, runder Spiegel angebracht war; der Krieger nahm sein Ebenbild jedoch kaum wahr. (Erst später erfuhr er den Zweck des Spiegels. Er sollte dazu dienen, dass Bittsteller beim Anblick der Herrscherin nicht ihre Identität und Absichten vergaßen.) Ebenso unwirklich wurden all die anderen Menschen in dem Raum, sie führten lediglich eine schattenhafte Existenz am Rande seines Sichtfeldes. Seine Aufmerksamkeit galt ganz und gar den dunkelblauen Seen unter den schwarzen, dünnen Brauen, in deren Untiefen er sich zu verlieren drohte. Ihre eng anliegende Krone, die zu beiden Seiten ihres ausgeprägten Kinns in spitze Enden auslief, glich in ihrer Funktionalität eher einem Helm. Das helle Haar quoll wie flüssiges Gold darunter hervor und bedeckte ihre für einen Frauenkörper breiten Schultern. Dessen entspannte Haltung – sie hatte die langen, in eng geschnürten, kniehohen Schnürstiefeln steckenden Beine übereinandergeschlagen und nur die obere Hälfte ihres Rückens berührte die Lehne – rührte nicht am natürlichen Stolz, den ihre ganze Erscheinung ausdrückte. Ein stählerner Brustpanzer, der einen Fingerbreit über ihrem Bauchnabel abschloss, zeigte mehr von ihren Formen, als er verhüllte. Ansonsten trug sie nichts außer einem kurzen weißen Rock, unter dessen faltenlosem Schlag Kraeh meinte ihre Scham erkennen zu können.


  Der Anblick raubte ihm fast den Verstand. Verstärkt wurde der Eindruck noch durch den Kontrast zu der dunklen, fremden Schönheit Lous. Als hätten Nacht und Tag sich entschlossen, von nun an gemeinsame Sache zu machen. Erst der dumpfe Ton, der entstand, als die Königin den stählernen Schaft des Speers in ihrer linken Hand auf den steinernen Boden knallen ließ, weckte ihn aus seinen Träumereien. Das Klimpern der zahlreichen Armreife an ihrem Handgelenk klang nach und mischte sich just mit dem Gähnen der größten Katze, die der Krieger je gesehen hatte. Sich müde reckend, stolzierte das getigerte Ungetüm von keiner Kette gehalten hinter dem Thron hervor. Jetzt war er hellwach. Hier war Vorsicht geboten. Nun beäugte er auch seine Umgebung eingehender. Überall standen zum Kampf gerüstete Frauen. In ihren Gesichtern stand offene Feindseligkeit geschrieben.


  »Ich bin Erkentrud, Herrin aller Druden«, sprach die Königin nach einer Weile des gegenseitigen Musterns und Einschätzens. Ihre eisige Stimme akzentuierte jedes einzelne Wort. Unwillkürlich assoziierte Kraeh sie mit den Reißzähnen der Riesenkatze, die sich mittlerweile gemütlich zu ihren Füßen ausgestreckt hatte.


  »Ich bin –«, setzte er an, doch die Königin ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Du bist am Leben, weil ich es so wollte.


  Wie ich sehe, hast du dich gut erholt.«


  Diesmal wartete er, ob sie noch etwas zu sagen hätte. Vom Gegenteil überzeugt sagte er endlich ein wenig patzig, er könne sich nicht beklagen. Wenn sie glaube, sie könne mit ihm umspringen, wie es ihr gefiel, habe sie sich getäuscht. Lou versuchte, ihm durch Blicke zu verstehen zu geben, er solle sich entschuldigen, aber er ignorierte sie. Was hatte er schon zu verlieren? Er war nicht eines ihrer Schmusekätzchen.


  Eine Welle des Hasses brandete ihm entgegen, Klingen wurden halb aus ihren Scheiden gezogen. Die Kriegskrähe gab sich davon ungerührt, stand still da und starrte abwartend in die zugefrorenen Seen. Auf einen Wink hin verschwanden die Schwerter ihrer enttäuschten Trägerinnen wieder.


  Nach dieser Kraftprobe, als solche hatte Kraeh die Situation aufgefasst, sagte Erkentrud in unverändert frostiger Tonlage: »Wie du meinst. Lassen wir also die Freundlichkeiten. Du bist einzig in dieser Welt, weil ich möchte, dass du gutmachst, was du verschuldetest. Nicht mehr fordere ich. Stimmst du zu, mir dies schuldig zu sein?«


  Kraeh überlegte. War er ihr überhaupt etwas schuldig?


  »Sollte ich dir und den Deinen Schaden zugefügt haben«, gab er letzten Endes nach, »werde ich ihn beheben, sofern es mir möglich ist.«


  In bedrohlicher Langsamkeit, die Ellbogen auf den Armlehnen aufgelegt, brachte die Königin ihren Oberkörper in eine aufrechtere Position und beugte den Kopf vor, wobei der Eindruck entstand, sie wolle ihm über den sie trennenden Abstand hinweg etwas ins Ohr flüstern.


  »Schaden? Eine Kreatur, Seher genannt, deren Seele so schwarz wie eine mondlose Nacht ist, verfügt dank dir über das mächtigste Artefakt, das je geschaffen wurde. Nein. Du hast uns keinen Schaden zugefügt. Du hast diese Erde dem Untergang geweiht!«


  Der letzte Satz donnerte mit solcher Wut durch die Halle, dass Kraeh meinte, die ovalen Fensterreihen würden bersten. Diesmal traf ihn der Vorwurf. Sprach sie die Wahrheit? Ihr Zorn, so viel stand fest, war nicht gespielt, solch urtümliche Wildheit war nicht vorzutäuschen. Aber war es denn wirklich seine Schuld gewesen? Eigentlich hatte er lediglich gemacht, was andere von ihm verlangt hatten … Genau bei diesem Gedanken wurde ihm klar, wie falsch er mit seinen halbherzigen Gewissensberuhigungen lag. Wir sind immer verantwortlich für das, was wir tun, ob befohlen oder nicht. Der blinde Befehlsgehorsam muss gar als das schlimmere Übel gelten.


  Er widerstand dem Bedürfnis, sich zu verbeugen, sprach jedoch in festem Ton: »Ich werde den Stein zurückbringen und seinen Träger töten. Darauf hast du mein Wort.«


  »Schwöre!«, insistierte sie unbarmherzig.


  »Ich schwöre es.«


  Eine sonderbare Mischung aus Genugtuung und Sorge zur Schau stellend, lehnte sie sich wieder zurück. Geistesabwesend strich der Krieger sich durch den Bart und wollte schon kehrtmachen, als die Königin ihn ein weiteres Mal ansprach.


  »Eben jener Seher, du kennst ihn ja nur zu gut, hat morgen zu einer Versammlung geladen. Ich verlange deine Anwesenheit. Dort wirst du dir selbst ein Bild des Ausmaßes machen können, das dein Versagen nach sich gezogen hat.«


  »Und noch eines«, stoppte sie ihn erneut. »Sollte dein Gefährte«, bei diesen Worten wurde Sedain, der es irgendwie an den Wachen vorbeigeschafft haben musste, unsanft unter Zuhilfenahme einiger Speerspitzen nach vorne getrieben, »es noch einmal wagen, gegen meine Befehle zu verstoßen, werfe ich ihn meinem Haustier zum Fraß vor.« Die Raubkatze knurrte genüsslich, als hätte sie ihre Herrin verstanden, wobei zwei Reihen messerscharfer Zähne aufblitzten.


  


  ***


  


  Am Abend war niemandem so richtig nach Feiern zumute, trotz des netten Ambientes des Gästeflügels, in dem sie weitestgehend unter sich waren. Sedain und Kraeh unterhielten sich lange, während Rhoderik und Henfir, der Bogenschütze, sich um Nachschub an Ale, Obst, Käse und Brot für sich und die vier Dutzend zusammengewürfelter Soldaten aus Brisak und Skaarbrok kümmerten. Der Halbelf hegte immer noch einen Groll gegenüber dem hochnäsigen Verhalten der Drudenkönigin, hieß sie eine Hexenschlunze und erklärte in einem Nebensatz, wie er mit Lou gebrochen habe, deren eitles Gehabe er auch nicht länger hatte ertragen können. Das Verhalten seines Freundes erschütterte Kraeh zutiefst. Ihr Gespräch drehte sich im Kreis. Immer wenn er seinem Freund nahelegte, man müsse sich, sofern es unabdingbar ist, auch einmal einen Fehltritt eingestehen, antwortete Sedain mit Hasstiraden über das unverschämte Verhalten, das die Druden ihnen entgegenbringen würden. Vor allem erboste er sich darüber, dass man ihnen die Waffen abgenommen hatte – auch Kraehs Klingen waren einbehalten worden –, und über die Dreistigkeit, einer Hochkönigstochter keinerlei Beachtung zu schenken. Heikhe selbst saß verlegen daneben und wusste mit dem Zorn Sedains nichts anzufangen.


  Zum Glück erschien nach einiger Zeit Orthan, der noch abgeschlaffter wirkte als üblich. Er entschuldigte sich, zuvor in der Empfangshalle nicht anwesend gewesen zu sein, schloss dabei Kraeh in eine innige Umarmung und fand, nachdem er sich gesetzt hatte, sogleich einige Argumente, die den Halbelfen, wenn auch nicht gänzlich überzeugten, so doch ein wenig beschwichtigten. Als sie das Thema für beendet erklärt hatten, berichtete er, wie er den Nachmittag mit Vorbereitungen für den großen Rat am Folgetag verbracht hatte. »Keine leichte Angelegenheit«, konstatierte er. »Alle Könige, Kriegsherren und anderweitige Regenten werden sich morgen zusammenfinden, um über das weitere Schicksal der Welt zu bestimmen.« Die letzte Zusammenkunft dieser Art lag seinen Angaben zufolge mehr als ein Jahrhundert zurück und damals sei das Ergebnis Krieg gewesen. Genaueres über die Form des Treffens wollte er den Anwesenden jedoch nicht mitteilen. »Ihr werdet schon sehen«, sagte er, sich die Schläfen und die übernächtigten Augen reibend, als Rhoderik und Henfir zurückkehrten und voll beladene Tabletts auf dem Tisch abstellten.


  Noch eine Weile wurde gegessen und getrunken. Kraeh sparte, bis auf den Besuch im Freudenhaus, kaum ein Detail aus, als er laut die Geschichte seiner Reise zum Styx und hinüber zur anderen Seite zum Besten gab. Diese Episode enthielt er ihnen vor, um irgendwann einmal, in einer kalten Nacht am Lagerfeuer in der Runde seiner engsten Freunde, darauf zurückzukommen. Nur eine Unannehmlichkeit geschah, bevor sie alle gesättigt und betrunken in den ihnen zugeteilten Schlafsaal wankten. Es begab sich nämlich, dass einer der Soldaten zwei Druden, die vorbeikamen, um nach dem Rechten zu sehen, mit anzüglichen Bemerkungen überhäufte. Von seinen Kameraden johlend angefeuert, traute er sich, eine am Rock zu berühren. Sofort zogen die Druden ihre Waffen. Zuerst schien es, als ob Orthans Versuche, sie von einem blutigen Ausgang abzuhalten, scheitern würden, doch sobald Heikhe mit Kraeh und Rhoderik in ihrem Rücken neugierig nach vorne trat, änderte sich das Verhalten der Kriegerinnen abrupt. Sie steckten ihre Schwerter weg, die eine der beiden verpasste dem Beleidiger einen Kinnhaken und wortlos verließen sie den Raum.


  »Noch mal Glück gehabt, die Nutten«, kommentierte Sedain enttäuscht.


  »Vielleicht irren wir uns auch in Heikhes Stellung an diesem Hof«, grübelte Kraeh vor sich hin, ohne von jemandem gehört zu werden.


  


  Der nächste Tag begann für alle früh. Noch bevor die Sonne aufgegangen war, wurden die Kriegskrähe und Sedain geweckt. Auf einem der Gänge des ihnen zugänglichen Traktes der Festung trafen sie auf Orthan, der eine gesonderte Unterkunft bewohnte. Von einem Trupp Kriegerinnen geleitet, fanden sie sich nach einigen Biegungen und Treppen schließlich im Zentrum der Festungsanlage an dem offenen Eingang zu dem dreieckigen Innenhof ein. Sie traten durch den Torbogen und erblickten allerhand Volk versammelt. Die weit über ihnen aufragenden Zinnen waren voll besetzt. Der Mittelpunkt des geschäftigen Treibens war ein inmitten des dubiosen Steinkreises über Nacht aufgestellter Pavillon. »Kommt!«, rief Lou ihnen zu, die neben ihrer Herrin unter einem tüchernen Dach stand.


  Eine Drude in besonders strahlendem Rüstzeug schnitt ihnen den Weg ab. In ihren Armen hielt sie ein schweres Bündel, das sie ihnen forsch vor die Füße warf. »Die Königin möchte nicht, dass ihr wie Strauchdiebe ausseht, wenn ihr dem Feind entgegentretet.«


  Die Krieger beugten sich vor und zwinkerten sich spitzbübisch zu, als sie ihre Waffengurte anlegten. »Enthaltet euch missverständlicher Bewegungen«, wisperte Orthan ihnen zu und deutete dabei auf einige gespannte Bögen, die zweifellos für sie bestimmt waren. »Dass du hier bist, Sedain, verdankst du allein mir. Ich habe mich für dich verbürgt, also benimm dich anständig.« Erfreut über seine eigene Listigkeit sprach er weiter: »Ich habe einfach gesagt, du seist einer der gefürchtetsten Kämpfer in Brisak und dass du …« Doch Sedain hörte nicht zu, enthielt sich demgemäß einer Antwort und ging schnurstracks in Richtung der Wartenden. Die anderen beiden eilten voran, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Morgen«, begrüßte er bewusst nachlässig die umstehenden Würdenträgerinnen. Orthan überging ihn geschwind und gab Anweisungen, wo sie sich aufzustellen hatten, ergänzt durch knappe, gebieterische Worte der Königin. Sie schien keine Priesterinnen zu haben. Allem Anschein nach hatte sie auch dieses Amt inne.


  Indes Orthan, sie umrundend, segnend von Stein zu Stein ging, erläuterte Erkentrud die Regeln des Treffens. »Nach einem kurzen Unwohlsein werdet ihr euch auf einem neutralen Boden wiederfinden. Weder der Ort noch ihr seid real, vergesst das nicht.« Sie redete zu allen dreien, Lou eingeschlossen. »Eure Waffen sind rein symbolhafter Natur, ihr könnt weder die euren benutzen noch droht euch Leid von anderen.« Nach einem Seitenblick auf den zähneknirschenden Sedain fügte sie hinzu: »Vergesst sie am besten ganz. Das Übrige wird sich ergeben …«


  Schließlich kam auch der Magier hinzu, postierte sich neben den anderen und forderte sie auf, sich an den Händen zu halten. »Bereit?«, fragte er merklich angespannt.


  »Nicht ganz«, unterbrach Kraeh hastig. Erkentruds Miene verfinsterte sich. Der Krieger sah erst sie, dann Lou an. »Nehmt als vorläufiges Zeichen meiner Entschuldigung ein Geschenk an.« Betont langsam griff er über die Schulter. Der Zeigefinger der Königin hieß die Schützinnen, die schon gespannten Bogen wieder zu senken. Die Rune am Heft von Pian Anam flammte auf, als das Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Ehrfürchtig reichte er Lou die kostbare Klinge. Sie nahm sie an und tauschte sie mit der ihren, die sie vor sich in den Boden stieß.


  »Falls ich scheitere, sollt ihr nicht schutzlos sein«, sagte der Krieger, selbst überrascht von seinem Tun.


  »Erkenheim war niemals ohne Schutz«, äußerte die Königin kühl, aber Kraeh glaubte, den Anflug eines Lächelns in ihren Zügen bemerkt zu haben. Orthan hingegen machte keinen Hehl daraus, wie sehr er die Geste schätzte. Da Lou den weltlichen Arm der Königin darstellte, war es in der Tat ein gelungenes Geschenk ebenso an sie wie auch an die Königin.


  Wohlwollend nickte der Magier Kraeh zu, bevor er seine Frage wiederholte. »Bereit?«, fragte er alle Anwesenden zum zweiten Mal.


  Sie fassten sich an den Händen.


  Auf der Stelle setzte Schwindel ein. Sie hatten das Gefühl, von den Beinen gerissen und durch die Luft geschleudert zu werden. Qualvoller Druck presste ihre Köpfe in sich zusammen, der einen Atemzug später wieder nachließ. Mit Übelkeit im Magen fanden sie sich jäh auf einer von Eichen umstandenen Anhöhe wieder. Sterne, Mond und Sonne prangten gleichzeitig an einem widernatürlich grellen Himmel. Vögel zwitscherten, das Gras unter ihnen wirkte feucht und saftig, die Übelkeit verflog.


  Sie waren nicht allein. Zahlreiche Herrscher waren mit ihren Beratern, Zauberern und ersten Kriegern gekommen, allesamt in ihren prächtigsten Gewändern,. In einem Halbkreis standen sie abwartend da. Kraeh nickte Siebenstreich zu, an dessen Seite sich Heilwig und Goldhorn befanden. Die drei erwiderten den Gruß. Einigen der Anwesenden waren sie schon persönlich begegnet, wie Gorka und seinem Schamanen, auch Maet, der Gebietsfürst von Mont, gab sich die Ehre, obwohl seine Loyalität fraglos sowieso schon Bran galt. Andere wiederum waren Sedain und Kraeh aus Erzählungen bekannt wie Thordrik, dessen Cousin Theodulf Schildbrecht sie an den Küsten des Dänenlandes in die nächste Welt befördert hatten, oder Ferten, ein Oberhaupt der Bretonen. Über die letzte Kategorie erschrak Kraeh, denn sie machte deutlich, in welchen Dimensionen Bran und der Seher dachten. Zu ihr zählten Männer von dunkler Hautfarbe, die in ihren fremdartigen Gebärden und Erscheinungen ihm höchstens aus Legenden, wie weit gereiste Barden sie besangen, etwas bedeuteten. Auch drei Frauen in prächtigen Geschmeiden, deren Züge denen Lous verwandt waren, hatten sich eingefunden. Auf einer besonders aus dem Rahmen fallenden Gestalt, deren Antlitz größtenteils unter einer merkwürdigen Pelzmütze verdeckt wurde, blieb sein Blick eine Weile haften, bis Lou ihm zuflüsterte, es handle sich um Pandros, Vertreter der Euskaldennstämme, die im tiefen Süden lebten. Auf mindestens achtzig Männer und Frauen schätzten die Freunde die Anwesenden unterschiedlichsten Aussehens. Von vielen konnten sie die genaue Herkunft und Zugehörigkeit nicht bestimmen. Etwas jedoch, stellten die Freunde fest, schien ihnen allen gemein zu sein: Ihre Gesichter waren von Furcht oder zumindest tiefer Beunruhigung gezeichnet. Zwei Gesandtschaften gesellten sich noch aus dem Nichts hinzu, bevor die Vögel und die wenigen, leise geführten Gespräche verstummten. Plötzlich herrschte Totenstille, als drei Gestalten an der offenen Stelle des Kreises Substanz gewannen. Das Abbild Brans, begleitet von Niedswar und einem riesenhaften Dritten, manifestierte sich. Es war Berbast, aber er kam nicht allein. Er saß auf einem grässlichen Ungetüm von solchen Ausmaßen, dass die Nächststehenden schreckhaft zusammenfuhren und einen Satz nach hinten machten, um nicht in den Einflussbereich der gigantischen Schwingen zu geraten. Das grauenerregende Geschöpf, das selbst Siebenstreich um ein Vielfaches überragte, war nicht von der gleichen Abscheulichkeit wie die Harpyien. Sein vogelartiger Unterleib schloss an einen raubtierhaften, flügelbewehrten und abwechselnd schwarz und gelb gefleckten Rumpf an, der wiederum in einen breiten Schädel mündete, von dem eine eindrucksvolle Mähne fiel. Die gedrungenen Backenknochen, von denen fingerdicke Schnurrhaare abstanden, schienen die gewölbte Schnauze einzudrücken, über der in tiefen Höhlen rote Augen eine uralte Bosheit ausstrahlten.


  »Ein Mantikor«, raunte die Königin, und selbst in ihrer Stimme schwang ein Anflug von Entsetzen mit.


  »Eure Majestät, der Hochkönig der Rheinlande«, bedeutete der Seher, genussvoll die Silben dehnend, als die Aufregung über das monströse Reittier des Heermeisters abgeklungen war. Der Fürst von Mont klatschte begeistert, was ihm einige mordlustige Blicke einbrachte. Mit einem Mal fiel Kraeh alles wieder ein. Wie er dem Wesen, das der Seher genannt wurde, zum ersten Mal in Brans Halle gegenübergestanden hatte. Er hatte sich ein ansehnlicheres Erscheinungsbild verschafft, aber es war untrüglich dieselbe schwarze Seele.


  Bran, dessen Krone ein wenig zu groß und leicht schief auf der Stirn auflag, breitete die Arme aus.


  »Ihr Könige, Häuptlinge, Herren dieser Welt«, hob er an und es war nicht übertrieben. Von all jenen schienen Vertreter anwesend zu sein, die ihrer Zivilisationsstufe nach nicht zu den Wilden, den Firsen, gerechnet wurden, die immer noch den weitaus größten Teil der Weltbevölkerung ausmachten.


  »Waffenbrüder, zukünftige Bündnispartner und alte Freunde«, fuhr Bran beschönigend fort, wobei Kraeh missfiel, seinen Blick bei den letzten Worten auf sich zu spüren.


  »Lange genug lagen wir im Zwist. Lange genug haben wir keinen anderen Weg gefunden, als kleine Streitigkeiten mit Blut und Raub auszutragen. Lange genug war Frieden nicht mehr als eine schöne Illusion. Heute, an diesem denkwürdigen Tage, kann daraus Wirklichkeit werden!«


  Niemand in der großen Runde schien sonderlich beeindruckt, ein kurzes Gerangel fand zwischen dem Euskaldenkönig und der mit Knochen behangenen Alten neben ihm statt.


  »Meine Heerscharen drängen auf Krieg. Sie sind stark genug und zahlenmäßig so weit überlegen, jede andere Streitkraft im Handumdrehen niederzumachen.«


  Gemurmel entstand.


  »Doch verlangt es mich nicht nach Krieg! Ich fordere nicht mehr, als dass ihr zu dem einzig wahren Glauben übertretet.« Auf dieses Signal hin erschien das mannsgroße, goldene Kreuz in der Faust Berbasts, das er, von seiner erhobenen Position aus, als wäre es federleicht, in die Mitte der Versammlung warf, wo es dumpf aufschlug und schicksalsschwanger liegen blieb.


  »Behaltet eure Weiber, euren Reichtum, ja, gar eure Titel und Ländereien. Schwört mir und dem Einen Treue und eure Söhne werden in Freiheit und Wohlstand aufwachsen …«


  Ein Wurfbeil flog unvermittelt auf den Sprecher zu und glitt wirkungslos durch seine Brust hindurch. Pandros blinzelte ungläubig. Nun trat der Seher vor.


  »Weigert euch, und ihr werdet vom Angesicht dieser Welt hinweggerafft werden.« Zur Bestätigung schnippte er mit den Fingern und die ganze baskische Gesandtschaft löste sich auf der Stelle in nichts auf.


  »War einen Versuch wert«, kommentierte Sedain unverwandt den wirkungslosen Angriff.


  Der Kriegskrähe wurde klar, wie sehr sich ihr ehemaliger Fürst gewandelt hatte. Nach dem ersten Schock lief sein Kopf rot an. Schon immer war er eine Herrschernatur gewesen, aber diese bedingungslose Unterwerfung, von der er zwischen den Zeilen sprach, zeigte einen neuen Bran. Einen Bran voller Hochmut und Eitelkeit, dem wohl schon gegen den Strich ging, dass sein Verbündeter und Ratgeber das Wort an sich genommen hatte. In der Rechten hielt er jetzt sein Schwert, während er die Linke dem Seher auf die Brust legte und ihm damit bedeutete, er solle sich zurückhalten.


  »Küsst das Kreuz und seid meine Vasallen – oder geht zugrunde«, stieß er nun kaum an sich haltend hervor, wobei er mit der Klinge wild herumfuchtelte. Die Szene wirkte auf Kraeh und Sedain umso widersprüchlicher, da sie genau wussten, wie wenig ihm an Religiosität eigentlich gelegen war. Das Kreuz war für ihn offensichtlich zum Symbol seines Herrschaftsanspruchs geworden. Vermutlich war es jedoch durch jeden anderen Gegenstand ersetzbar. Kraeh schauderte bei der Erkenntnis darüber, wie leichtfertig der frischgebackene Hochkönig bereit war, seine Insignien auszutauschen, solange er sich Macht davon versprach. Noch mehr allerdings fröstelte Kraeh, als die Ersten – selbstverständlich war Maet einer davon – vor dem Kreuz niederknieten und es mit den Lippen berührten. Er fühlte keine Verachtung für all jene, die nun einer nach dem anderen vor dem Kreuz niederknieten, ihnen stand die Sorge um ihre Familien und die Verantwortung für ihre Untergebenen ins Gesicht geschrieben.


  Sechs Landesvertreter hatten den Schwur bereits geleistet, worauf sie nach einer Verbeugung in Richtung Bran, der schon wieder entspannter dreinblickte, entschwanden.


  Als der Nordmannkönig Thordrik nach vorne schritt, kippte die Stimmung wieder. Angewidert spie er auf das Kreuz. »Wir Nordmänner beugen uns nicht vor schwächlichen Hofschranzen«, knurrte er streitsüchtig. Zum Erstaunen aller trat Siebenstreich neben seinen Erzfeind und stellte sich auf seine Seite, indem auch er den Anspruch Brans auf den Hochkönigsthron zurückwies. Als Gorka sich noch grunzend zu den beiden dazugesellte, war der Widerstand in seiner Absurdität komplett. Mensch, Troll und Ork wurden auf einen Schlag zurück nach Hause gebannt, wo sie freilich unversehens begannen, sich auf den Krieg vorzubereiten.


  Als Nächstes wollte Erkentrud vortreten und ihrem Beispiel folgen, doch Orthan hielt sie davon ab. »Wartet noch«, flüsterte er ihr verstohlen zu. Der Rat war klug. So könnten sie sehen, wie stark die Achse der Verbündeten ausfallen würde. Einige versuchten zu diskutieren, wurden jedoch durch barsche Hinweise von Bran auf die gut ausgearbeiteten Eroberungspläne abgefertigt und knickten, wie erwartet, schließlich ein. Außer den vieren hatten nach geraumer Zeit nur noch Ferten, der Bretone, und ein Mann namens Jusuf der Gütige, dessen fern im Osten gelegenes Land berühmt für seine Goldarbeiten war, den Schneid besessen, den Rheinlanden die Stirn zu bieten.


  Am Ende blieb einzig die Delegation der Druden übrig. Berbast saß immer noch im Sattel seines Ungetüms und schaute spöttisch auf sie herab.


  »Nun?«, sagte Bran, sichtlich zufrieden über den Ausgang des Treffens. Seine Gegner waren hoffnungslos unterlegen, außerdem herrschte Uneinigkeit unter ihnen. Und sicherlich hatte er auch noch die ein oder andere unangenehme Überraschung für seine Feinde in der Hinterhand.


  Die Königin rührte sich nicht. Hoheitsvoll stand sie einfach da, der Ausdruck in ihren kühlen Augen verriet nicht die geringste Gemütsbewegung. Bran machte keinen Hehl aus dem alten Hass, der zwischen Rheinlanden und Druden bestand.


  »Na, große Hexe, hat es dir die Sprache verschlagen? Du wirst mich doch nicht etwa enttäuschen und dich jetzt schon meiner Gnade ergeben?«


  Sie ließ ihn einen Moment warten, was seinen Zorn noch steigerte.


  »Keine Angst, Bran. Du bekommst deinen Krieg«, sagte sie endlich und es war, als würden Eiszapfen entzweigebrochen. »Aber frage dich, wer in deiner Halle das Sagen haben wird, nachdem du die Welt gegeißelt hast.«


  Lachend fiel ihr Niedswar ins Wort. »Ach ja, wie schön, dass manche Dinge sich nie ändern. Zwietracht säen war doch schon immer deine Stärke. Doch jetzt«, sein künstliches Auge loderte auf, sobald es die ihren traf, »helfen dir keine Zaubersprüche mehr. Kein Männerherz wirst du mehr durch sie vergiften.« Ihr Körper fing an zu zittern. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Glieder, während ihr Körper sich peinvoll krümmte und langsamer als alle zuvor entmaterialisierte. Orthan hob beschwörend die Hände, doch ein Blick genügte, auch ihn zusammenfahren zu lassen. Stammelnd kippte er hintenüber. Gerade noch rechtzeitig, bevor er vollends zu Boden ging, fing Sedain ihn auf. Kraeh und Lou hatten die Schwesternklingen gezogen. Bereit zu sterben, standen sie Schulter an Schulter vor dem Magier und Sedain, der ihn stützte.


  »Lass mich reden«, mischte Bran sich erneut ein. Die Mühe, die es ihn kostete, seinen Tonfall zu mäßigen, war ihm anzumerken. »Kraeh«, der Name seines zweitliebsten Kriegers klang aus seinem Munde nachsichtig, aber zugleich auch zurechtweisend, »ich mache dir dieses Angebot nur ein einziges Mal: Komm zu mir zurück. Du bekommst deine alte Stellung wieder. Wir sind doch Freunde, du und ich.«


  Auch die Stimme des Sehers war plötzlich versöhnlich. »Ob du es glaubst oder nicht, in gewisser Weise sind wir Brüder, du und ich. Was weißt du über deine Herkunft? Weshalb, meinst du, heilen deine Wunden so schnell, weshalb wirst du nie krank?«


  Die Worte trafen den Krieger wie Dolchstöße, da er den Kern der Wahrheit in ihnen ahnte. Trotzig erwiderte er: »Ich habe bereits eine Familie!«


  Mit einem teuflischen Grinsen wandte Niedswar sich Bran zu. »Möchtest du ihm nicht sagen, was mit diesen erbärmlichen Fischern geschieht, sollte er sich gegen uns entscheiden?«


  Brans Zügen war anzusehen, dass in ihm ein Kampf stattfand. Er wollte Kraeh nicht verlieren und ärgerte sich über den Seher, der so früh diese letzte Drohung ausgesprochen hatte, doch nun gab es kein Zurück mehr.


  »Kraeh, lass mich ehrlich zu dir sein. Ein Trupp meiner besten Soldaten hat das Dorf, in dem du herangewachsen bist, umstellt. Sie warten auf meine Order.«


  Der frühere Bran, wie Kraeh ihn gekannt hatte, schien für einen kurzen Moment die Oberhand zu gewinnen, als er hinzufügte: »Glaube mir, ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«


  Auch in Kraeh fand eine Wandlung statt. Der schiere Unglaube paarte sich mit abgrundtiefer Wut.


  »Du drohst mir, meine Familie zu töten, wenn ich mich euch nicht anschließe?«, presste er bitter hervor.


  »Habe ich denn eine Wahl?«, entrüstete sich Bran.


  Für einen Augenblick trat Schweigen ein.


  »Die hast du, Fürst. Mein Platz ist nicht länger an deiner Seite. Räche dich dafür an den Meinen und ich werde dein Reich zerstören, ehe du meinem Schwert zum Opfer fällst.«


  Die Flügel des Mantikors schlugen Luft. Berbast hatte die ganze Zeit über auf diesen Ausgang gehofft, nun gedachte er herauszufinden, ob tatsächlich nur der Seher an diesem Ort in der Lage war zu verletzen. Sein Krummschwert glitt aus der langen Scheide.


  »Fahrt zur Hölle!«, rief Sedain, der sich in der Zwischenzeit mit dem Magier besprochen hatte und dem einzig die Vorstellung ewiger Flammenpein an der neuen Religion imponierte. Seine Armbrüste fuhren hoch. Ein Bolzen flog durch Berbasts, der andere durch Brans Stirn hindurch. Sogleich sprach Orthan eine Formel und ihre Geistgestalten lösten sich auf. Und nach der gleichen Prozedur wie bei der Hinreise fand sich die Gesandtschaft wieder in Erkenheim vor. Die Würfel waren gefallen.


  


  ***


  


  Ein gutes Stück flussaufwärts von Brisak, wo der Rhein noch unbegradigt und wild war, setzten sie in kleinen Booten über. Es war ein anstrengendes Unterfangen. Immer wieder mussten sie aussteigen, um die Boote über flache, morastige Stellen zu tragen. Die Druden, von denen der knapp fünfzig Mann starke Trupp – bestehend aus den brisakschen Soldaten, die die ganze Reise mitgemacht hatten, sowie den zwei Dutzend Kriegern aus der Armee des Trollkönigs – bis an die Landesgrenze geleitet worden war, hatten gemeint, hier wäre das Netz der Wachen lückenhaft. Natürlich steuerten sie auf eine Falle zu, das wusste Kraeh und die anderen wussten es auch. Die Köpfe unten haltend und die Ruder so leise wie möglich eintauchend, überquerten sie das letzte Stück tiefen Stroms. Alles hing davon ab, unbemerkt zu bleiben.


  


  Sven Ohnesorg, Hauptmann von Brisak, lag mit seiner kleinen Streitmacht vor dem Dorf auf der Lauer, das sie vor drei Tagen niedergebrannt und dessen Einwohner sie exekutiert hatten. Auch wenn Berbast in hohen Tönen davon gesprochen hatte, welch großer Ruhm hier zu erlangen war, bedauerte er doch, nicht mit einer der beiden Hauptarmeen entweder nach Norden oder in die Schlacht gegen die Gorka-Orks geschickt worden zu sein. Er bekleidete den Rang zu kurz, um Kraeh persönlich kennengelernt zu haben, hatte aber Geschichten über ihn gehört. Dennoch verstand er das Aufheben eines einzigen Mannes wegen nicht, schließlich hatten sie doch ganze Königreiche zu unterwerfen. Die hundert Soldaten in seinem Rücken wirkten ebenfalls enttäuscht. Es war kalt und feucht, einige husteten unterdrückt. Die ganze Zeit drängte sich ihm immer wieder dieselbe Frage auf: Weshalb sollte jener Kraeh so dumm sein, hier aufzutauchen? Diesmal jedoch, der Morgen graute bereits, konnte er sie nicht zu Ende denken. Ein Mann rannte, von diesigem Zwielicht umfangen, mitten auf den leeren Fleck Land zu, auf dem einmal das Fischerdorf gestanden hatte. Trotz der schlechten Sicht, war das ihm eingebläute, hervorstechendste Merkmal des Gesuchten eindeutig zu erkennen: ein dichter Schopf weißen Haares. Sven konnte sein Glück kaum fassen. Wer weiß, vielleicht würde er gar zum zweiten General aufsteigen.


  Offenbar blind vor Kummer taumelte die Gestalt auf dem Platz umher, in deren Mitte sie heulend vor dem Leichenberg auf die Knie fiel. Irgendwo bellte ein Hund.


  »Lothar«, forderte er den Soldaten zu seiner Rechten auf. Dieser legte einen Pfeil auf seine Bogensehne und schoss. So leicht hatte er sich den Auftrag nicht vorgestellt. Der Pfeil fand sein Ziel und riss den Mann von den Beinen. »Noch einen.« Es war besser sicherzugehen. Auch dieser traf. Lothar schenkte ihm ein ehrgeiziges Lächeln, bevor er loslief, um seinen Fang zu inspizieren. Auch ihm schien eine Beförderung gewiss. Er überlegte, sich von nun an Krähentod zu nennen. Das würde die Kameraden in Zukunft davon abhalten, ihn seines Bauchansatzes wegen zu hänseln. Der Traum verpuffte, als er den Leichnam umdrehte und einem bekannten Gesicht in die toten Augen sah. Der Mund war geknebelt und die weiße Farbe an seinen Händen, mit denen er das Haar berührt hatte, ließ keinen Zweifel.


  »Das ist Thrierson, wir wurden reingelegt!« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, bohrte sich ein Bolzen in seine Kehle.


  Dann brach die Hölle los. Plötzlich waren sie unter ihnen. Einige Soldaten dösten noch in den Sätteln – sie sollten nicht mehr erwachen. Kraeh, Rhoderik, Sedain und Henfir führten die Krieger metzelnd durch die Reihen ihrer Feinde. An diesem blutigen Morgen gab es keine Gnade. Sven verwundete einen, verlor aber kurz darauf seinen Arm an Lidunggrimms hungrige Schneide, die ihm schließlich auch den Kopf von den Schultern trennte.


  Im Schein der ersten Sonnenstrahlen war die ganze Hundertschaft dem Hinterhalt zum Opfer gefallen. Doch auch die Sieger hatten einen Blutzoll gezahlt. Nun ging Kraeh, die triefende Klinge noch in der Hand, zu dem abscheulichen Gebilde, das die verwesenden Körper bildeten. Irgendwo dazwischen lagen die Gebeine seiner Ziehfamilie. Tränen rannen seine Wangen hinab. Er erinnerte sich an seine Kindheit. Das warme Lächeln seiner Schwester. Triviale Dinge, die sein Vater ihm über das Fischen gelehrt hatte, kamen ihm in den Sinn. Niemals war er mit seinem schlichten Leben unzufrieden gewesen. Er hatte nicht mehr gewollt, als seine Kinder in Frieden heranwachsen zu sehen. Die hohen Männer von Brisak hatten ihm dies genommen. Kraehs von Tränen benetzte Wangen bebten. Für diese Tat würden sie bezahlen. Alles, schwor er, würde er ihnen im Gegenzug dafür nehmen.


  Leicht hinkend trat Sedain neben ihn und legte den Arm um seine Schultern. Worte gab es für diese Schandtat nicht, also schwiegen sie und verabschiedeten sich still von jenen, die hier auf so grausame Weise ihr unschuldiges Leben hatten lassen müssen.


  Orthan, der sich aus dem Kampf herausgehalten hatte, mahnte nach einiger Zeit, nicht zu lange zu verweilen. Fraglos stünden die Niedergemachten in Meldekontakt zu anderen Truppen. Kraeh bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen, und überlegte, wie sie vorgehen sollten. Sein Plan war es gewesen, die Mörder zur Strecke zu bringen. Weiter hatte er nicht gedacht. Als Henfir nach Atem ringend berichtete, er habe Schiffe kommen sehen, stand fest, dass der Rückweg abgeschnitten war.


  »Flucht nach vorne«, half Rhoderik Kraeh aus.


  Sie nahmen so viele Pferde, wie sie brauchten, den Rest trieben sie in alle Winde und preschten ins Landesinnere, mitten in die Höhle des Löwen. Es waren gerade mal dreißig Mann übrig, von denen fünf verwundet waren. Einer von ihnen kippte, überanstrengt von dem schnellen Galopp, leblos vom Rücken seines Tieres.


  Bald pflügten die Hufe brachliegende Felder, die sich weit bis zu den Berghängen hinstreckten, wo der Boden unfruchtbarer wurde. Zwei ebenfalls berittene Einheiten hatten sich, seit sie die Flussregion verlassen hatten, an ihre Fersen geheftet. Die eine wurde von einer Gestalt in schwarzer Robe angeführt. Aus der Entfernung, die sich zusehends verringerte, mutete sie wie der Seher an, bevor er den Stein in seinen Besitz gebracht hatte. Offensichtlich war die Falle durchdachter, als Kraeh zunächst angenommen hatte. Als sie am Abend die Ausläufer des mächtigen Gebirges vor ihnen erreichten, waren Pferde und Reiter erschöpft. Eine Rast konnten sie sich dennoch nicht erlauben. Mittlerweile hatten sich die Einheiten in ihrem Rücken zusammengeschlossen. Sedain schätzte ihre Zahl auf hundertfünfzig. Die Schlinge um ihren Hals zog sich zu, sie mussten handeln.


  »Henfir, Rhoderik«, rief Kraeh den beiden aus dem Sattel zu, als sie die Mündung eines Passes erreichten, der sich, von überhängenden Bäumen verdunkelt, in die Berge fortsetzte. »Haltet sie auf. Wir treffen uns am höchsten Punkt.«


  Umgehend schlugen sich die zwei mit einer Handvoll Männer, die gleich ihnen Bögen mit sich trugen, in die Büsche. Der Rest, verlangsamt durch die Verwundeten, trieb die an ihre Grenzen der Belastbarkeit gehetzten Pferde den Hang hinauf.


  Sie mussten nicht lange warten, bis die kleine Nachhut wieder zu ihnen stieß. Zwei Männer hatten sie verloren. Kraeh hatte gerade eine Schlachtlinie organisiert, aber da sie nur wenige Schilde bei sich hatten, wirkte sie wenig hoffnungsvoll, zumal die Gegner auch schon mit beinahe ungebremster Geschwindigkeit, vertrocknetes Laub aufwirbelnd um die Biegung des Hohlweges fegten. Immerhin waren die Hänge zu beiden Seiten steil genug, dass die Verfolger nicht sofort in der Lage waren, sie zu umzingeln, was zu einer schnellen Niederlage geführt hätte. Aber auch so standen ihre Chancen schlechter denn je. Hinter ihnen erstreckte sich zwar die weite, offene Flur eines Hochplateaus, doch keiner hatte mehr die Kraft für einen heilvollen Rückzug.


  Um den Kämpfern Mut zu machen, stimmte Kraeh ein altes brisaksches Kriegslied an. Rhoderik und die Übrigen, die es nicht kannten, fielen ab der zweiten Wiederholung des Refrains lautstark ein. Als die Angreifer die eigenen Zeilen aus den Hälsen ihrer Feinde hörten, stutzten sie. Ihr Zaudern schwand jedoch schnell unter den kreischenden Anfeuerungen des Schattens, der offensichtlich die Befehlsgewalt innehatte. Er hieß sie absteigen und ihrerseits einen, wesentlich eindrucksvolleren, Schildwall bilden. Eine kleinere Ausgabe des alten Stierbanners flatterte über ihren Köpfen, als ein Windstoß durch den Passweg heulte und die Soldaten zwang, sich dagegenzustemmen. Weil die Rundschilde dem Zug mehr Fläche boten, hoben sie diese leicht an. Diese Gelegenheit nutzten die in die Ecke Gedrängten. Sie preschten nach vorn und hieben in die ungeschützten Stellen. Auf Kraehs Kommando teilte jeder zwei Streiche aus, dann ließen sie sich wieder zurückfallen. Sedain und Henfir versuchten währenddessen am Hang kraxelnd, freies Schussfeld auf den Anführer zu bekommen. Dieser schien ihr Vorhaben bemerkt zu haben und versteckte sich zwischen den Leibern seiner Untergebenen.


  »Noch mal!«, rief Kraeh den Männern zu, die immer noch die Melodie auf den Lippen trugen. Ein weiterer kurzer Schlagabtausch fand statt. Jetzt waren sie so weit zurückgedrängt, dass diese Vorgehensweise nicht mehr fortzuführen war, ohne den Schutz der Hänge aufzugeben.


  »Haltet stand!«, wechselte der Krieger deshalb die Taktik.


  Unter den mindestens noch hundertzwanzig Soldaten, die über ihre Gefallenen steigen mussten, machte sich Unruhe breit. Sie hatten nicht mit solch erbittertem Widerstand gerechnet. Als die gewünschte Wirkung seiner Befehle ausblieb, richtete der Schatten das Wort an den kleinen Haufen der Verteidiger. Er forderte sie auf, die Waffen niederzulegen, und gab zu verstehen, alle außer Kraeh würden verschont werden, wenn sie sich nur ergeben und diese hoffnungslose und, wie er betonte, überflüssige Schlacht aufgeben würden. Die Kriegskrähe ging nicht auf ihn ein, sondern wandte sich an die gegnerischen Soldaten unter dem Kommando des Schattens.


  »Ihr ehrenvollen Streiter, Krieger der Rheinlande! Bekannte Gesichter sehe ich unter euch. Männer, mit denen ich Seite an Seite stand, die Einmärsche der Orks zu zerschlagen. Damals haben wir für Ruhm gekämpft und Ruhm ernteten wir zur Genüge!« Einige nickten. »Du, Holgerson«, sprach er einen der Nickenden direkt an, »was wirst du deinem Bruder in der nächsten Welt erzählen? Wirst du ihm sagen, dass du, den Anweisungen eines Dämons folgend, gegen seinen Herrn und Waffenbruder zogst?


  Und du, Friedger, willst du deinen Sohn unter der Tyrannei eines Fremden heranwachsen sehen?«


  Dem Schatten wurde bewusst, wie schlecht sich das Gerede auf die Moral seiner Männer auszuwirken begann. Murmelnd packte er einen, der ihm am nächsten stand, bei den Schultern. Orthan bemerkte es zu spät, um den Zauber zu bannen. Schon rannte der Soldat, Schaum vor dem Mund, nach vorn. Sedain, der sich mittlerweile in die erste Reihe begeben hatte, brach kurz aus, bohrte sein Kurzschwert in die Brust des Besessenen, und da dieser immer noch zappelnd Schaden zuzufügen suchte, schnitt er ihm mit seiner Zweitwaffe die Kehle durch. Dennoch blieb die angestrebte Reaktion nicht aus. Die brisakschen Soldaten folgten seinem Beispiel und griffen erneut an, aber mit deutlich weniger Begeisterung. Allein deshalb gelang es wohl auch, sie nicht vollends durchbrechen zu lassen. In dem Gemenge schaffte es Kraeh, sich eine Schneise zu dem Schatten durchzuhacken. Lidunggrimm fuhr ihm in den Bauch und fraß sich, eine Blutfontäne auslösend, nach oben bis zur Schulter durch. Die Aktion brachte dem Krieger einen Streich in die Hüfte ein. Sofort setzte er zurück, während Sedain und Rhoderik ihm Deckung boten.


  Ihres Anführers beraubt kam der Vormarsch zum Stoppen und schließlich verebbten die Kampfhandlungen. Doch die Attacke blieb nicht ohne Folgen. Lediglich ein Dutzend von jenen, die den Pass gehalten hatten, standen noch auf den Beinen. Außerdem waren sie nun so weit zurückgedrängt worden, dass die Feinde sie einkesseln konnten, was diese auch taten.


  Ein graubärtiger Veteran, der allem Anschein nach den ranghöchsten Offizier abgab, nahm sogleich die Verhandlungen auf. Er hatte zu viel gesehen, um dem Ehrgeiz, der Jüngere in solchen Situationen oft befällt, nachzugeben. Sein Anliegen war eindeutig, ein unnötiges Blutvergießen zu verhindern. Auch wusste er, wie hartnäckig sich ein in der Falle sitzender Gegner zuweilen noch zur Wehr setzte.


  »Eure Lage ist aussichtslos«, wand er sich an den Kreis der Eingeschlossenen, »Ich stelle einem jeden die Wahl frei, das Schwert abzulegen und am Leben zu bleiben. Lasst nicht so leichtfertig fahren, was eure Mütter euch schenkten!« Zum Zeichen der Ehrlichkeit senkte er seine rot gefärbte Klinge.


  »Er hat recht«, stimmte Kraeh ihm zu. »Keiner soll heute mehr sterben. Geht!«


  Sedain schaute nach oben in den dunkelvioletten Himmel, durch dessen Wolkendecke deutlich der Schein des Abendsterns drang. Heute war ein guter Tag abzutreten, dachte er insgeheim, sich des Gewichts der Waffen in seinen Händen versichernd.


  Einer der letzten Soldaten, die damals mit aufgebrochen waren, den Lia Fail zu suchen, musste einen ähnlichen Gedanken gehegt haben. Blut tränkte aus mehreren Wunden seine wattierte Tunika. Zuerst leise, dann mit zunehmend kräftigerer Stimme intonierte er von Neuem das Lied, dessen Herkunft Freund und Feind verband. Es waren nicht die Verse, vielmehr das Gefühl der Einigkeit, das die Furcht vor dem nahenden Tode hinfortspülte. Aus vollen Kehlen stimmten die anderen Eingekesselten ein:


  


  
    Ho, ho

    Die Nacht bricht an,

    schwer sind Brünne,

    Schild am Mann.

    Ho, ho

    Die Schlacht beginnt,

    Den Bullen im Krieg,

    peitscht der Wind.
  


  


  Und dann, ganz unvermittelt und im Nachhinein schwer erklärbar, geschah das Sonderbare jenes Tages, der in die Geschichte eingehen sollte. Obwohl sie Kameraden hatten sterben sehen, ihre ganze Mühe darauf verwandt hatten, diese aufsässige Bande genau in die Position zu bringen, wo sie nun endlich gebrochen und zusammengepfercht auf ihr Ende wartete, fielen die brisakschen Soldaten in den Gesang ein. Gemeinsam schmetterten sie die letzte Strophe, Bilder von längst vergangenen ruhmreichen Schlachten vor Augen. Selbst der Veteran vermochte es nicht, sich der Magie des Augenblicks zu entziehen. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken, als auf einen Schlag die fast vergessenen Erinnerungen, die mit dieser Melodie unweigerlich verflochten waren, aufgewirbelt wurden. Stumm formten seine Lippen die Worte mit.


  


  
    Hey, Hey

    Auf zum Sieg,

    Den Ork wie Vieh

    ich unterkrieg.
  


  


  »Auf zum Sieg!«, wiederholten alle wie aus einem Munde, die Waffen gegen einen imaginären Feind in die Höhe gestreckt, denn den eigentlichen, den realen, gab es nicht länger. Kraehs Sorge über die Anwesenheit des Orks und des Minotaurs in seiner Gruppe war dabei unbegründet. Es war kein Moment der Ausgrenzung, sondern einer der Eintracht. Ehe die Stimmung wieder kippen konnte, steckte er Lidunggrimm in die Scheide, ging auf den neuen Befehlshaber zu und streckte ihm versöhnlich die Hand entgegen. Von der Geste und seinen Gefühlen überrumpelt nahm Hegberth, wie er sich kurz darauf vorstellte, sie im Kriegergruß entgegen. Damit war, zumindest für diesen Augenblick, die alte Ordnung wiederhergestellt und die Kriegskrähe musste als Heerführer anerkannt werden. Bevor an dieser verqueren Logik Zweifel aufkommen konnten, begab sie sich gänzlich in diese Rolle, wies die verwirrt Umherstehenden an, sich um die Verwundeten zu kümmern, bloß damit sie etwas zu tun hatten und vom Nachdenken abgehalten wurden.


  Sobald seine Leute abmarschbereit waren, gebot er den blind seine Befehle Ausführenden: »Reitet zurück nach Brisak und verkündet dort euren Vorgesetzten, ihr hättet uns nicht stellen können. Euren Freunden, Schildbrüdern und Familien aber sagt, dass eine Revolution im Gange ist und dass das Übel, welches der Dämon, der derzeit in unsrer Heimat herrscht, über das Land beschwört, von innen heraus bekämpft wird. In drei Jahren beim Frühjahrsfest versammeln sich alle, die den Mut haben, sich der widernatürlichen Tyrannei zu widersetzen, in Triberkh, dem Sitz der Könige von jeher.«


  »Reitet jetzt und mögen die Götter mit euch sein!« Bei diesen Worten schwang auch er sich in den Sattel und die Verbände zogen, jeder dem eigenen Weg folgend, von dannen.


  Nachdem sie in ein Waldstück eingebogen und außer Hörweite waren, brach Henfir in polterndes Gelächter aus. Erst da sein Brauner unter ihm zu scheuen begann, fasste er sich wieder.


  »Diese Narren! Machen wir, dass wir davonkommen, bevor sie noch ihren Verstand zurückerlangen.« Er lachte erneut.


  Kraeh hingegen blickte ernst, auch Rhoderik und die Übrigen teilten die läppische Ausgelassenheit des nordischen Bogenschützen nicht.


  »Ich werde da sein in drei Jahren«, sagte Kraeh schlicht. Prompt erstarb die Heiterkeit des Gefährten und wich schierer Ungläubigkeit.


  Nach einer Weile konstatierte er: »Großartig, freuen wir uns also, unser Dasein für drei Sommer verlängert zu haben.«


  »Wenn es gut läuft«, murmelte der Zauberer, der an diesem Tag zum ersten Mal getötet hatte, zerknirscht von hinten.


  Daraufhin schmunzelte auch Kraeh, während er sein Pferd vom Weg ab ins Dickicht lenkte. »Aye, ich habe aber schon einen guten Plan gefasst, dem entgegenzuwirken.«


  


  ***


  


  Nachdem, jedenfalls dem Datum nach, der Frühling Einzug gehalten hatte, zitterte die bekannte Welt vollends in der stählernen Hand des Krieges. Der Beginn der neuen Jahreszeit war ungewöhnlich frost- und raureifreich. Fast schien es, als würden sich Pflanzen und Farben sträuben, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Die Armee der Rheinlande war in ungefähr zwei gleich große Hälften aufgeteilt losgezogen. Niedswar hingegen war mit einem kleinen Regiment in Brisak zurückgeblieben. Verborgen vor den Augen der Menschen jedoch, wuchs die Zahl seiner Getreuen von Nacht zu Nacht. Unheimlich war es in der Stadt geworden. Niemand sah etwas, doch wenn die Sonne unterging, waren Laute zu vernehmen, dass es den Bewohnern kalt den Rücken hinunterlief. Mancher Soldat war froh gewesen, die Stadt zu verlassen und mit Bran, der die etwas größere Streitmacht befehligte, in das Reich der Orks zu ziehen. Auf den Gebbenfort-Feldern waren die Grünhäute unter Gorkas Führung dem Eroberer entgegengetreten. Waren die Stämme zuvor schwer zu einen gewesen, was nur teilweise gelungen war und letztlich mit als Grund für die Niederlage gelten musste, waren sie danach hoffnungslos zerstritten. Manche der Häuptlinge unterwarfen sich, andere schworen auf Rache, wollten aber nicht weiter unter Gorkas Banner kämpfen. Lediglich eine Hundertschaft Getreuer war ihm geblieben – zu wenige, eine neuerliche Offensive zu wagen. So zog er sich ins südliche Hinterland zurück, um Kräfte zu sammeln. Ohne Zweifel war Bran einzig deshalb persönlich ausgezogen, da er darauf spekulierte, mit einem siegreichen Heer zurückzukehren und dadurch die Autorität zu besitzen, die dortigen Verhältnisse bei Bedarf umzustülpen. Die Rechnung ging zunächst auf. Der Respekt ihm gegenüber wuchs immens unter seinen Generälen, da sie ein anschauliches Beispiel von seinen taktischen Fähigkeiten vorgeführt bekommen hatten. In dem Rausch, den eine gewonnene Schlacht hinterlässt, hatten sich einige sogar die Adern geöffnet, um ihm, bei ihrem Blut, Treue bis in den Tod zu schwören. Doch er war damit noch nicht am Ende seiner Vorhaben angelangt. Um die endgültige Entscheidung, die gegen die Druden fallen würde, nicht aufs Spiel zu setzen, hielt er sich an die Absprache, die sie in seiner Halle getroffen hatten. Zelte wurden aufgestellt, Gräben gezogen und ein Heerlager errichtet. Immer wieder wurden Kriegsverbände ausgeschickt, in der Absicht, den Anschein zu erregen, die dauerhafte Präsenz ziele auf die vollständige Ausrottung des orkischen Widerstands. Für jeden Soldaten, der bei diesen Raubzügen sein Leben verlor, kamen aus aller Herren Länder fünf neue nach, den Kniefall ihrer Könige zu besiegeln.


  Zur gleichen Zeit war Berbast mit dem zweiten Heer nach Norden vorgerückt. Es war ein langer Weg bis in die Dänenlande. Raubend, aber stets darauf bedacht, nicht zu viel zu nehmen, zogen sie von Ort zu Ort, wobei die gelichteten Reihen mittels Zwangsrekrutierungen aufgefüllt wurden. Die Grenze Monts war schon vor Tagen passiert worden, als eine zweihundertköpfige Verstärkung sie einholte. Fürst Maet leide immer noch unter schwerem Fieber, sende aber, mit Verlaub, seine besten Streiter, womit er seine Städte ohne Schutz lasse, allein um ganz der Sache dienlich zu sein. Ein geringschätziges Lächeln auf dem breiten Gesicht, hatte Berbast dem aristokratischen Höfling zugehört, dem anzusehen war, noch nie in die Verlegenheit gekommen zu sein, das zierliche Schwert an seiner Seite in echtem Kampf einzusetzen. Berbast wusste um die Feigheit des Fürsten, scherte sich aber nicht darum. Sollte er doch an seinem warmen Ofen hocken, solange er die geforderten Truppen schickte. »Reiht euch ein«, sagte er schroff und riss an der Mähne des geflügelten Ungetüms, das sich brüllend in die Lüfte erhob.


  Nachdem sie den Grund der Rheinlande verlassen hatten, überzogen sie die dahinterliegenden wilden Gebiete mit Plünderung und Brandschatzung und drangen tiefer in den Norden vor.


  


  In dem Keller eines Ratshauses hatten Kraeh und die Seinen Unterschlupf gefunden. Zusammengekauert lauschten sie Orthan, der von einer Pergamentrolle die neuesten Meldungen vorlas. Die fest geschnürte Rolle war ihm in der Nacht zuvor von einem Boten, der es durch die feindlichen Linien geschafft hatte, anvertraut worden. Seit Orthan es nicht mehr wagte, auf magische Weise Kontakt zu anderen Zauberern aufzubauen, waren sie auf diese veraltete Art des Informationsaustauschs angewiesen. »Die Macht des Sehers ist zu groß geworden, die astralen Wege sicher zu beschreiten«, hatte er erklärt.


  Der letzte Mondlauf war wenig erfolgreich verlaufen. Zwar hatte sich die Zahl der Mitstreiter auf sechzig erhöht, aber die meisten Neuzugänge waren Bauern, deren Absichten zwar edel, deren Eignung für den Kampf jedoch miserabel waren. Sie weigerten sich beharrlich, ihre Sensen und Mistgabeln abzulegen und mit Schwert und Schild wenigstens zu üben. Außerdem hatten sie sich ohne Reittiere angeschlossen, wodurch ihre Mobilität stark eingeschränkt wurde.


  Bisher waren sie jedem Konflikt mit den überall nach ihnen suchenden Spähern ausgewichen, in der Hoffnung, mehr Leute zu sammeln. Lange konnten sie so nicht weitermachen und Kraehs Absicht bestand auch nicht darin, sich auf Dauer versteckt zu halten. Man beriet lautstark, wo am besten zuzuschlagen war. Sie einigten sich drauf, dass die größte Wirkung dadurch zu erzielen sei, die Nahrungsvorräte des Feindes zu vernichten und so den Nachschub an die Fronten zu beschneiden. Wenn ihnen dies im großen Stil gelingen sollte, würden sie die Armeen auf lange Sicht zum Rückzug zwingen. Wie aber war das möglich, ohne die Bevölkerung darunter leiden zu lassen?


  Plötzlich trat ihr Gastgeber ein, der gutmütige dickliche Dorfvorstand. Er hieß sie, die Kerzen zu löschen und sich ruhig zu verhalten. Fremde seien im Wirtshaus aufgetaucht und hätten sich nach einem Krieger mit weißen Haaren erkundigt. Sie folgten den Anweisungen ohne zögern. An den nervösen Zuckungen im runden Gesicht ihres Gastgebers war die Angst deutlich abzulesen. Als der Halbelf die Tür hinter ihnen zugezogen hatte, fragte er, um wie viele es sich handle.


  »Drei sind im Stolzen Hahn, vier weitere warten in den Sätteln davor.«


  Der Gesuchte und Sedain tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus und erhoben sich. Alle anderen standen auch auf, keiner verspürte Lust, sich ewig in dunklen Löchern zu verkriechen. Kraeh bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben, wo sie waren. »Rhoderik, Henfir, ihr kommt mit«, forderte er den alten Krieger und den Nordmann auf und zu viert verließen sie das Kellergewölbe. Mit Schweißperlen auf der Stirn bat der Dicke sie, sich wieder nach unten zu begeben. »Sei ohne Sorge«, versicherte ihm Kraeh, »sie werden keine Gelegenheit haben, Bericht zu erstatten.« Des Weiteren bat er ihn um Decken, die der gute, aber furchtsame Mann kopfschüttelnd aus einer Truhe kramte und ihnen zähneklappernd überreichte.


  Die Decken über die Köpfe geworfen, so dass die helleren Hautpartien nicht sichtbar waren, erregten sie auf den ersten Blick kein Aufsehen, bis sie kurz vor den am Gasthaus postierten Wachen angelangt waren. Sie gingen lautlos und effizient vor.


  Danach legten sie ihre Verschleierung ab und betraten den Stolzen Hahn. Es dauerte einen Moment, bevor die drei, die sich deutlich durch ihre Kettenhemden und roten Mäntel von der mucksmäuschenstillen übrigen Kundschaft unterschieden, sie bemerkten. Einer von ihnen war gerade dabei, drohend auf den Wirt einzureden, den er grob am Schlafittchen gepackt festhielt, während die beiden anderen ihren Kameraden zu mehr Eindringlichkeit anstachelten. Auf der Stelle ließ der Soldat von dem Wirt ab und zückte sein Schwert, die zwei an seiner Seite taten es ihm gleich. Ihre Mäntel verrieten sie als ehemalige Elitesoldaten von Theodosus. Der mittlere, eindeutig der Anführer des kleinen Stoßtrupps, rief nach der Verstärkung, die er vor der Tür wähnte. Gemächlich ging Kraeh auf sie zu.


  »Deine Männer sind tot«, zerschlug er die wütende Zuversicht auf dem Gesicht des Anführers. »Tot, wie ihr es seid.« Im Handumdrehen sanken die beiden an seiner Seite von Bolzen durchbohrt zu Boden.


  »Setz dich, wir haben viel zu bereden.« Das Zögern des Anführers kostete diesen einen Daumen, da Lidunggrimm vorschnellte und ihm die Waffe aus der Hand schlug. Die Gäste, die sowieso nur noch beklommen in ihre Trinkgefäße starrten, wurden aufgefordert, nach Hause zu gehen. Erleichtert gehorchten sie.


  Henfir fegte einen Tisch frei und Rhoderik drückte den vor Schmerz schreienden Soldaten auf einen Stuhl nieder. Der Halbelf und Kraeh nahmen gegenüber Platz.


  Sie verharrten geduldig, bis er ein hingeworfenes Tuch um das abgetrennte Gelenk gewickelt hatte und seine peinvollen Laute allmählich abklangen. Der Alte setzte dem Unglücklichen einen Krug Wasser vor. Mit der unbeeinträchtigten Hand nahm der vorsichtig einen Schluck.


  »Also gut«, setzte Kraeh schließlich an, »ich will offen zu dir sein. Deine Tage in dieser Welt enden heute. Wie sie enden, entscheidest allein du. Würdevoll und schnell oder qualvoll schluchzend nach deiner Mutter heulend.«


  »Wir hoffen auf Letzteres«, setzte Sedain böse hinzu.


  Ein knapper Blick in die kalte Miene des Halbelfen genügte, sich für die erste Variante zu entscheiden. Glücklicherweise, denn Kraeh verabscheute Folterungen. Er hätte sie selbst jetzt nicht zugelassen, obwohl sie die Informationen, die der Mann ohne weitere Maßnahmen preisgab, bitter nötig hatten. Er wusste nicht allzu viel, doch genug für einen guten Anfang. So waren ihm die Standorte mehrerer Kornspeicher und Viehherden, von denen regelmäßig große Fuhren über den Rhein geschickt wurden, bekannt. Nachdem er alles ausgespuckt hatte, wurde ihm ein Dolch gereicht und er nahm sich, beim dritten Anlauf, selbst das Leben.


  Tags darauf brachen sie auf. Ihr erstes Ziel war eine unweit grasende Rinderherde. Den Dörflern hatten sie geraten, sich in die Berge zurückzuziehen, wie sie es im Folgenden noch oft tun sollten.


  Mit zunehmendem Erfolg wuchs auch die Zahl ihrer Anhänger. Nach den ersten gewonnenen Scharmützeln gewannen die Bauern an Zuversicht und Tatendrang. Immer wieder schlugen sie zu, plünderten Vorratskammern und sandten, was sie nicht brauchten, in die Berge oder brannten einfach alles nieder, wenn sie dafür keine Zeit hatten. So oder so, danach flohen und versteckten sie sich. Niemals stellten sie sich gegen gleich starke Truppen. Bald schon wurde aus dem eher harmlosen Ärgernis über Kraehs Flucht eine ernst zu nehmende Gefahr. Boten berichteten von ersten Desertionen und immer mehr Dörfer wurden verlassen, weil Niedswar, ohne Zweifel tobend über die Entwicklungen, sich veranlasst fühlte, den Bewohnern auch noch das Lebensnotwendigste zu nehmen, um den Nachschub in die Feindeslande, die wenig hergaben, zu gewährleisten. Das unzumutbare Schröpfen der Bevölkerung steigerte selbstredend den Hass gegen die Krone und das Unverständnis hinsichtlich des Krieges in fernen Ländern. Am Ende des Sommers hatte sich die Lage derart zugespitzt, dass Bran mehrere Hundert Mann abkommandierte, die Verhältnisse zurechtzurücken. Aus Kraeh war eine Legende geworden. Wo sie auch einkehrten, wurden sie jubelnd als Befreier der Rheinlande gefeiert. Als sie eine Stadt namens Albenheim, bekannt für ihre Webkunst, von einer vorgelagerten Garnison befreiten, überreichte der Stadthalter ihnen gar ein eigenes Wappen: eine weiße Krähe, deren Krallen ein goldenes Kreuz zerquetschten.


  Die Truppenstärke hatte die Fünfhundert überschritten. Einerseits waren somit größere Operationen wie die vor Albenheim möglich, andererseits aber ließ sich damit die bewährte Taktik auf Dauer nicht fortführen.


  Als die ersten Herbstwinde über Felder und Wiesen fegten, beschlossen sie, das weitere Vorgehen zu beraten.


  An einen Baum gelehnt, hörte Kraeh den verschiedenen Sprechern, die er allesamt für besondere Verdienste zu Hauptleuten erklärt hatte, nur halb zu. Der Zeitraum von drei Jahren war aus der Luft gegriffen gewesen. Mit mehr Glück als Verstand hatten sie gerade mal ein halbes hinter sich gebracht. Würde man sich ihrer in dieser fernen Zukunft noch erinnern? Womöglich war der Krieg bis dahin vorbei …


  »Wir müssen kämpfen!«, rief gerade ein Mann aus, der noch vor zwei Monden nichts außer dem Bestellen seiner Felder im Sinn gehabt hatte. Nun schützte ein Lederharnisch seine Brust und an seiner Hüfte baumelte ein langstieliges Beil.


  Einige Tage zuvor hatte Brans Verstärkung den Fluss überquert. Nach einem kurzen Schwenk über die Hauptstadt waren sie sogleich in ihre Richtung geschickt worden. Marodierend zogen sie durch die Dörfer der Gebirgsausläufer und knüpften dabei jeden auf, der im Verdacht stand, die Weiße Schar, wie man sie mittlerweile getauft hatte, zu unterstützen. Orthan, dem es zumeist gelang, die Männer durch seine einleuchtenden Argumente von allzu gewagten Aktionen abzuhalten, ergriff das Wort.


  Überzeugt, ihm werde auch diesmal etwas einfallen, gab Kraeh sich wieder seinen Träumereien hin. Wie es Heikhe wohl ergangen war? Nicht mehr lange und sie hätte das heiratsfähige Alter erreicht. Der Abschied in Erkenheim war kurz und ohne größere Gefühlsausbrüche vonstattengegangen und doch galten jede Nacht vor dem Einschlafen seine letzten Gedanken der mutigen Königstochter, vor allem aber der Drudenkönigin. Lou hatte er bewundert für ihre Härte und nicht zuletzt hatte ihr makelloser Körper einen bleibenden Eindruck hinterlassen … Für Erkentrud jedoch empfand er anders. Immerzu sah er ihr lächelndes Gesicht vor sich, obwohl er sich nicht einmal sicher war, ob sie bei ihrem letzten Treffen tatsächlich gelächelt hatte, ob er sie jemals hatte lächeln sehen, ob sie dazu überhaupt imstande war. »Möge die Göttin über dich wachen«, hatte sie ihm ins Ohr gehaucht. Dachte sie zuweilen auch an ihn? Einmal hatte er Sedain davon erzählt. Die Reaktion war absehbar ausgefallen und hatte lediglich in einer Warnung bestanden. Diese Frau, hatte er gesagt, sei die einzige auf der ganzen Welt, die nicht für ihn infrage käme. Vielleicht hatte gerade diese Einschätzung seine Begierde derart angestachelt, vielleicht aber auch nicht und sie waren, wie Barden die alten Liebeleien besangen, vom Schicksal füreinander bestimmt.


  »Sag du es ihnen, Kraeh!«, unterbrach der Magier seinen Gedankengang.


  »Nein«, bemerkte er schlicht. »Diesmal stimmen wir ab. Alle wissen, welche Gefahren eine offene Feldschlacht birgt. Wir setzen damit alles aufs Spiel, falls wir aber gewinnen, muss Bran seinen Eroberungszug abbrechen oder Hunger und damit auch Krankheit riskieren.«


  Heftiges Geraune entstand, auf diese unbekannten Töne hin. Orthan wirkte entsetzt. Die Miene des Halbelfen hingegen war ausdruckslos wie eh und je. Bei der Abstimmung, die folgte, hob sich sein Arm mit der Mehrheit für eine schnelle Entscheidung. Allerdings erst, nachdem er manch einem versichert hatte, dass ihm keine Bestrafung drohe, falls sie ihre Stimme ›falsch‹ abgaben.


  Am nächsten Morgen begannen die Vorbereitungen. Sie besprachen Taktiken und verschiedene logistische Probleme. Vor allem aber machten sie sich daran, den Ort auszuwählen, an dem sie den feindlichen Truppen am vorteilhaftesten entgegentreten konnten.


  


  ***


  


  Zwei von dichtem Forst bewachsene Hügel sparten in ihrer Mitte eine morastige Fläche aus, groß genug, Schilderwälle einander begegnen zu lassen. Es war der vierte Platz, den sie am heutigen Tage begutachteten.


  »Die Brisaksche Armee würde von Osten anrücken …«


  »… und hätte damit, wenn wir die Schlacht bis zum Abend hinauszögerten, die Sonne in den Augen«, führte Kraeh den Gedanken des Halbelfen zu Ende.


  Rhoderik, der ein knielanges Kettenhemd über seinen abgetragenen Waffenrock gezogen hatte, um seinen alten Körper an das Gewicht zu gewöhnen, nickte und stocherte mit einem Stock im Boden herum. »Die Erde hier ist feucht.« Er begutachtete das leichte Gefälle, das die Gras- und Schilffläche bildete, und schloss: »Weiter unten hätte ein Mann Schwierigkeiten, festen Stand zu finden.«


  Auch Henfir schien überzeugt. Er wies auf eine kahle Stelle am rechten Hügelkamm, die möglicherweise durch Blitzschlag entstanden war, und meinte, dort wäre ein guter Platz für die Bogenschützen. Trotz des milden Wetters, lediglich ein leichter Nieselschauer hatte den frühen Herbsttag ein wenig abgekühlt, fröstelte Orthan. Er gab ebenfalls seine Zustimmung. Noch immer war er beleidigt, weil Kraeh die Hauptleute hatte mitentscheiden lassen. In einem langen Zwiegespräch, das sie in der vorangegangenen Nacht geführt hatten, war er nicht von seiner Meinung abzubringen gewesen, dass jedwede militärische Organisationsform einer strikten hierarchischen Ordnung bedürfe. Er hatte den Krieger einen idealistischen Träumer genannt, aber eingeräumt, inständig zu hoffen, dass er nach dem Ausgang nicht dazu gezwungen war, Kraehs Hirngespinste zu verfluchen. Immerhin hing ihrer aller Leben davon ab.


  »Also gut«, sagte Kraeh, »hier werden wir kämpfen.«


  Am Mittag darauf waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Fünfhundertdreißig Mann, meist ehemalige Bauern, einige Veteranen und Deserteure sowie die wenigen Verbliebenen, die mit Kraeh, Sedain, Rhoderik und Henfir damals den Rhein überquert hatten, warteten am ausgesuchten Ort. Ein kleiner berittener Trupp wurde ausgeschickt, die feindliche Streitmacht zu ihnen zu locken.


  Diese Momente haben eine merkwürdige Eigenart. Der einfache Soldat wartet die ganze Zeit, in der Hoffnung, dass endlich etwas geschieht, und wenn es so weit ist, kommt die Furcht, dann fragt er sich, weshalb er eigentlich noch kurz zuvor so begierig darauf gewesen ist.


  Ein Signalhorn ertönte und kurz darauf sprengten die Lockvögel am Rand des Feldes auf sie zu. Hinter ihnen erschienen die ersten Reihen der gegnerischen Kämpfer. Kraeh war solche Situationen gewohnt, sein Blick war kalt wie der Wind, der das Banner und die Haarmähnen zum Flattern brachte, auf die ansteigende Zahl des Feindes gerichtet. Seine Männer jedoch wurden sichtlich nervöser, einige murmelten Gebete vor sich hin. Weil sie zu wenige Schilde für eine Teilung in mehrere Regimenter hatten, standen sie in einem Pulk zusammen. Dies ließ wenig Spielraum für nachträgliche Formationsänderungen, aber sie hatten schließlich gewisse Überraschungen eingeplant.


  »Vierhundert zu Fuß und mehr als zweihundert auf Pferden«, schätzte Sedain, da die ganze Armee vor ihnen Aufstellung bezogen hatte. Er stand neben Kraeh in der ersten Reihe, direkt hinter ihnen befand sich Orthan. Trotz aller Einwände hatte er darauf bestanden, weitestmöglich vorne zu stehen, um in der Lage zu sein, eventuelle magische Angriffe abzuwehren. Die linke Flanke befehligte Rhoderik, die rechte Luitbrecht und der Minotaur Gnadnit. Schläue und reine Körperkraft waren eine gute Mischung, hatten sie in der Planung befunden.


  »Bringen wir die Kavallerie zu Fall, entscheiden wir den Tag für uns«, stellte Kraeh fest und sah über die Schulter.


  Aus den Reihen der gegnerischen Fußsoldaten lösten sich Priester in langen Kutten. »Ungefährlich«, kommentierte Orthan, während die Gottesleute ihre Amulette in die Höhe hielten und Segnungen über die Männer aussprachen. Mit Genugtuung bemerkten die drei im Zentrum, wie nicht einmal die Hälfte der Feinde vor dem neuen Gott kniefällig wurde.


  Verzögerungen waren nicht nötig. Die Sonne stand, wenn auch etwas verhangen, in perfektem Winkel. Schon wollte Kraeh das Signal für die Bogenschützen geben, als Orthan unvermittelt aus der Schlachtordnung trat.


  Alle Kränkelei war von ihm abgefallen, seine Stimme klang hell und ungebrochen. Ein filigranes Beil in der einen, ein Methorn in der anderen Hand, streckte er die Arme aus.


  »Wohlan, Weiße Schar, zieht eure Waffen! Ich bin Orthan von Skaarbrok, ein Godi im Namen der alten Götter!« Er wandte dem Feind den Rücken zu und führte das Horn langsam vor die Brust. Einen Schluck verschüttete, einen trank er. »Ich bitte Euch, Asen, bezeugt die Taten des heutigen Tages, sperrt die Pforten Walhalls weit auf für jene, die eisernen Herzens fallen! Ihr Kinder der Rheinlande, hochgeborene Söhne des Allvaters, lasst Donars Wut durch eure Adern rasen! Zeigt Göttern und Menschen, wem dieser Grund, auf dem ihr stolzen Fußes steht, zu eigen ist!«


  Lautes Gebrüll erhob sich, Sensen, Piken und Klingen wurden in die Höhe gestreckt, auf denen sich funkelnd die Sonnenstrahlen brachen. Kraeh gab das Zeichen und ein Hagel Pfeile durchstach die Luft, bevor er todbringend auf die ersten Reihen der Gegner niedersauste.


  »Nette Rede«, meinte Sedain zu dem Magier, der zu seinem angestammten Platz zurückkehrte.


  »Man tut, was man kann.«


  Auf die zweite Salve waren die Feinde vorbereitet, wirkungslos prasselten die Eisenspitzen auf das lederbezogene Holz der Schilde. Sie hielten sie immer noch über sich, als ein Kommandant den Befehl zum Vorrücken gab. Mühsam kämpften sich die Truppen Brisaks durch den matschigen Grund, wobei sie von den Reitern an der rechten Flanke überholt wurden. Ein kleiner Trupp Berittener scherte aus, sich der Bogenschützen anzunehmen, der Rest bildete in schnellem Trab eine Keilformation. Es war ein altbewährter und daher berechenbarer Zug, der darauf abzielte, den Widerstand mit der Durchschlagkraft der Kavallerie aufzubrechen, um hernach die versprengten Einzelkämpfe durch die bloße Masse zu überrennen. Eben diese Vorgehensweise hatte Kraeh erwartet. Die Reiterei verfiel in Galopp, nur noch einen Steinwurf von den Linien entfernt, deren vereinzelte Speere wie eine Einladung wirken mussten.


  »Entzündet die Wagen«, ordnete Kraeh an.


  In der Anspannung des baldigen Aufeinanderpralls wurde der aufsteigende Qualm von kaum einem der Heranpreschenden bemerkt, da sie zudem auch von der Sonne geblendet wurden. Erst als sich die vordersten Reihen der Verteidiger plötzlich aufzulösen begannen, schien Verunsicherung in den angaloppierenden Reitern aufzukommen. Aber da war es zu spät, um abzudrehen. Jeweils acht Mann schoben die in Brand gesteckten Karren den leichten Hang hinab, wo zuvor der große Pulk an Leibern die Sicht auf sie verstellt hatte. In voller Fahrt krachte die Angriffswelle gegen die zuvor mit Reisig und Teer präparierten Wagen. Tier und Mensch strauchelten, fielen und fanden einen fürchterlichen Flammentod. Jene, die rechtzeitig die Zügel ziehen konnten, wurden schnell von den nun links und rechts ausfallenden Kämpfern niedergemacht. Mistgabeln stachen den Soldaten in die Oberschenkel, als diese noch mit ihren scheuenden Pferden beschäftigt waren. Die ganze Reiterei wurde binnen weniger Augenblicke restlos ausgelöscht.


  Das nachfolgende Regiment sah sich dadurch nicht, wie erwartet, einem hoffnungslos aufgeriebenen Feind gegenüber, sondern sauber strukturierten Schlachtreihen, deren Männer, nachdem sie erstes Blut geleckt hatten, frenetisch auf ihre Schilde trommelten. Die Soldaten, von dem Anstieg entkräftet, geblendet und in Anbetracht des gänzlichen Misserfolgs ihrer Reiterei desillusioniert, mussten sich fühlen wie Schafe, die zur Schlachtbank getrieben werden. Kraeh nutzte den Augenblick und gab seinen Kriegern das Kommando zum Angriff. Schild verkeilte sich in Schild, Stahl traf auf Rüstzeug und Fleisch. Wie eine Zange schlossen sich die Flanken um die gegnerischen Reihen. Doch trotz aller Misslichkeiten zeigten die brisakschen Soldaten, wie kampferprobt sie waren. Zuletzt durch den verheerenden Sieg gegen die Orks in ihrer Zuversicht gestärkt, bauten sie schleunigst zwei Schildwälle auf, gegen die Rhoderik auf der einen, Gnadnit und Luitbrecht auf der anderen Seite Mal um Mal erfolglos anrannten.


  Die Schlacht drohte einzuschlafen. Man schob und drückte, aber nirgends wurde mehr als ein Fußbreit Land gewonnen. Auf lange Sicht würde sich das schlecht für sie auswirken. Die Bauern verausgabten sich, während die abgeschirmten Soldaten im Inneren der Wälle neue Kraft schöpfen konnten. »Hass!«, heizte Kraeh die Männer an und stieß Lidunggrimm durch einen Schild und in den Träger dahinter. Den Schrei aufnehmend, schaffte Sedain sich Raum, indem er einen Hagel seiner Waffen auf die Nächststehenden niederprasseln ließ. »Hass!« Der Blutrausch hatte von ihm Besitz ergriffen. Ein diabolisches Grinsen auf den Lippen, das noch durch die Tätowierungen auf den Wangen hervorgehoben wurde, sprang er immer wieder zurück, nur um sich im nächsten Moment erneut mitten in die Feinde zu stürzen. Ein Takt des Todes, von dem sich nicht allein Kraeh hinreißen ließ. Als der Minotaur aus seiner erhöhten Augenhöhe wahrnahm, wie das Zentrum der Feinde zu wanken begann, verstärkte auch er den Druck, was dazu führte, dass die Reihen, auf welche die beiden Freunde einhieben, zunehmend dichter wurden. Eine Handaxt aufgenommen, kämpfte nun auch Kraeh beidhändig.


  Durch die Wut der gegnerischen Reihen, deren Hauptleute, ungeachtet der Toten, über die sie stiegen, immer weiter auf sie einprügelten, und die Bedrängung an den Flanken, versuchten die brisakschen Soldaten allmählich nur noch, ihre Leiber zu schützen. Dabei gerieten sie ins Wanken, rempelten ihre Kameraden an und brachten damit die ganze Schlachtordnung ins Straucheln. In dem Augenblick, da die Bogenschützen, ihrer Verfolger durch vorbereitete Fallen entledigt, begannen ihnen in die ungeschützten Rücken zu feuern, war die Schlacht entschieden. Ohne zu bemerken, wie die Ersten flohen, die Männer vor ihnen nur noch deshalb standen, weil sie nicht anders konnten, hackten und stachen Sedain und Kraeh erbarmungslos weiter. Gerade noch rechtzeitig bremste Sedain einen Schlag, als er Luitbrecht vor sich erkannte. Keiner der Feinde sollte entkommen. Jene, die verstreut davonrennend den heillosen Rückzug antraten, fielen Henfirs Pfeilen und denen seiner Männer zum Opfer. Leblos plumpsten ihre Körper in den morastigen Wiesengrund.


  Ihre eigenen Verluste waren gering, die Freude daher groß. Sie schüttelten sich die Hände, Väter und Söhne fielen sich mit Tränen in den Augen in die Arme. Ein Schwarm Krähen flog über die Stätte des Todes. Ein einzelnes Tier löste sich vom Rest und hockte sich auf die Stange des Banners, wo es sich seelenruhig das Gefieder putzte, was sofort als Omen ausgelegt wurde. Jubelrufe auf Kraeh und den Halbelfen erschallten und wurden von den hohen Gipfeln der fernen Gebirgskette zurückgeworfen.


  Regen setzte ein.


  »Still«, sagte Orthan.


  »Ruhe!«, wiederholte die Kriegskrähe seine Aufforderung und wand sich an Orthan. »Was ist, Zauberer?« Doch dann glaubte auch er, etwas zu hören. Alle schwiegen und legten die Ohren an. Tatsächlich. Ein Zischeln und vielstimmiges Fauchen. Der Vogel auf der Standarte stieß einen gellenden Schrei aus, bevor er die Flügel ausbreitete und seinen Artgenossen nacheilte.


  Unten, wo sich eben noch leere Flur erstreckt hatte, entstand plötzlich ein Flimmern, als wäre die Luft dort dicker als am oberen Rand des Hanges, auf den sie sich zurückgezogen hatten und von dem sie nun herunterblickten.


  Niedswar! Seine Gestalt war halb real, halb schien sie aus Nichts zu bestehen. Keiner rührte sich. In herrischer Geste beschrieb er eine Drehung, wobei er seinen Mantel lüftete. Für einen Moment schien dieser reglos in der Luft zu verharren. Doch nein, er fiel nicht wieder hinab, dafür wuchs er an. So sehr dehnte er sich aus, dass er einen Wimpernschlag lang drohend den gesamten Himmel verdeckte. Und als Niedswar ihn schließlich zurückschlug, sahen sie sich auf einmal einer weiteren Armee gegenüber. Auch auf diese Distanz war deutlich, dass es keine menschliche Streitmacht war. Hörner, dämonische Fratzen und Laute, die keiner Menschenkehle entspringen konnten.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Rhoderik ungläubig. Gebannt starrte er auf die sich in Bewegung setzenden Truppen.


  »Kampfformation!«, schrie die Kriegskrähe. Es brauchte einige Atemzüge, bis die Männer ihr blankes Entsetzen überwanden und seinem Befehl nachkamen. Die aufgelösten Reihen formierten sich wieder.


  Unter dem Dämonenheer befanden sich auch geflügelte Wesen. Es bestand keine Aussicht auf Flucht. Den Hufen und schlangenhaften Körpern bereitete der nasse Untergrund offensichtlich keine Umstände. Nach Blut lechzend näherten sie sich den vor Angst schlotternden Schlachtreihen.


  Es war keine Zeit für eine weitere Ansprache, die den Männern Mut gemacht hätte, so wies Kraeh lediglich Henfir an, die Pfeile seiner Schützen auf die Geflügelten zu konzentrieren. Mit Rhoderik, Sedain, Luitbrecht und Gnadnit bildete er die Spitze einer Phalanx. – An einen geordneten Schildwall war nicht zu denken. Ihre einzige Chance bestand darin, der Furcht der Männer keinen Raum zu bieten.


  »Wir haben heute einmal gesiegt, nun werden wir auch diese Brut in die Dunkelheit, aus der sie kam, zurückstoßen!«


  Ein schneller Blick um sich zeigte ihm, dass der Keil stand.


  »Los!«


  Todesmutig stürmten sie über die Grasfläche.


  An vorderster Front schritt Niedswar, inmitten seiner Schreckenskreaturen, auf sie zu. Er hielt einen formlosen blutigen Klumpen in einer Hand und senkte den Blick seines widernatürlichen Auges darauf. Der Klumpen fing Feuer, und kurz bevor die Heere aufeinandertrafen, warf er ihn nach vorne. Orthan rief etwas in der alten Sprache. Blitze zuckten aus seinen Fingern und begegneten dem Flug des magischen Geschosses, das daraufhin an einen Platz geschleudert wurde, wo es keinen Schaden anrichtete. Mehr konnte Kraeh von dem arkanen Wettstreit nicht sehen. Seine Klinge schnitt durch die schuppige Haut einer Kreatur vor ihm. Die Wucht des Aufpralls schob ihn tief in die feindlichen Reihen. Jedwede Vernunft ob des Grauens einbüßend, zeichnete Lidunggrimm blutige Kreise, wobei die Klinge abscheuliche, abgetrennte Gliedmaßen in die Luft wirbelte.


  Die Zeit schien beinahe still zu stehen. Wie in Trance wehrte Kraeh den Schlag eines roten Teufels ab, schlitzte einem anderen die Bauchdecke auf. Traumgleich langsam klatschten die Eingeweide an seine Schulter, während er sich duckte, einem Axtstreich auszuweichen, der ihm die Kopfhaut ritzte. Aus seinen Augenwinkeln sah er Sedain, wie er dem Axtschwinger, einer riesenhaften, halb verwesten Bestie, einen Tritt verpasste, um sein Kurzschwert, das diesem in die Brust gefahren war, frei zu bringen. Unterdessen brach Schlinger durch heftiges Kopfschütteln einem in die Knie gesunkenen Ungetüm, in dessen Kehle sich seine Zähne gegraben hatten, das Genick. Rhoderik rettete den Halbelfen, indem er einen Schwanz, der in einem Skorpionstachel auslief, entzweischnitt, bevor dieser Sedains Nacken erreichte. Das hatte ihn jedoch blind gemacht für den Speer, der ihm von vorne in den Magen gestoßen wurde. Triumphierend stemmte das Wesen, dessen an einen Fisch erinnerndes Haupt auf einem pelzigen Rumpf saß, den Körper des Alten nach oben. Peinvoll rutschte der an dem Spieß nach unten. Das breite Schwert Orgflaed fiel ihm aus der Hand. Als sein Bauch die Krallen des Untiers erreicht hatte, zog er einen Dolch aus dem Gürtel und stieß es diesem in die Fischaugen. Die Kriegskrähe schrie auf und gab dem Monstrum den Rest. Aber als er sich bückte, hatte der alte Krieger sein Leben bereits ausgehaucht. Überall um in herum wurden seine Männer in Stücke gerissen, ehe die Bestien sich, ungeachtet der noch Stehenden, daranmachten, sich an den Leichnamen gütlich zu tun. Sedain hielt sich die Leiste mit der einen Hand, währenddessen seine andere, in der er das Kurzschwert hielt, die Attacken, die ihn nun von allen Seiten angingen, parierte. Das konnte nicht sein! Kraehs Gesicht verzog sich vor Kummer und Schmerz. Auf diese Weise konnte es nicht enden, es sei denn, die Nornen hatten ihn getäuscht.


  »Ich kenne meinen Tod«, kreischte er sich und die Feinde an. Ein überaus kräftiges Armpaar schloss sich von hinten um seine Brust, hob ihn von den Beinen und zog ihn raus aus dem Getümmel. In einem Aufwärtshieb brachte Lidunggrimm noch den Kiefer eines Angreifers zum Bersten, dann legte sich ein Schleier über Kraehs Sichtfeld.


  


  ***


  


  Gegen seinen Willen hatte die Kriegskrähe sich aus dem Geschehen tragen lassen, hatte machtlos Zeuge der ungeheuren Niederlage werden müssen. Es kam einem Wunder gleich, dass es überhaupt jemand aus dem schrecklichen Getümmel geschafft hatte. Gnadnit war einer davon. Nachdem er und die wenigen, die ihm noch folgen konnten, die ganze Nacht durchgerannt waren, waren sie völlig erschöpft an einen verlassenen Hof gelangt. Durch einen Tritt gegen die morsche Tür war der Minotaur in die Stube geschritten und hatte sein Bündel, so sanft es ihm möglich war, auf dem Boden abgesetzt. Dort lag Kraeh in halb aufrechter Position noch immer. Irgendwie war es ihm gelungen, Lidunggrimm nicht fallen zu lassen. Benommen starrte er auf die blutgetränkte Klinge. Allein von den wenigen Nachzüglern und den unterdrückten Klagelauten wurde die fassungslose Apathie durchbrochen. Orthan, dessen kuttenartiges Gewand in Fetzen von ihm herabhing, kümmerte sich um Sedain, den er mit Henfirs Hilfe aus der Schlacht gezerrt hatte. Außer ihnen waren nur noch zehn weitere Überlebende und Sedains Hund, wunderlicherweise unversehrt, davon gekommen. Womöglich hatten es noch einige mehr geschafft. Rhoderik aber, und auch der treue Veteran Luitbrecht sowie fünfhundert Kämpfer, die meisten Bauern und Familienväter, waren gefallen. Die unwürdigen und grässlichen Todesszenen der Freunde und Waffenbrüder bestimmten die Gedanken der niedergeschlagenen Runde, zwei ließen ihren Tränen freien Lauf. Vermutlich, so dachten alle, labten sich die Bestien, die sie aufgerieben hatten, noch immer an den Leichen der auf dem Felde Zurückgebliebenen.


  Drei Tage vergingen. Sie bewegten sich kaum, außer wenn jemand meinte, draußen etwas vernommen zu haben. Dann linste einer mit ängstlichem Blick aus ihrem Verschlag und gab nach einiger Zeit Entwarnung. In diesen Tagen stahlen sich sechs Männer davon, meist heimlich und nachts, wenn alle schliefen. Zwei jedoch erklärten offen, sie seien nicht für das Kriegshandwerk gemacht und würden jetzt nach Hause zu ihren Familien zurückkehren. Die zwei jungen Brüder Landulf und Landolt, die als Einzige außer den Kriegern und dem Magier zurückblieben, meinten, sie hätten ohnehin nichts zu verlieren. Ihr Schicksal, so bezeugten sie, sei auf Gedeih und Verderb mit dem Kraehs verflochten. Dieser allerdings hatte immer noch kein Wort gesprochen und blieb auch bei dieser Gelegenheit stumm.


  Ihre Wunden heilten dank Orthans Zaubersprüchen zügig. Auch die des Halbelfen, bei dem der Magier allerdings aufgrund ihrer Schwere zu Anfang auf Nadel und Faden hatte zurückgreifen müssen.


  »Ein Gutes hat die Sache«, brach Landolt, der größere und stärkere der beiden Brüder, schließlich das Schweigen, als er eines Abends von der Jagd zurückkehrte, bei der er Frauen beim Pilzesammeln begegnet war. Er legte einen Korb randvoll mit Pfifferlingen ab. »Jeder weiß nun, wie sehr die Dinge in unsrem Land im Argen liegen. Deine Legende wächst. Vom eisigen Norden bis in die Wüsten des fernsten Südens wird man nun Lieder über dich singen.«


  Kraeh, an den die Rede gerichtet war, schaute dem Mann fassungslos in die nussbraunen Augen. Seine eigenen verengten sich vor Zorn.


  »Meine Legende?«, brauste er wütend auf. »Sollte ich das nächste Mal eine Halle betreten, in der nicht auch von Rhoderik, dem treuen Schwertmeister, und Luitbrecht, dem Listigen, gesungen wird, gibt es ein Blutbad!« Eine Träne wegblinzelnd, fügte er mehr an sich selbst gerichtet, hinzu: »Fünfhundert Mann habe ich auf dem Gewissen. Was kümmert mich da, wenn Geringere als jene, die mit uns fochten, Gutenachtgeschichten verbreiten?«


  »Es war ihre Entscheidung zu kämpfen«, lenkte Orthan hustend ein, dem es von allen am schlechtesten ging, da er seine magische Heilkunst nicht auf den eigenen Körper anwenden konnte. Gnadnit und Henfir, an denen die Niederlage sonderbarerweise am meisten zu nagen schien, hielten sich wie immer heraus.


  »Schweinekot, und du weißt das!«, erboste sich der Krieger. Grantig stapfte er auf und verließ den mittlerweile verwahrlosten Raum, um sich Luft zu verschaffen.


  »Was wird nun?«, fragte Landulf. »Sind wir am Ende angelangt?« Er deutete auf die offen stehende Tür. »Er wirkt so verbittert. Seine Brust muss voller Verzweiflung sein.«


  Über das Unverständnis des einstigen Hirten seinen Freund betreffend musste Sedain lächeln und rappelte sich auf. Angenehm überrascht, keinen Schmerz zu spüren, machte er einen vorsichtigen Schritt in Richtung Tür, wandte sich, bevor er hinausging, aber noch einmal an Landulf. »In seiner Brust regt sich nicht Verzweiflung, sie ist zum Überschwappen angefüllt allein von einem: Rache.«


  Er sollte recht behalten. Zwei Sonnenläufe später saßen sie im Sattel und ritten nach Westen. Für einen neuerlichen Anfang brauchten sie Waffen, für Waffen wiederum benötigten sie Münzen. Und davon hatten Kraeh und Sedain wahrlich genug angehäuft, als sie noch Bran gedient hatten. Sie mussten es nur bergen. Die Unternehmung war nicht ungefährlich, die Verstecke waren am Rheinufer gelegen, wo es nur so von Feinden wimmelte. Aber sie waren nur wenige, die eingefangenen Pferde schnell und in den Auen kannten sich die beiden Freunde besser aus als sonst wo. Obgleich Sedain Kraehs Ambitionen richtig eingeschätzt hatte, war doch eine Veränderung an seinem Wesen nicht zu leugnen. Er war verschlossener, sprach selten ein Wort, lachen sahen sie ihn so gut wie nie. Nur wenn ein unvorsichtiger Späher ihren Weg kreuzte, überfiel ihn eine fast kindliche Freude, dem Unglücklichen die Seele aus dem Leib zu reißen.


  Von dergleichen Vorfällen abgesehen, fanden sie, wonach sie suchten. Durch drei gut gefüllte Säckchen beschwert, flohen sie die Grenzregionen sofort wieder. Zu heftiges Treiben ging dort vor sich. Schiffe, die das Bullenbanner gehisst hatten, patrouillierten den Fluss entlang.


  Auf die Frage, wohin sie ritten, antwortete Kraeh knapp: »In die Berge.« In der Tat war es an der Zeit, ein Winterlager ausfindig zu machen, ehe die ersten Schneefälle einsetzten. Es gab zwei Gebirge im Reich der Rheinlande. Nach einer Unterredung beschlossen sie, sich in das fernere der beiden zurückzuziehen. Ohne Behelligung umrundeten sie den schwarzen Wald, überquerten den Strom Nechtar an einer Furt und erreichten schließlich zur Wintersonnwende die Ausläufer der Albriesen. Vor einem merkwürdigen, offensichtlich neu erbauten Gebäude, hielten sie an. Es handelte sich weder um ein Gasthaus noch stieg Rauch aus dem kleinen Turm, der beinahe schon die ganze Grundfläche bildete. Ein Kreuz war auf dem spitz zulaufenden Dach angebracht, dahinter plätscherte ein Gebirgsbach. Gerade als Kraeh absteigen wollte, um das Gemäuer von innen zu besichtigen, erklang ein munteres Pfeifen. Bald kam der dazugehörige ältere Mann in Sicht, der unbedarft im Spaziergang die hölzerne Brücke über den Bach passierte. Schlinger bellte, als ein anderer Hund hinter dem Mann hervorsprang und ebenfalls lauthals seine Anwesenheit bekundete. Sedain hielt ihn zurück. Wie er die Fremden bemerkte, hielt der Mann, auf seinen Hirtenstab gestützt, am Ende der Brücke inne.


  »Ihr seht nicht aus wie Moneden«, meinte er immer noch fröhlich, doch ein Hauch Unsicherheit und Vorsicht klang mit, vor allem der Anblick des vom Laufen schweißnassen Minotauren musste auf ihn erschreckend wirken. Fragend sahen sich die Krieger an. Der Mann lachte und schien beruhigt. »So nennen wir die Anhänger des einen Gottes«, erklärte er. »Dies hier«, sein Zeigefinger richtete sich auf das dubiose Gebäude, »ist eine ihrer Kultstätten – Kapelle des heiligen Theodosus.« Er schüttelte angewidert den Kopf.


  »Wir suchen nach einem Unterschlupf für die kalte Jahreszeit«, sprach Kraeh ehrlich aus und stellte die Gefährten vor. Die kleine Gruppe war so auffällig, dass es keinen Sinn ergab zu lügen.


  »Ich heiße Sacha …« Freundlich berichtete der Fremde von einer Blockhütte, die er früher aufgesucht hatte, um Felle zu gerben. Nun stünde sie leer, gerne würde er sie ihnen den Winter über anvertrauen. Nach einem Blick in die nickende Runde stieg Kraeh ab und überreichte dem Alten eine Goldmünze. Erst jetzt stellte er fest, dass dessen Mantel aus kunstfertig verarbeiteten Schneehasenfellen bestand. Ohne falsche Bescheidenheit nahm dieser die Münze an, bat die Krieger allerdings, bis zur Mittagszeit hier zu warten, da er noch einige Besorgungen im nächsten Dorf zu erledigen hätte.


  »Seid unbesorgt, heute findet keine Messe statt.« Sie reichten sich die Hand und kurz darauf waren die sieben wieder unter sich. Die Kapelle war spärlich eingerichtet. Außer einem Altar, auf dem Messinggeschirr stand, zweimal drei Bankreihen und einem mehr als laienhaften Porträt des verstorbenen Fürsten von Rhodum war sie leer. Sedain spuckte auf den Altar und ging hinaus.


  Die Sonne hatte den Zenit bereits leicht überschritten, als Sacha zurückkehrte. Sedain musterte den Mann argwöhnisch und begann ihn nach seinen Geschäften auszufragen. Da das Verhör kein Ende nehmen wollte und Sacha sich nicht im Mindesten widersprach, winkte Kraeh schließlich ungeduldig ab und meinte, dass es nun genug sei. Und gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Während sie dem Alten durch Wald und Felsen folgten und die Hunde miteinander Fangen spielten, redete ihr Führer ununterbrochen. Die Themen erstreckten sich von dem späten Wintereinbruch dieses Jahres über die gestiegenen Preise von Wachs und Korn bis zu den Querelen, die seine drei Töchter ihm bereiteten. Ob sie denn wüssten, wie das Gebirge zu seinem Namen gekommen sei. Henfir verneinte und so vernahmen sie die Volksmähr von Odehin, wie Odin in dieser Gegend genannt wurde, der, als die Welt noch jung und menschenarm war, den Herrn der Alben, einem mystischen Geschlecht aus dem Reich der Sagen, für seine Verschlagenheit bestrafte, indem er ihn und alle seiner Art versteinerte und so das weit aufragende Gebirge, an dessen Hängen sie entlangwanderten, geschaffen habe.


  »Manche jedoch behaupten«, fügte er spitzbübisch hinzu, »Odehin habe den ein oder anderen übersehen.« Immerhin liebten Alben der Sage nach die Dunkelheit finsterster Grotten. »Seht euch also vor«, schelmisch gab er seinem Hund einen Klaps, »dass ihr keinem begegnet. Wenn man den Erzählungen glauben schenkt, kommen sie meist bei Nacht und können menschenähnliche Gestalt annehmen.«


  Erst als die rot schimmernde Sonne hinter den schneebehangenen Gipfeln verschwunden war, gelangten sie an ihr Ziel. Die Lage ihres Unterschlupfs war vortrefflich. In vollkommener Abgeschiedenheit lehnte sich die kleine Hütte an zwei Tannen, deren unteres Geäst abgeschlagen war, deren oberes hingegen eine Art zweites Dach formte. Ein halb zugefrorener Teich, der sich, wie Sacha meinte, von einer Quelle weiter oben speiste, würde ihnen den Weg ins Tal ersparen. Der einzige Makel waren die eingeschränkten Fluchtmöglichkeiten. Der Wald, an dessen Rand ihr neues vorübergehendes Zuhause errichtet worden war, wucherte eine halsbrecherische Senke hinab, während sich die andere Seite von scharfkantigen Felsen gesäumt steil in die Höhe erstreckte. Das Angebot Landolts, ihn zu seinem Haus im Tal zu begleiten, schlug Sacha dankend aus. Kraeh wies den Mann freundlich darauf hin, dass sie für das Gold nicht nur die Unterkunft, sondern vor allem sein Stillschweigen erwarteten. »Denk an deine Töchter, solltest du in Versuchung geführt werden«, fügte der Halbelf mit funkelnden Augen hinzu. Sie verabschiedeten sich und das Lied ihrer ersten Begegnung auf den Lippen, zog der Mann wieder von dannen.


  Abgeschnitten von den Vorgängen in der Welt verlebten sie einen ruhigen und, abgesehen von den gelegentlichen Streitereien der Brüder, harmonischen Winter. Als der Schnee am höchsten lag und Truppenbewegungen daher auch in tieferen Lagen unmöglich waren, wurden der Minotaur und Henfir aus ihrem Dienst entlassen. Ihre Aufgabe, so der Magier, sei es, sich nach Skaarbrok durchzuschlagen und dem König von den Ereignissen zu berichten. Sie dankten den beiden noch mal herzlich für ihre Hilfe, rüsteten sie mit ein wenig Proviant aus und sahen Gnadnit und Henfir, dessen Miene deutlich verriet, dass er lieber geblieben wäre, ihren gefährlichen Weg in die Heimat antreten.


  Kraeh, dessen Gemüt allmählich zu der gewohnten Ausgeglichenheit zurückfand, kannte das Schriftstück, das Siebenstreich ihm vor langer Zeit geschenkt hatte, nun beinahe auswendig. Was dessen tieferen Sinn betraf, tat er sich allerdings schwer. Abends diskutierten sie oft darüber, wobei Orthan, der einiges mehr von diesem Platon gelesen hatte, meist das Wort führte. Am meisten stießen die Männer sich, auch wegen des Bezugs zur eigenen Lage, an dem Ausgang der Geschichte. Die ganze Zeit über wurden gute Argumente vorgebracht und jeder, der diese Verteidigungsschrift las, musste ganz und gar auf der Seite des Sokrates stehen und die bestechliche Gerichtsbarkeit verachten. Aber anstatt dass er um sein Recht kämpfte, und zwar nicht nur mit Worten, wenn diese nicht weiterführten, sondern sich seinem Schicksal einfach fügte, machten ihn in den Augen Sedains und Kraehs zum Jammerlappen. Der zweite Kritikpunkt fußte auf der Einbringung der Götter. »Das ist doch nicht stimmig. Weshalb benutzte er ständig seinen Verstand, um dann zuletzt mit dem Übersinnlichen anzukommen?«, fragte der Halbelf einmal. Der Winter neigte sich allmählich seinem Ende zu, während sie, wie so oft zuvor, an der Feuerstelle vor ihrer Hütte saßen. Wie immer schürzte Orthan seine dünnen Lippen und sah eine Weile ins Leere. Er sammelte seine Gedanken für eine wohldurchdachte Antwort. Diesmal jedoch blieb sie aus, da ein Rascheln aus der Ferne die fünf Männer am Feuer aufhorchen ließ. Abgesehen von der abrupten Beendigung des Gesprächs, verhielten sie sich normal. Landulf rührte in dem Topf, der von zwei Steinen über den Flammen gehalten wurde. In dem wurde Kamille aufgebrüht, die der jüngere der Brüder glücklicherweise noch im Sommer gesammelt und getrocknet hatte.


  Zwei in dunklen Stoff gewandete Gestalten schälten sich aus der sichelmondbeschienen Nacht. In sicherem Abstand hielten sie inne. Die raue Stimme einer Frau bat um einen Platz am Feuer, damit sie und ihre Gefährtin sich vor der Weiterreise die Knochen wärmen könnten.


  Nachdem Kraeh zugestimmt hatte, waren die Gesichter der Brüder ebenso bleich geworden wie jene der späten Gäste. »Alben«, hauchte Landolt leise.


  Die Frauen schlugen die angebotenen Sitzplätze aus und verharrten reglos im Stehen. Sie waren beide von außerordentlichem Liebreiz. Trotz der breiten Stoffbahnen, die von bronzenen Fibeln gehalten wurden und deren Enden sie sich um die Köpfe geschlungen hatten, blieben ihre weiblichen Rundungen darunter kaum verborgen. Die Griffe ihrer Schwerter und ihre Hände waren mit Ruß geschwärzt – ein alter Trick, den Spione und Späher gerne anwendeten, um besser mit der Nacht zu verwachsen.


  »Mein Name ist Wintar, das ist Merta«, sprach die Linke. »Wir sind Druden. Erkentrud schickt uns.« Und nach einer kurzen Pause: »Du musst Kraeh sein.«


  Die Kriegskrähe, die sofort durchschaut hatte, dass die beiden nicht die Wahrheit sprachen, ging nicht darauf ein und bot ihnen stattdessen eine Tasse Tee an, den Landulf gerade zittrig aus dem Topf goss. Sie lehnten ab. »Wir haben eine Botschaft für dich …«


  »Wartet«, gebot Kraeh, der nun keinen Zweifel mehr hatte, worin diese Botschaft bestehen würde. Der Tag war zu kalt gewesen, um ein warmes Getränk auszuschlagen, es sei denn man rechnete damit, schon in Kürze den ganzen Topf für sich allein zu haben. Aus dem Unterstand, den sie für die Pferde an die Hütte angebaut hatten, drang Wiehern. Schlinger fletschte die Zähne.


  »Wartet«, wiederholte Kraeh, in dem Versuch, der Anspannung, die greifbar in der Luft hing, entgegenzuwirken. Doch es war zu spät. Auf einmal passierten viele Dinge gleichzeitig. Mit unglaublicher Geschwindigkeit zückten die Frauen ihre Waffen. Die eine war augenscheinlich Linkshänderin, was dem kurzen Moment eine anmutige Symmetrie verlieh. Verzögert rief Sedain: »Fass!«, ließ dabei den Hund los und riss eine Armbrust hoch, die er unter seinem Mantel verborgen hatte. Die, die sich als Wintar vorgestellt hatte, verpasste Schlinger einen Tritt, dass dieser jaulend zurückfiel und sich mit einem Satz aus dem Feuer rettete. Aus der Hocke vollführte sie einen Streich gegen Landolt. Die schmale Klinge durchschnitt seine beiden Beine an den Waden. Blut spritzte und er fiel zu Boden.


  Irgendwie gelang es der anderen, dem Bolzen, der auf ihre Brust gezielt war, auszuweichen. Ihr Schwert raste in einem geraden Stoß auf das Gesicht des Halbelfen zu, wurde jedoch im letzten Augenblick von Lidunggrimm abgelenkt. Auf die Rückhand wechselnd, zog Kraeh die Klinge über den Hals der Frau. Mit einem blubbernden Keuchen sank sie in sich zusammen. Währenddessen hatte Wintar dem am Boden Liegenden den Todesstoß versetzt. Als Landulf das Entsetzen über den Tod seines Bruders abgeschüttelt hatte, schleuderte er den Topf mit dem heißen Sud nach der Mörderin. Er erwischte sie nur teilweise, griff nach seinem Schwert und machte einen Schritt auf sie zu. Doch ihre hilflosen Tastbewegungen waren nur vorgetäuscht, und noch bevor er sein Schwert hatte ziehen konnte, hatte sie ihn mit zwei schnellen Streichen in drei Stücke geteilt. So folgte er seinem Bruder nur wenige Wimpernschläge später auf die andere Seite. Orthan hatte seinen Dolch gezückt, aber er konnte die Tat nicht mehr verhindern. Als die Attentäterin jetzt bemerkte, was mit ihrer Gefährtin passiert war, hieb sie wutentbrannt auf den Magier ein, der sich nur mit Mühe und unter allergrößter Anstrengung des Hagels erwehren konnte. Kraeh und Sedain sprangen hinzu, doch bevor der Knauf Lidunggrimms sie an der Schläfe traf, hatte sie in einem Akt purer Vergeltung Orthans Waffenhand mit dem Dolch vom Arm getrennt. Sie klappte ohnmächtig zusammen, während der Zauberer schreiend seinen Stumpen hielt.Sie fesselten die Frau mit Pflöcken am Boden und Sedain besah sich Orthans Arm. Dann bat er Kraeh, ihm zu helfen und presste das glühende Ende eines Astes gegen den Armstumpf, während Kraeh den Arm in Position hielt. Als sie etwas Alkohol, den sie in seinem Rucksack gefunden hatten, über die Wunde gossen, verlor der Magier die Besinnung. Sie trugen ihn in die Hütte und hüllten ihn in Decken.


  Als sie wieder herauskamen, stemmte sich ihre Gefangene gegen ihre Fesseln und schrie Verwünschungen in die sternklare Nacht. Erst als der Halbelfe ihr eine Ohrfeige verabreichte und ihr drohte, sie zu knebeln, gab sie Ruhe.


  Nach einer behelfsmäßigen Bestattung der Leichen hatten die Freunde die restliche Nacht in zwei Wachen aufgeteilt, wovon Kraeh die erste hielt. Sobald er Sedain schnarchen hörte, ging er nach draußen. Schlinger, der am Eingang lag, hob den Kopf, ließ ihn dann aber wieder geräuschlos sinken. Die Gefangene schien ebenfalls zu schlafen. So leise wie möglich zog er seine Fellweste aus und legte sie sacht auf den gefesselten Leib der Frau. Er war schon wieder auf dem Weg zur Tür, als er angesprochen wurde.


  »Jetzt ist es an mir, dich zum Warten aufzufordern.«


  Langsam drehte er sich um, ging zu ihr zurück und begab sich neben ihr in die Knie. Zuvor war ihm nicht aufgefallen, was so merkwürdig an ihr war. Jetzt, im diffusen Licht des ausglimmenden Feuers, sah er es: Ihren Augen fehlte die Iris, jener mal braune, mal blaue oder grüne Ring, der die Menschen unterscheidet. Bei ihr befand sich im Weiß bloß eine schwarze Pupille und sonst nichts.


  Er verstand nicht, weshalb er auf sein Bauchgefühl hörte und sich, entgegen seiner Wut, überhaupt mit ihr abgab. Sie und ihre Begleiterin hatten zwei seiner Gefährten kaltblütig abgeschlachtet, und dennoch … Eine abgrundtiefe Traurigkeit ging von der gefesselten Frau aus und erregte sein Mitleid.


  »Weshalb um alles in der Welt habt ihr uns angegriffen?«, drang er auf sie ein. »Ich meine nicht euren Ausgangsgrund – natürlich seid ihr Kopfgeldjäger. Und gewiss nicht die schlechtesten. Gerade deshalb verstehe ich nicht, weshalb ihr euch einem offenkundig überlegenen Feind entgegenstelltet. Ihr musstet doch wissen, wie das enden würde. Wie also gelingt es diesem Seher, solchen Hass in die Herzen der Menschen zu pflanzen?«


  Ihre Mundwinkel verzogen sich leicht spöttisch.


  »So klar, wie du sagst, war der Ausgang gar nicht …«


  Kraeh zog ein Tuch aus einem Lederbeutel an seinem Gürtel, bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick und, begleitet von einem »Ach ja?«, tupfte er vorsichtig das Blut von ihrer Wange. Als er die Wunde an ihrer Schläfe erreichte, zuckte sie nicht einmal zusammen. Erst als der Stoff den letzten Tropfen aufgesogen hatte, verstand er auch warum. Die Wunde, die er ihr vor Kurzem selbst zugefügt hatte, war bereits vollständig verheilt.


  »Ja«, bestätigte sie noch einmal, ohne dass ihr Lächeln schwand. »Und was deine Frage betrifft: Wir sind keine Menschen. In unsrer Heimat, einem Ort, den du dir nicht abscheulich genug vorstellen kannst, nennt man unser Geschlecht Vampiri. Du dürftest die Geschichten kennen.«


  Kraeh nickte. Er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Figuren aus Sagen und Legenden plötzlich höchstpersönlich vor ihm standen. »Aber was sucht ihr hier im Reich der Lebenden?«


  Ihre Augen funkelten, selbst noch in dieser Lage wirkte sie gefährlich.


  »Denk nach!«, forderte sie streng. »Deine Kenntnis von uns beweist, dass es schon immer Wege zwischen den Welten gab. Nun stelle dir vor, es gäbe jemanden, der nicht nur einen oder zwei hinüberbringen könnte, sondern ganze Legionen.«


  »Niedswar«, spie der Krieger aus.


  »Genau. Ich bin eine Fürstin unter den Meinen. Unser Futter«, sie sprach das Wort in einer Weise, die keinen Raum für Interpretationen bot, »geht zur Neige. Er hat uns ein ganzes Land für deinen Kopf versprochen. Land, das mein Volk braucht, um zu überleben. Du siehst, es war nicht Hass, der uns trieb, sondern das Wohlergehen meiner Untertanen.«Kraeh hatte sich mittlerweile auf den kalten Boden neben sie gesetzt, und sann über das Gesagte nach.


  »Tut mir leid um deine Gefährtin«, sagte er nach einer Weile.


  Darauf lachte sie kurz auf und entblößte dabei ihre zu lang geratenen spitzen Eckzähne.


  »Sie war meine Schwester«, erklärte sie, wobei ihre Stimme unvermittelt in Bitternis umschlug. Doch so plötzlich der Gefühlsausbruch gekommen war, verschwand er wieder. Nüchtern erklärte sie: »Die Tore stehen nun weit offen. Es gibt weit mehr als nur deine und meine Welt. Völker wie meines, die sich auf kurz oder lang selbst zerstören, drängen in diese Welt, die Sanduhr noch einmal umzudrehen. Irgendwann aber wird auch diese Erde erschöpft sein, dann müssen wir weiterziehen und eine andere erobern. Niedswar ist der Schlüssel jenes Nomadentums. Er allein hat die Macht, die Tore aufzusperren.«


  »Dient er nicht auch einem Gott?«, warf Kraeh ein, auf eine Lücke oder Schwäche in dieser vorgetragenen Abfolge von Unausweichlichkeiten hoffend.


  Erneut zeigten ihre blässlichen Züge ein Schmunzeln.


  »In der Tat. Aber er hat ihn verraten und verweigert ihm den Einzug …«


  »Was ist daran komisch?«, hakte Kraeh unverständig nach. Sein Hintern verlor zunehmend an Gefühl.


  »Du bist zu engstirnig. Auch das ist nur ein Spiel. Niedswar ist ein Priester. Und was wäre ein Priester ohne seinen Gott. Nein. Gerade auf diese Art dient er ihm am besten. Er lebt sein Beispiel und verschafft ihm damit womöglich mehr Macht, als seine körperliche Manifestation ihm einbringen würde.«


  Unbehaglich rutschte der Krieger hin und her.


  »Vielleicht bin ich wirklich zu dumm. Ich verstehe nicht einmal deinen Grund, mir zu helfen …«


  »Das tue ich nicht«, fiel Wintar ihm ins Wort. »Dein Krieg, euer Krieg, war verloren, bevor ihr ihn begonnen habt. Das Schicksal steht gegen euch.«


  Einmal mehr überkam den Krieger ein wilder Gedanke und er musste an sich halten, ihn nicht auszusprechen. Stattdessen fragte er, einer unwillkürlichen Intuition folgend: »Was würdest du machen, wenn ich dich laufen lasse? Ich gehe doch, trotz meiner Dummheit, recht in der Annahme, dass der baldige Sonnenaufgang nicht dein Freund ist.«


  Die bloße Erwähnung des Himmelskörpers zauberte einen Ausdruck von Schrecken in ihr Gesicht, doch ihre Antwort verriet keine Furcht.


  »Ich würde Niedswar Bericht erstatten, euren Aufenthaltsort preisgeben und ihm sagen, mit was für einem Weichling er es zu tun hat.«


  Jetzt lachte Kraeh. »Immerhin bist du ehrlich.«


  Als er sie nach zusätzlichen Waffen abgetastet und die Funde an sich genommen hatte, löste er den Knoten einer der Schnüre an ihrem Handgelenk. Daraufhin machte er einen Schritt zurück und verharrte still, derweil sie die übrigen Fesseln abstreifte.


  »Geh und genieße die Gesellschaft deines Meisters, solange du noch kannst.«


  Ihre Augen trafen sich ein letztes Mal, dann eilte sie den Hang hinab, um sich ein Schlupfloch für den nahenden Tag zu suchen.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen kam es zum Bruch zwischen den Gefährten. Er kam nicht überraschend, lange schon hatte er sich angebahnt und lediglich auf eine Gelegenheit gewartet. Kraeh hatte keine wirkliche Lüge im Sinn gehabt. Vielmehr wollte er durch eine kleine Notlüge ihnen allen eine Diskussion ersparen, als er sagte, er sei während seiner Wache kurz eingeschlafen. Sedain war nicht laut geworden. In eiseskalter Stimme hatte er schlicht konstatiert: »Du bist noch nie bei einer Wache eingenickt.« Es war der alte Streitpunkt. Dem Halbelf missfiel die Weichherzigkeit des Freundes, diesmal jedoch sei er eindeutig zu weit gegangen. Ohne Absprache einen Gefangenen entkommen zu lassen, der zwei von ihnen getötet hatte, sei mehr als töricht und er habe endgültig genug davon.


  Warm fiel die Sonne auf die glitzernde Schneedecke vor der Hütte und auf den Rücken des Magiers, den sie auf einen Pferd gehievt und festgebunden hatten. Er war nur halb bei Bewusstsein und seine Stirn glühte im Fieber.


  Sedain wartete eine Weile auf eine Entschuldigung, als diese aber ausblieb, erklärte er: »Unsre Wege trennen sich hier. Dieser Krieg ist nicht länger der meine.«


  Kraehs Gefühle waren gespalten. Einerseits gestand er sich ein, es darauf angelegt zu haben, denn er hatte bereits zu viel Schuld auf sich geladen und den Tod seines Freundes hätte er nicht verkraftet. Andererseits büßte er hiermit nicht nur einen hervorragenden Krieger ein, schon jetzt fühlte er sich einsam.


  »Denke an den Ruhm«, führte er halbherzig an.


  Sogleich traf Sedain ihn an seiner verwundbarsten Stelle, als er kopfschüttelnd erwiderte: »Komm mir nicht mit diesem Mist. Hast du damit auch Landolt und Landulf geködert? Nun sieh dir an, was aus ihnen und dem versprochenen Ruhm geworden ist! Bei all deiner Moralität kümmert es dich doch äußerst wenig, wie viele schon für dich in den Tod gegangen sind. Namenlos sind sie in deinem Schatten gefallen gleich Hunderten zuvor.«


  »Ich habe nie etwas versprochen.«


  Der Halbelf verschränkte die Arme. »Du weißt, wovon ich spreche«, sagte er schlicht. Die Unterredung war beendet. Trotz des Zwistes umarmten sie sich zum Abschied und Kraeh bat den Freund um einen letzten Gefallen. »Bring Orthan nach Albenheim, dort wird man sich um ihn kümmern.«


  Sedain war einverstanden. In der Weberstadt hatten sie Verbündete, denen sie trauen konnten.


  Sie führten die Pferde vorsichtig denselben Weg den Hang hinab, den sie auch hinaufgekommen waren. Weiter unten am Pass, wo sich der Weg gabelte, trennten sie sich ohne ein weiteres Wort.


  Der Halbelf war traurig und zugleich froh, endlich jener ganzen Kriegstreiberei des großen Spiels zu entkommen. Er hatte eigene Schlachten zu schlagen. Eines aber hatte er noch zu erledigen, bevor er zu seinem Stamm der Gaesen zurückkehren würde. Vor dem Haus des Hirten, der ihnen zu Einbruch des Winters seine Hütte zugestanden hatte, zog er die Zügel. Das Haus war zwar aus Stein gebaut, aber zu klein, um eine Familie zu beherbergen. Er hatte ihnen also vermutlich auch hierin etwas vorgegaukelt.


  Dreimal musste er laut seinen Namen rufen, bis Sacha verstohlen aus der Tür lugte. Als er den tätowierten Krieger, den Magier und den Hund erblickte, setzte er ein freudiges Lächeln auf.


  »Wie hat euch der Aufenthalt gefallen? Ihr dürft gerne länger bleiben, falls es euch beliebt.« Das Lächeln wich aus seinem Gesicht und er wurde kreideweiß, als sein Blick auf der ausdruckslosen Miene Sedains zum Ruhen kam.


  »Du warst der Einzige, der wusste, wo wir uns verstecken«, knurrte dieser barsch.


  »Ich, ich …«, rang Sacha nach Worten, »hatte keine Wahl …«


  »Die hattest du. Und zu deinem Pech hast du dich falsch entschieden«, schnitt der Halbelf ihm das Wort ab und schoss einen Bolzen in die Kehle des Mannes, der ihn an die Tür nagelte. Der Hund des Alten kam streunend aus dem Wald herbei und ließ sich winselnd zu den Füßen seines toten Herrn nieder.


  Sedain und Orthan ritten weiter. Acht Sonnenläufe würden sie brauchen, um zu der Stadt zu gelangen, wo sie einst so herzlich empfangen worden waren. Die Reise war anstrengend. Orthan schlief zwar nicht mehr den ganzen Tag, litt jedoch unter Schüttelfrost und musste ständig umsorgt werden. Umso mehr verfluchte Sedain seinen Freund, der ihm diese Verantwortung aufgeladen hatte, da von ihrem Zielort Rauch aufstieg. Die Entscheidung darüber, wie es weitergehen sollte, wurde dem Halbelfen urplötzlich abgenommen. Ein Pfiff hing in der Luft und der Magier glitt mit einem winzigen Pfeil in der Stirn bewusstlos neben ihm aus dem Sattel. Sie waren in einen Hinterhalt geraten! Dem Magier war nicht mehr zu helfen. Sedain blieb keine Zeit, sich nach dem Feind umzuschauen. Er duckte sich tief über den Hals seines Pferdes und stieß dem Tier die Fersen in die Flanken. Allein seiner schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass er in wildem Galopp entkam. Schlinger rannte hechelnd hinterher.


  


  Während Kraeh den ganzen Tag mit dem Abstieg verbracht hatte, war er sich über einige Dinge klar geworden. Er hatte den Magier auch deshalb Sedain überlassen, weil er sich unbeschwert ein Bild von der Lage im Land machen wollte. Vor allem aber sehnte sich ein Teil in ihm danach, allein zu sein. Andauernd Menschen um sich zu haben, und seien es die besten Freunde, ließ allmählich, ohne dass er es merkte, die eigene Person verwischen und fast hatte er sich bereits über die Erwartungen und Wünsche anderer definiert. Nun war sein festes Vorhaben, für sich zu sein, um wieder zu spüren, wer er eigentlich war, wenn niemand auf ihn Einfluss nahm. Einzig auf die Frage, weshalb er die Vampiri hatte entkommen lassen, fand er keine vernünftige Antwort.


  Der Frühling kam und ging und noch immer durchstreifte die Kriegskrähe ziellos das Land. Nur selten zeigte er einem Menschen sein Gesicht, und wenn er es tat, dann nur, um für eine Nacht einzukehren und bereits vor Morgengrauen wieder weiterzureiten. Dieses Vorgehen ließ bald das Gerücht entstehen, er sei gefallen, allein sein Geist wandle unruhig durch das Land bis zum Tag der großen Schlacht, in der er es von der Knechtschaft des Dämons befreien würde. Aber auch jener verhielt sich, wie Kraeh Gesprächen an Nachbartischen in Wirtshäusern entnahm, unauffällig. In einer Färberei hatte er sich für eine Münze von den Zweidritteln des Geldes, die er nicht an Sedain abgetreten hatte, braune Farbe gekauft. Sein augenscheinlichstes Merkmal kaschierend, war es ihm dadurch möglich, sich unerkannt in den Dörfern zu bewegen. Vom eigentlichen Krieg war in den Dörfern wenig zu erfahren. Irgendwann, dessen war er sich sicher, musste er das Unausweichliche tun und dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere. In der prallen Sonne des Hochsommers zog er in Richtung seiner alten Heimat Brisak.


  Erstaunt stellte er fest, dass je näher er dem Zentrum der Macht kam, desto wohlhabender die Städte und Dörfer erschienen. Er kam auch durch Siedlungen, von denen er zuvor nie gehört hatte. Sie mussten neu entstanden sein. Die Rinder waren hier fetter, die Geschmeide um die Hälse der Frauen prunkvoller und die Kinder auf den Straßen unbedarfter in ihrem Spiel. In dieser prosperierenden Gegend dürfte er kaum auf Zuspruch für seine Sache hoffen.


  An einer Weggabelung vergrub er den Großteil der noch übrigen Münzen. Einem fahrenden Händler kaufte er einen fleckigen Mantel, eine wollene Hose und einen Schlapphut ab. Die Krempe tief ins Gesicht gezogen, erreichte er schließlich eine mittelgroße Ortschaft mit dem Namen Ehmendinggen. In der Stadtmitte durchquerte er ein antik wirkendes Tor, wohinter er in ein emsiges Treiben geriet. Es war Markttag. Da Kraeh gezwungen war abzusteigen, führte er sein Pferd an den Ständen vorbei, hinter denen lautstark, aber gesittet die Verkäufer ihre Waren feilboten. Interessiert blieb er vor einem Mann in Robe stehen, der, in seinem Gestus den anderen nicht unähnlich, die Vorzüge der neuen Religion anpries. Er sprach mit dem Rücken zu einem jener Tempel, von denen Kraeh mittlerweile schon viele gesehen hatte. Obwohl der grau melierte Bart und die Ringe unter den Augen eindeutig sein fortgeschrittenes Alter verrieten, war seine Rede kraftvoll und eingängig. Die, die gemeinsam mit Kraeh eine kleine Traube um ihn bildeten, hingen geradezu an seinen Lippen und saugten, wie der Krieger empfand, das Gift, das er verströmte, lustvoll in sich auf. Der Inhalt der Ansprache war schwach und von Intoleranz geprägt, was niemanden davon abhielt, den Phrasen begeistert Beifall zu zollen.


  »Ein jeder, sage ich euch, der bereit ist, seine Schuld zu sühnen, sein altes, verkommenes und sündhaftes Leben abzulegen, wird mit offenen Armen aufgenommen. Ein Frohsinn und Glück, wie ihr es euch nicht träumen lasst, erwartet euch im Schoße der Kirche. Bedenkt! Nur jenem, der sich dem Herrn zu- und der fleischlichen Welt abwendet, wird Vergebung zuteilwerden.«


  In diesem Pathos, das den ausgrenzenden vorangegangen Worten aufs Heftigste widersprach, beendete der Priester seine Ansprache. In emphatischem Klatschen löste sich die Menge um ihn herum auf, allein Kraeh und eine Familie blieben zurück. Sie waren ärmlicher gekleidet als der Durchschnitt. Mit strenger Miene schubste der Vater seinen jüngsten Sohn, nicht älter als vierzehn Sommer, nach vorne, während seine Frau mit den restlichen vier Kindern gesenkten Hauptes untätig danebenstand.


  »Sag schon deinen Spruch auf«, zischte der Mann den flachsblonden Jungen an, wobei er drohend die Hand hob. Unwillkürlich zuckte dieser zusammen. Sein linkes Ohr und der hintere Teil der Wange waren blau angelaufen. Da der Blickkontakt zur Mutter nicht herzustellen war, machte er ein paar zaghafte Schritte nach vorn, bis der Priester auf ihn aufmerksam wurde. Kraeh trat ebenfalls näher, um das Gespräch zu belauschen.


  »Vater, ich habe gesündigt«, hob der Junge kleinlaut an.


  »So?«, wurde er sogleich von dem Priester bekräftigt fortzufahren.


  »Meine Schwester und ich«, er deutete auf ein Mädchen mit verheulten Augen, »hatten Hunger. Vater war nicht zu Hause …«


  Der Bezeichnete, ein ganz und gar widerwärtiger Kerl, dessen aufgeplatzten Äderchen an der Nase ihn unzweideutig als Trunkenbold auswiesen, hob erneut die Hand. Diesmal wäre es zum Schlag gekommen, hätte der erhobene Zeigefinger des Priesters nicht Einhalt geboten.


  »Keiner von uns ist frei von Schuld«, maßregelte er den Vater. »Wichtig ist nur, dass wir unsre Fehler einsehen.«


  Zugleich eingeschüchtert und erbost, jedenfalls aus dem Konzept gebracht, nuschelte der Mann etwas Unverständliches in seinen verklebten Schnurrbart, rief dann aber, zu seinem eigentlichen Ansinnen zurückgefunden: »Eier hat er gestohlen! Und nicht das erste Mal! Einen Dieb habe ich großgezogen, einen verdammten Dieb!« Die Mutter weinte im Hintergrund, dem Jungen schien alles gleichgültig geworden zu sein, als er auf die Nachfrage, ob das denn stimme, ein schlichtes »Ja« verlauten ließ.


  Das Gespräch ging noch ein wenig weiter, doch Kraeh bekam den folgenden Teil nicht mit, weil er glaubte, ein ihm bekanntes Gesicht ausgemacht zu haben.


  Am Ende einigte man sich auf eine einmalige Zahlung von zwei Bronzestücken, die der Vater dem Priester zähneknirschend in die Hand drückte.


  »Geh und verabschiede dich von deiner Familie«, sagte der Priester. »Schon morgen reisen wir nach Brisak, wo deine Ausbildung beginnen wird.« Und als der Junge innig seine Schwester drückte, ging Kraeh spontan auf den Robenträger zu.


  »Auch ich habe gesündigt, Vater«, wandte er sich an ihn. Das gleiche »So?« wie zuvor kostete ihn einige Überwindung, an dem spontan gefassten Plan festzuhalten. Er habe Schlimmes getan, einer Räuberbande habe er sich angeschlossen, geraubt und gestohlen. Ob selbst einem Verbrecher wie ihm vergeben werden könne, fragte er scheinheilig. Bereue er denn aufrichtig seine Schandtaten? Das tue er. So sei es recht. Und auf die unter Kraehs Mantel herauslugende Scheide blickend, fügte er hinzu: »Die Kirche braucht nicht nur Priester, sondern auch Männer, die nicht zögern, sie auch mit dem Schwert zu verteidigen.«


  »Wo wir gerade bei meiner Vergangenheit sind …«, deutete Kraeh vielsagend an. Sein Gegenüber lächelte. »Keine Sorge, niemand wird davon erfahren«, versprach der Priester. Nicht dass Kraeh ihm auch nur ein Wort geglaubt hätte. Vermutlich dachte der Narr, damit ein ewiges Druckmittel gegen ihn in der Hand zu haben. Aber was kümmerte ihn das? Er hatte ohnehin nicht vor, diesem Rattenfänger länger als nötig Gesellschaft zu leisten.


  Sie verabredeten sich für morgen früh, während der Junge gleich bei seinem neuen Vormund blieb.


  Ohne zu wissen, wen oder was er suchte, gab Kraeh sich einfach dem Strom menschlicher Leiber hin. Der Markt beschrieb einen Kreis um alte und etwas marode wirkende Gebäude. Obwohl hier viele zusammenkamen, waren die Menschen stets bemüht, Berührungen zu vermeiden. Kaum einer stieß ihn oder sein Pferd an, und wenn es geschah, folgten eine Entschuldigung oder ein scheuer Blick.


  An einem Ladentisch, auf dem einige Messer ausgebreitet lagen, hielt er inne und besah sich die kunstvoll bearbeiteten Griffe. Als er sich für eines entschieden hatte – ein schönes Stück, dessen feste Klinge sich durch zwei zusammengenagelte Teile aus Horn zog –, fragte er den Händler nach dem Preis. Es war das Gesicht, das ihm aufgefallen war. Wäre der kleine Mann nicht auf einem Schemel gestanden, wäre er bis zum Scheitel hinter seiner Auslage verschwunden. Sein runder, feister Kopf mit den prallen Backen war unverkennbar. Bloß der Bart, der bei ihrem letzten Zusammentreffen seine Züge bestimmt hatte, war verschwunden. Es war Bretel, der Schmied, dem sie in Haagstadt begegnet waren und dessen Gastfreundschaft sie genossen hatten. Falls er Kraeh erkannt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Zwei Silberstücke«, brummte er.


  »Zwei?!«, begann Kraeh zu feilschen. »Dafür bekäme ich ein Kurzschwert.«


  »Nein, junger Mann. Früher vielleicht … Heutzutage ist der Verkauf von Waffen an Bürger verboten. Oder bist du etwa ein Soldat des Königs?«


  »Nein«, lächelte der Krieger. »Aber ich bin mir sicher, du würdest eine Ausnahme machen, solange der Preis stimmt …«


  Nun sah sich Bretel verstohlen um. Niemand schien sich um sie zu scheren. Beide Arme auf den Tisch gestützt flüsterte er: »Ich habe von Thorwiks Tod gehört …« Die Miene des Zwerges war seiner Ware zugewandt, dennoch blieb Kraeh der Schmerz über den Verlust des Freundes nicht verborgen. »Und auch du, Schattenwandler, machst von dir reden.«


  Der Krieger zauberte ein Goldstück hervor und legte es unauffällig auf den Tisch. »Sofern du an einem richtigen Geschäft interessiert bist, bereite dich auf meinen Ruf vor. Und wenn er kommt, leiste ihm Folge.«


  Abrupt nahm Kraeh den Dolch an sich und kehrte dem Stand des Zwerges den Rücken zu.


  »Lächerliche zwei Silberstücke! Ihr macht mich arm!«, raunzte die gutturale Stimme des Zwerges ihm hinterher.


  Noch immer in sich hineinlächelnd fragte sich Kraeh, wie der Freund des verstorbenen Kapitäns der Fraja es geschafft hatte, in den Rheinlanden Fuß zu fassen. Außer ihm gab es weit und breit keinen Angehörigen einer nichtmenschlichen Rasse.


  Nach einer wenig erholsamen Nacht in einem ungemütlichen Schlafsaal, begab sich der Krieger zu der verabredeten Stelle vor der Kirche. Sein Nacken schmerzte wegen des kleinen Geldsackes, den er misstrauisch als Kopfkissen benutzt hatte. Seine Stimmung sank weiter, als der Priester bei der Abreise meinte, es zieme sich nicht, dass er ein Pferd reite, während ihm selbst lediglich ein Esel zu Verfügung stünde. Seinen Unmut verhehlend gab er das Reittier an den Priester ab, hob den Jungen auf das Packtier und nahm es an den Zügeln. Und so zogen die drei los.


  Kraehs schlechte Laune schlug bald in einen tiefen Groll um, als Orlaf, wie der bärtige Prediger ihnen jovial anbot, ihn zu nennen, offenlegte, er habe gar nicht vor, auf direktem Wege nach Brisak zu reisen. Vielmehr wolle er zuvor einige Dörfer abklappern, um die Zahl seiner Schäfchen zu vergrößern. Auf die Frage, weshalb dies denn nötig sei, immerhin sei die neue Religion von der Krone aus für alle verpflichtend geworden, schalt ihn Orlaf einen Hammelkopf. Er solle über den Tellerrand seiner Einfältigkeit hinausblicken oder, stelle sich dies für ihn als unmöglich heraus, das Denken anderen überlassen solle. Orlaf konnte nicht ahnen, wie knapp er dabei dem Tod entging. Allein das erheiternde Augenrollen des Jungen hielt Kraeh zurück, Lidunggrimm das Wort zu erteilen.


  Viel Schwachsinn mussten die beiden über sich ergehen lassen. Das zweite Motiv, das Kraeh dazu bewogen hatte, sich dem Priester anzuschließen, nämlich den Eingottglauben besser verstehen zu lernen, stellte sich immer mehr als leere Hoffnung heraus. All jene Predigten über Mitgefühl, Demut und Liebe, die sich zumindest teilweise, wie Orlaf oft betonte, auf den Narren stützten, der sich von den Bretonen ans Kreuz hatte schlagen lassen, waren nur Mummenschanz. Gut dafür, ein Volk von Sklaven in den Schlaf zu singen, damit eine Herrscherkaste ungeniert regieren konnte. Selbst dem Jungen, der sich riesig über den heimlich überreichten Dolch des Kriegers freute, fielen die offenkundigen Ungereimtheiten jenes Konzeptes auf, das sie wie einen zähen Brei täglich zu kosten bekamen. Das eigentliche Lügengespinst jedoch, das sich hinter den Glaubenssätzen verbarg, durchschaute er freilich nicht. Einmal aber horchte Kraeh auf, als Orlaf abends am Feuer über das Buch der Bücher sprach, das im fernen Norden sichergestellt worden sei.


  »Wo im Norden?«, hakte er nach.


  Ein gottloses Geschöpf habe lange Jahre das Wort Gottes vor der Welt zurückgehalten. »Ein Dämon namens Siebenstreich. Unsre Ritter haben beim Schleifen seiner Burg eine Bibliothek gefunden. Es war Vorsehung.«


  »Ist er … ich meine … ist dieser Dämon getötet worden?«


  »Soweit ich weiß, ja.« Aufmunternd klopfte Orlaf dem Krieger auf die Schulter. »Keine Sorge, die Kirche hat andere Feinde, an deren Blut du deine Seele rein waschen kannst.«


  Kraeh schluckte schwer. War es Berbast tatsächlich gelungen, Skaarbrok einzunehmen?


  Sie zogen von Ort zu Ort. Tagsüber wohnten sie den Reden des Wanderpredigers bei oder beschafften ihm, was immer er verlangte. Immer trafen sie auf Zustimmung, anschließen jedoch mochte sich ihnen keiner. Dafür spendeten viele Geld, das Orlaf gierig an sich raffte. Dennoch mussten sie sich stets mit den billigsten Unterkünften und dem spärlichsten Essen zufriedengeben. »Wir dienen einer höheren Sache als unsrem körperlichen Wohl«, maßregelte der Priester dann immer die enttäuschten Augen des Jungen, wenn sie wieder einmal Suppe statt Fleisch vorgesetzt bekamen.


  Lange waren sie unterwegs und manchmal, wenn der Schlaf sie nicht übermannen wollte, saßen Kraeh und der blonde Jüngling des Nachts beisammen und spotteten über das Geschwafel ihres schnarchenden Führers. So auch in dieser Nacht. Sie waren nur noch eine Tagesreise von Brisak entfernt und womöglich war dies die letzte Gelegenheit, sich auszutauschen. Wie schon des Öfteren reichte der Krieger dem Jungen einen Streifen Pökelfleisch, den er in der zuletzt besuchten Siedlung auf einem Bittgang zu dem dort ansässigen Bürgermeister von seinem Geld, das er wohlweislich verborgen hielt, erstanden hatte.


  »Du bist nicht der, für den du dich ausgibst«, sagte der Junge schlicht.


  Kraehs Finger auf den Lippen bedeutete ihm, leiser zu sprechen. Zwar klang es, als würde Orlaf einen ganzen Wald absägen, doch man wusste ja nie …


  »Wie kommst du darauf?«, hakte Kraeh dann doch nach.


  »Neulich beim Baden im Bach sah ich, wie dein Haar sich verfärbte.«


  Der Krieger unterdrückte ein Fluchen.


  »Meinst du, Orlaf hat es auch gesehen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte nur Augen für die Brüste der Waschweiber.« Er kicherte und Kraeh entspannte sich.


  »Leif, hör mir zu. Ich werde nicht lange in Brisak bleiben und kann mich dort nicht um dich kümmern. Du musst versuchen, die Stadt so bald wie möglich zu verlassen …«


  »Das werde ich.« Das Herz des Kriegers wurde schwer, wie der Junge, der Unschuld und Kindheit zu früh verloren hatte, auf den geschenkten Dolch starrte, den er stets in seinem Hosenbund versteckt hielt.


  »Was wirst du tun?«


  Die schmale Klinge funkelte im Mondschein. »Ich werde meine Geschwister befreien«, sprach er kühl, schauderte aber bei dem Gedanken an seinen Vater.


  Was sollte er ihm raten? Die Verantwortung auf den Schultern seines kleinen Freundes bedrückte ihn.


  »Tu das«, sagte er schließlich schwer. »Und dann fliehe mit ihnen in die Berge. Frage nach Orthan dem Zauberer und sage, die Kriegskrähe schicke euch.«


  Der Junge sah überrascht auf und nickte heftig. Dann gähnte er und rollte sich in seine Decke ein.


  


  


  Der große Krieg


  


  Die Gemeinschaft des Dorfes, die dieser Erzählung lauschte, musste sich immer mehr in Geduld üben. Hustenanfälle schüttelten den Greis und ließen die Abende früh enden. Zumindest den Erwachsenen schien klar, dass das Lebenslicht des Alten im Begriff war zu erlöschen.


  Der Spätsommer hatte frühem Frost und einem in Mark und Bein fahrenden Nordwind Platz gemacht. Kaum einer wagte noch, den Alten zu unterbrechen, aus Angst, er würde den Faden verlieren, den er mühevoll, oft die Lider geschlossen haltend, mit dem inneren Auge verfolgte. Zuweilen erschien es gar, als spreche er im Traum oder Fieber. Kissen hielten ihn bei seinen Schilderungen aufrecht, erschreckend selten noch bat er den Skalden, ihn bei einem Spaziergang zu stützen.


  Erleichtert seufzend hatte er gerade die letzte Episode hinter sich gebracht, rieb sich die faltigen Hände über einer Feuerschale und musterte die Runde seiner Zuhörer.


  »Auf, meine Freunde, fragt ruhig«, ermunterte er sie und schmunzelte, da er die peinliche Berührtheit über seinen Zustand in ihren Gesichtern las.


  Es war Hegferth, der sich als Erster ein Herz fasste. Seine Miene hatte sich aufgehellt, als der Alte Kraehs Abneigung gegen die neue Religion beschrieben hatte. Denn auch in ihren Tagen erfreute sich der Eingottglauben außerhalb der Abgeschiedenheit, in der sie lebten, eines hohen Zuwachses. Somit war die Verunglimpfung seiner Götter in ein neues Licht gerückt worden.


  »Bei aller Religionsfeindlichkeit liegt die Kriegskrähe nun doch begraben nach dem Brauch der Moneden«, tastete er sich vor.


  Der Greis winkte ab. »Man kann sich nicht aussuchen, was mit einem geschieht, wenn man erst mal hinübergegangen ist. Außerdem waren die Begräbnisbräuche damals andere als heute«, gab er schlicht zu bedenken. »Aber lass uns die anderen nicht wieder mit theologischen Erörterungen langweilen.« Seine Finger suchten nach der Pfeife, die ihm von der kleinen Kaila sogleich hilfsbereit gereicht wurde.


  Im glimmenden Schein der glühenden Kohlen schienen die Sommersprossen in den vorwitzigen Zügen des elternlosen Jungen namens Fried buchstäblich zu tanzen.


  »Na?«


  Mehr bedurfte es nicht, schon sprudelte es aus dem Wissbegierigen zügellos heraus: »Ich verstehe Sedain nicht. Weshalb lässt er gerade jetzt seinen besten Freund im Stich, wo die Kacke doch am Dampfen ist?«


  »Fried!«, mahnte Martha, die Frau des Schreiners. »Achte bitte auf deine Worte!«


  »Und weiter?«, überging der Alte ihren Einwurf.


  Er lief Gefahr, sich zu verhaspeln, allein der gutmütige Blick des Alten half ihm, sich zu sammeln. In gediegener und für sein Alter hochgestochener Sprache fuhr er fort: »Überhaupt habe ich Probleme, die Handlungsweisen der verschiedenen Personen nachzuvollziehen … Irgendwie bleiben sie schemenhaft. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, sie sind bloß da, um dem Helden die Worte zuzuspielen.«


  Diesmal war das Grinsen des Greises breit und lang anhaltend.


  »Eine sehr kluge Einsicht, mein Junge. Wirklich sehr klug …«


  Stolz spiegelte sich in Frieds Augen wider.


  »Du fragst nach der Perspektive«, konstatierte der Ohm und blies dabei einen Rauchring in die Luft, der langsam nach oben schwebte.


  »Meine Absicht ist es, euch die Geschichte von Kraeh der Kriegskrähe weiterzugeben. Aber auch sein Charakter dürfte, ohne eigenes Zutun, schwammig auf euch wirken. Eben das«, ein zweiter Ring folgte dem ersten, »macht einen guten Zuhörer aus: die Lücken durch Fantasie zu füllen. So kann ich euch natürlich umschreibend sagen, mit welcher Schönheit die Königin der Druden gesegnet war, doch sind das eben nur Worte, leere Hülsen. Das Bild von ihr kann einzig in euren Köpfen entstehen.«


  Auch der Skalde grinste in sich hinein. Wie oft hatte er den Leuten schon versucht nahezubringen, dass sie die Leerstellen der alten Mythen, die er professionsgemäß vortrug, selbst ausfüllen mussten?


  »Um anschaulicher zu werden … Habe ich erwähnt, dass Kraeh die Entscheidung einer Schlacht von dem Willen seiner Männer abhängig machte?«


  Fried bestätigte.


  »Nun, zuvor habe ich einiges über sein Wesen gesagt. Wenn ich nun an späterer Stelle resümiere, der Bruch der beiden sei absehbar gewesen, liegt es an dir und euch allen, diese Dinge sinnvoll miteinander zu verknüpfen.«


  Lorenz hüstelte, offenbar war ihm dieses Gerede zu hoch, was der Alte nach kurzem Sinnieren zum Anlass nahm, eine Probe aufs Exempel zu machen.


  »Bleiben wir bei dem Beispiel. Warum wohl verlangte es Kraeh nach einer Abstimmung? So etwas war nicht nur für damalige wie heutige Zeiten untypisch, es war, wie wir gelernt haben, auch höchst gefährlich und in der Rückschau wahrscheinlich sogar zweckwidrig.«


  Schweigen erfüllte den verqualmten Raum. Schließlich wagte sich eine hübsche, doch zugleich bisher unscheinbare Frau vor, die den Säugling an ihrer Brust sanft in den Schlaf gewiegt hatte. »Er scheute die Verantwortung?«


  »Sehr gut, und weiter?«


  Ermuntert durch die Worte des Ohms fuhr sie laut nachdenkend fort: »Wenn Männer sich vor der Verantwortung scheuen, kaschieren sie das häufig durch Ideale.« Ein Mann, der einer der möglichen Väter des Kleinkindes war, lief rot an, wovon die Frau sich in keiner Weise beirren ließ. »In dem Fall würde ich sagen …«, sie stockte, »… Kraeh hat versucht, es sich leichter zu machen. Er glaubte wohl, durch diesen Gleichheits- und Mündigkeitsgedanken zu beweisen, dass im Sinne aller gehandelt werde. Natürlich hatte er sich das bloß vorgemacht, um vor sich selbst besser dazustehen.« Sie war mit ihrer Einschätzung sichtlich zufrieden, holte sich aber sofort eine kleine Rüge ein.


  »Lasst uns nicht voreilig schließen, die verborgenen Motive anderer zu kennen, und hüten wir uns auch davor, allzu schnell über ihre Handlungen zu urteilen, aber grundsätzlich stimme ich mit dir überein. Meiner Ansicht nach trieben ihn beide von dir genannten Dinge gleichermaßen an. Einerseits vermute auch ich, dass es einem schwerfallen muss, ständig für Leben und Tod vieler Menschen die Verantwortung zu tragen, und dass man sich in einer solchen Position wünscht, nicht alleiniger Träger dieser Verantwortung zu sein. Andererseits, und hierin lernen wir wiederum, wie schnell man als Zuhörer von allzu persönlichen Hintergründen aus auch irren kann, gibt es in der Regel eine höhere Instanz. In diesem Fall die des Zeitzeugen.«


  Der Alte paffte genießerisch, indes einige sich an dem aufgetretenen Widerspruch stießen. Durfte man nun urteilen oder nicht?


  »Ich kannte den jungen Krieger recht gut und weiß daher, wie sehr er sich an gesellschaftlichen Überlegungen verausgabte. Hierarchien und Unterordnungen waren ihm von Geburt an zuwider, deshalb hasste er es, sie anderen aufzuzwingen. Am meisten jedoch kam er ins Grübeln, wenn seine Soldaten genau das von ihm verlangten. Wie konnte jemand wünschen, ein mehr oder minder Fremder, wenngleich durch Glorifizierung verzerrt und zum nächsten Freund gemacht, solle den eigenen Weg bestimmen? Viele schlaflose Nächte beschäftigte ihn dies. Traurigerweise, fürchte ich, hat er die Antwort darauf nie gefunden.«


  Er wollte noch etwas sagen, da wurde plötzlich die Tür aufgerissen.


  Ein hochgewachsener Mann, in der braunen Leder- und Stoffkleidung eines Jägers, trat schwer atmend ein. Auf seiner verschmitzten und zugleich verschlossenen Miene war Aufregung zu erkennen. Lorenz, der ihn kannte, grüßte und bat ihn, sich zu setzen. Der Mann lehnte dankend ab, nahm aber gerne eine Tasse warmen Tee an. Vorsichtig nippte er an ihr und erklärte, dass er noch heute Abend weiter ins nächste Dorf müsse. Auch dort sollten die Menschen gewarnt werden.


  »Warnen?«, griff der Skalde auf. »Vor was?«


  »Reiter. Wir haben sie bereits vor drei Tagen bemerkt. Gestern kamen sie dann zu uns. Sie haben herumgestöbert und merkwürdige Fragen gestellt, ihr Anliegen jedoch nicht preisgegeben.«


  Die Aufgebrachtheit unter den Anwesenden war groß und steigerte sich gar zu Bestürzung, als sich Tjalf, wie der Jäger hieß, genötigt fühlte fortzufahren und schließlich mehr sagte, als er eigentlich vorgehabt hatte. Die Truppe zählte nicht mehr als sechs Mann, doch seien sie in voller Kriegsmontur erschienen. Über ihren Waffenröcken hätten sie weiße Schärpen getragen und das Bedenklichste von allem sei gewesen, dass sie einen jungen Mann gewaltsam verschleppt hätten. Er sollte ihnen mit seinen Ortskenntnissen bei ihrer Suche beistehen und würde nach erledigter Aufgabe wieder freigelassen. Wonach sie suchten, war nicht aus ihnen herauszubekommen.


  »Er ist ein guter Mann und vermutlich müsst ihr euch keine Sorgen machen. Er wird sie so lange im Kreis führen, bis sie aufgeben.« Bei dieser Prognose klangen die Worte des Jägers jedoch nicht besonders überzeugt.


  Nachdem er seine Tasse geleert hatte, verschwand der plötzliche Gast so schnell, wie er gekommen war. Sein Besuch hatte bei den Versammelten einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. So etwas war man hier nicht gewohnt. Kaum einer machte sich jemals die Mühe, die zurückgezogen lebenden Schwarzwaldsiedlungen aufzusuchen, und wenn, dann nur, um dem eiligen Leben der in den Tälern gelegenen großen Städte für immer zu entfliehen. Aufgrund der Abgeschnittenheit von der Außenwelt, konnte niemand etwas mit der Beschreibung der Soldaten anfangen. Nicht einmal Hegferth war sich sicher, wer momentan auf dem Thron des Hochkönigs saß. Was interessierte es ihn auch? Lange schon herrschte in den Rheinlanden Frieden. Der Hochkönig hatte eine rein repräsentative Stellung inne. Jede Entscheidung musste zuvor durch den Senat, der nicht gerade für seine Entscheidungsfreudigkeit bekannt war. Vielmehr war er eine lähmende Institution. Trotzdem verdankte das Land ihr die nun schon lang anhaltenden einträchtigen Zeiten. Zumindest war das die Sicht der Bergbewohner auf die fernen politischen Ränkespiele. Den Acker bestellte man, die Kühe molk man und Getreide säte man zur rechten Zeit. In heikleren und weniger vertrauten Angelegenheiten galt es besser nichts zu tun als etwas möglicherweise Falsches.


  Ein Mädchen weinte unterdrückt. Fried sprang entschlossen auf die Beine. »Sollen sie kommen. Wir werden kämpfen wie Kraeh und Sedain!«


  »Wir werden abwarten, was geschieht, und die Ruhe bewahren«, schaltete sich der Ohm endlich ein. Etwas enttäuscht setzte sich der Junge wieder. »Sein Dorf«, er wies auf die Tür, in der der Bote eben aufgetaucht war, »liegt ein gutes Stück von uns entfernt. Außerdem wissen wir doch gar nicht, wonach sie suchen. Womöglich jagen sie einen Flüchtling oder Deserteur.«


  Und obwohl auch er innerlich ziemlich aufgewühlt war, setzte er noch hinzu: »Kein Grund zur Sorge also.«


  Entgegen seiner Müdigkeit entschied er sich, in der Erzählung noch ein Stück fortzufahren. Die Leute konnten eine Ablenkung gebrauchen. Die eigenen Zweifel beiseiteschiebend konzentrierte er sich wieder auf seine Geschichte.


  


  ***


  


  Das Gebiet um Brisak war karg, der trotz der Begradigung des Flusses immerfeuchte Boden nass und schlüpfrig. Ein erfrischender Schauer ließ Dunst von den am Vormittag aufgeheizten Findlingen aufsteigen, die überall in unregelmäßigen Abständen halb vergraben aus der Erde ragten. Vereinzelt standen einsame Birken und andere ähnlich anspruchslose Bäume auf den weiten Ebenen entlang des Rheins. Im Westen, wo es trockener war, erstreckten sich jene Felder, über die Kraeh früher gern geritten war. Für ihn waren sie stets ein Sinnbild für die Nähe der Heimat gewesen. Nun hingegen fühlte er nur die Bedrohung, die von den allmählich vor ihm in die Höhe wachsenden Mauern der Feste ausging, und die Gefahr, die dahinter auf ihn lauerte. Wie würde es wohl in der Stadt zugehen? Es war schwer vorstellbar, wie Menschen Seite an Seite mit jenen fürchterlichen Kreaturen lebten, denen er bei der letzten Schlacht gegenübergestanden hatte. Beherbergte sie womöglich überhaupt keine Menschen mehr und man würde ihn und seine Begleiter, noch bevor sie den äußersten Verteidigungsring erreichten, niedermachen?


  Seine Befürchtungen schwanden, als ihnen ein Trupp Männer mit schwer beladenen Karren von der Stadt aus entgegenkam. Sie bewegten sich auf monströse Gebilde zu, die Kraeh zunächst für vorgelagerte Wachtürme gehalten hatte. Nun erkannte er, dass es sich um gigantische Erdaufschüttungen handelte. Bei ihnen angekommen, packten die Männer Spaten aus und machten sich an die Arbeit, die Haufen noch zu vergrößern. Woher kam all dieses Material? Obgleich er die Frage nicht laut geäußert hatte, bekam er von Orlaf eine Antwort. »Die Stadt wird vollständig untergraben. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, nur den höchsten Klerikern wird der Zugang gewährt. Aber ich zweifle nicht daran und du solltest das auch nicht, dass Niedswar der Reine allein den Willen Gottes im Sinn hat.« Er redete weiter, doch Kraeh war beschäftigt genug damit, seinen Speichel zurückzuhalten. Niedswar der Reine! Dieser Kerl war tatsächlich noch einfältiger, als er aussah. Niedswar besaß fraglos ein ungeheures Geschick, Menschen zu manipulieren, diesem Narr von einem Prediger jedoch hätte man erzählen können, dass Fliegen ein Kinderspiel war und er hätte sich ohne zu zögern von der nächsten Klippe gestürzt.


  An den mächtigen Eichentoren angelangt, rief der Priester den Männern auf der Brüstung seinen Namen zu, worauf die durch Flaschenzüge betriebenen Flügel knarrend aufschwangen. Den Blick starr auf die Pflastersteine gehaftet trottete Kraeh hintendrein und musterte das Innenleben der drei frisch gebauten Verteidigungsringe verstohlen aus den Augenwinkeln. Wie die alten waren sie zackenförmig um das Zentrum der Stadt angeordnet, ausschließlich Militärs bewegten sich darin. Trotz der Abwesenheit der Hauptstreitmächte waren die Mauern gut besetzt. Die meisten Soldaten wirkten guter Dinge, manche blickten gelangweilt auf das Geschehen um sie herum. Warum auch nicht, wen hatten sie schon zu fürchten?


  Auch tiefer im Inneren der Feste verblüffte den Krieger die dort herrschende Normalität. Als hätte sich nichts verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war, gingen die Bewohner ihren Alltagsgeschäften nach. Kinder spielten auf den Wegen, Frauen wuschen an den Brunnen ihre Wäsche, Handwerker gingen überall beinahe fröhlich ihrer Arbeit nach. Brisak war auf einem Felsen errichtet; je höher sie stiegen und je mehr sie sich Brans Palast näherten, umso besser wurde die Aussicht. Nun erkannte Kraeh die große Brücke, von der Sedain gesprochen hatte. Sie war tatsächlich von gigantischem Ausmaß und verband die beiden Ufer des Flusses, was früher, vor der Befriedung der Orkstämme, nicht denkbar gewesen wäre.


  Als er sich seines Standortes völlig sicher war, gab Kraeh dem Jungen neben sich einen Klaps auf die Schulter und schlüpfte in eine Seitengasse. Dann nahm er die Beine in die Hand. Kurz verfolgten ihn noch die empörten Rufe des getäuschten Priesters. Sie verhallten jedoch bald, nachdem er zwei Häuserblöcke hinter sich gebracht hatte. Dem Zufall keine Chance überlassend rannte er noch ein Stück durch einige Innenhöfe und kehrte schließlich gemäßigten Schrittes auf eine der belebteren Straßen in der Senke der Stadt zurück.


  An einem Steg, der sich über einen der vielen Abwasserkanäle bog, hielt er inne, lehnte sich an das Geländer und dachte über sein weiteres Vorgehen nach. Irgendetwas hatte ihn unvermeidlich hierher getrieben. Jetzt wusste er auf einmal nicht mehr, was es gewesen war – sonderbar. Kurzerhand entschloss er sich, einfach weiterhin seiner Nase nachzugehen.


  


  Haifischbecken war der einzige Begriff, der ihm zu der Unterwasserszenerie einfiel, in der er sich paddelnd, schwebend, tauchend befand. Er spürte Druck auf seinen Ohren, ohne zu begreifen wie, war ihm das Atmen möglich. Was ihn schaudern ließ, waren weniger die kolossalen, halb geöffneten Schlünde der Wale, Haie und Fische, die ihm fremd und sonderbar waren, als vielmehr deren Dimensionen. Sie waren so groß und zahlreich, dass er Mühe hatte, die Abstände richtig einzuschätzen. In der Hülle seines winzigen Körpers gefangen, fühlte er sich nichtig in Anbetracht all jener Weiten. Gerade noch im rechten Moment sah er sich um und wich mit kräftigen Zügen einer monströsen Zahnreihe aus.


  »Wach auf!«, durchdrang eine bekannte Stimme den Raum. Schweißgebadet richtete er sich auf und fand sich im Bett der kleinen Roten wieder.


  »Ein böser Traum?«, fragte sie.


  »Aye«, sagte er noch halben Blicks in der Traumwelt verhaftet. Aus dem schiefen, von Stoff verhangenen Fenster drang kein Licht mehr. Er musste nach dem Stelldichein lange geschlafen haben.


  »Du solltest jetzt gehen«, warnte das Freudenmädchen.


  Um ihre Augen erkannte er kleine Fältchen, die ihm beim letzten Besuch noch nicht aufgefallen waren. Einen Atemzug lang überlegte er, die nackten Brüste vor ihm erneut zu liebkosen, doch sie hatte natürlich recht, es war an der Zeit zu gehen. Er nickte.


  »Nimm den Hinterausgang.«


  Und als er sich angekleidet hatte, setzte sie flötend hinzu: »Vergiss nicht, du hast hier keine Freunde mehr – außer mir, versteht sich. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte er ehrlich und verließ das ärmliche Zimmer. Während er durch enge Gänge zur Rückseite des Gebäudes schlich, vergegenwärtigte er sich das Gespräch, das sie geführt hatten, während sie ihm den Rücken massiert hatte.


  Ihre Daumen in seine verspannten Muskeln bohrend hatte sie gemeint, es sei eigentlich alles wie immer, abgesehen von den Glockenschlägen, die man nachts aus der Tiefe höre. Die Priester auf den Straßen erzählten den Bürgern, es handle sich um eine Andacht zu Ehren des verstorbenen Theodosus. Nachdem er aber eine Weile beharrlich geblieben war, sie solle doch genauer nachdenken, hatte sie einen Vorfall erwähnt, der ihr nicht nennenswert erschienen war, Kraeh hingegen einiges erklärte. Irgendwann zu Beginn des Herbstes habe es eine Nacht gegeben, die ein jeder Bewohner Brisaks vollends verschlafen habe. Ungewöhnlich daran sei, dass selbst sie und all jene – sie habe nämlich Nachforschungen angestellt –, deren Geschäftsleben nach Einbruch der Dunkelheit erst beginne, sich nicht mehr an diese Nacht erinnern können. Allmählich vermochte sich der Krieger einen Reim auf diese Geschichte machen. Es musste sich folgendermaßen abgespielt haben: Niedswar hatte mittels Zauberkraft die Stadt in Schlaf versetzt, um ungehindert und ohne Zeugen mit seiner Dämonenarmee auszurücken, die zweifellos in den Schächten unter der Feste hauste.


  Als er eine von außen leicht übersehbare Seitentür öffnete und zum ersten Mal den dumpfen Glockenschlag vernahm, überkam ihn eine Gänsehaut bei dem Gedanken daran, was just in diesem Augenblick tief unter ihm, vor den Augen der Menschen verborgen, vor sich ging. Sein Magen knurrte und angesichts der Tatsache, dass der Feind wohl kaum mit seiner Unverfrorenheit, sich in seinem direkten Einflussbereich aufzuhalten, rechnen konnte, entschied er sich, das Wagnis einzugehen und das Abendmahl in einer der Kasernenunterkünfte zu sich zu nehmen. Er dürfte durchaus als Soldat in Zivilkleidung durchgehen und dort würde er am ehesten Neuigkeiten über den Krieg erfahren. Die Gefahr, erkannt zu werden, schätzte er auch deshalb als gering ein, weil die besten Kämpfer sich fern der Heimat an der Front befanden. Dergleichen im Kopf, betrat er schließlich einen vor den Schlafsälen liegenden Schankraum. Er war trist eingerichtet, das Inventar nachlässig gedrechselt und in die Jahre gekommen, und dennoch gut besucht – zu gut, um sich in einer Ecke, von wo aus man den ganzen Raum im Blick hatte, noch einen Platz zu ergattern. Immerhin schenkte ihm vorerst niemand Beachtung. Er nahm die etwas barsche Einladung eines verwitterten Veteranen an und ließ sich am ersten Tisch nieder. Mit dem Rücken zum Eingang sitzend, zog er den Hut ein wenig tiefer ins Gesicht und sah den drei anderen am Tisch Zechenden eine Weile beim Würfelspiel zu. Zu seinem Glück stellte er fest, dass er den Wirt nicht kannte – womöglich eine Aushilfskraft. Das Ale schwappte über, als der für seine Tätigkeit zu jung und zudem zu hager wirkende Mann einen nicht mehr ganz so vollen Krug vor ihm abstellte.


  Ohne das Spiel zu unterbrechen, sprach ihn einer der Sitznachbarn unvermittelt an. »Sag mal … irgendwie kommst du mir bekannt vor …«


  Kraeh lugte unter der Krempe des Huts hervor und nahm von dem Sprecher lediglich einen fettigen Bart und spröde Lippen wahr. Er wollte gerade kontern, da sprang die Tür hinter ihm auf. Urplötzlich verebbten alle Gespräche im Raum und sofort bereute er den Fehler, sich umgedreht zu haben. Es war nicht mehr als ein Augenblick gewesen, doch, wie er fürchtete, lange genug, dass Wintar, die in Begleitung des Erzfeindes eingetreten war, auch ihn bemerkt haben könnte. Verzweifelt versuchte er, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken, indem er den Krug zum Mund führte. An seinem rechten Ellbogen vorbei sah er das Schuhwerk Niedswars, hoch geschnürte Stiefel, deren Spitzen sich leicht nach oben bogen. Würde die Vampiri ihn verraten? Immerhin hatte er sie laufen lassen, als ihr Leben in seinen Händen lag. Vorerst machte sie dazu keine Anstalten, bestimmt war er ihr gar nicht aufgefallen. Ein schlurfendes Geräusch verriet Kraeh die Anwesenheit einer dritten Person in seinem Rücken. Auf die übrigen Gäste in dem Schankraum mochte die Bassstimme des Sehers wohlwollend und angenehm klingen, für ihn war sie die reine Verkörperung allen Übels dieser Welt.


  »Meine Krieger«, hub er an und mit Entsetzen stellte Kraeh fest, wie die bloße Anrede ausreichte, die Flamme der Begeisterung in die Augen der Umsitzenden zu zaubern. »Dringende Geschäfte halten mich viel zu oft davon ab, euch, deren Mut die Größe unsres Reiches ausmacht, Gesellschaft zu leisten. Meist hört ihr mich nur zu euch sprechen, wenn ich etwas von euch verlange, so leider auch heute.« Er machte eine Pause. Die Soldaten klebten förmlich an seinen Lippen. »Ihr wisst um die Geschichten eines Mannes, den allein Legenden und Lügen zum Helden stilisierten …« Erneut hielt er inne.


  Halluzinierte er oder spürte Kraeh tatsächlich ein Vibrieren an seiner Seite? Ohne Zweifel – das magische Schwert lechzte nach Blut. Kraeh meinte sogar, leise Schnurrlaute von der Klinge zu vernehmen, und hoffte inständig, sie würde ihn nicht auffliegen lassen.


  Irgendetwas schien dem Feind aufgefallen zu sein. Er rümpfte die Nase und schnupperte ein wenig, besann sich dann aber und fuhr fort. »Jener Narr, und glaubt mir, mehr ist in seiner Person nicht auszumachen, hat sich heimlich in unsre Stadt gestohlen! Ich verlange, dass jedes Tor, jeder Schleichweg, jedes Wirtshaus nach ihm durchsucht wird. Verderben führt er im Gepäck. Wir müssen ihn daran hindern, Unglück über uns alle zu bringen!«


  »Weshalb seid ihr euch so sicher, dass es sich um ihn handelt?«, wurde die Frage aus einem hinteren Eck des Raumes laut. »Ich hörte, die Kriegskrähe sei gefallen.«


  »Wir haben Grund zur Annahme …«, schaltete sich nun, leicht lispelnd, der Dritte im Bunde hinter ihm ein. Kraeh nahm an, dass es sich um einen Priester der neuen Religion handelte. Der Mann wurde aber sogleich von Niedswar abgewürgt.


  »… Eine alte Freundin von ihm stellte sich als äußerst redselig heraus, bis sie den Kopf verlor.« Bei diesen Worten legte er einen schweren Gegenstand auf Kraehs Tischplatte ab. Betont gelassen drehte der Krieger seinen Kopf und sah in die toten Augen Marthas. – Das war es! Erst jetzt, da es zu spät war, erinnerte er sich ihres Namens. Sie war ein Freund gewesen, ebenso wie Rhoderik. Die dunkle Flamme des Hasses wuchs in der Seele des Kriegers, entwickelte sich zum Flächenbrand und hatte bald die Furcht davor verdrängt, entdeckt zu werden. Die verhasste Stimme sprach weiter, doch in Kraehs Ohren klangen die Worte hohl und wie aus weiter Ferne. Wenn ein Bauer einen Fuchs in seinem Hühnerstall antrifft, tut er schlecht daran, den in die Enge Gedrängten noch zu provozieren …


  Er sprang auf. Noch ehe seine Beine auf dem Tisch Halt fanden, beschrieb Lidunggrimm einen Kreis. Die Reflexe Niedswars waren beeindruckend. Blitzartig hatte er sich nach hinten gebeugt, sodass die Klinge lediglich seine Wange ritzte. Die Züge des Priesters, der neben ihm stand, fanden kaum die Gelegenheit, die Überraschung auszudrücken, bevor die Schneide durch seinen Hals fuhr. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien die Schwerkraft zu zögern, dann rutschte der runde Schädel von seinem Torso. Kraeh nutzte die Verdutztheit aller Anwesenden, sprang und brachte dadurch zwei Tische zwischen sich, den Seher und Wintar, die nun ebenfalls ihr Schwert in der Hand hatte.


  Anders als der Fuchs im Hühnerstall sah der Krieger mehr als die Aussicht, von einer Mistgabel aufgespießt zu werden. Noch ein Satz und er war in unmittelbarer Reichweite der Fenster. Das ovale Milchglas war von hölzernen Streben durchzogen. Schmerzhaft, aber nicht unmöglich, schoss es ihm durch den Sinn. Zuvor jedoch hatte er noch etwas zu sagen. In theatralischer Geste brachte er den Geldsack zum Vorschein, den er stets am Körper trug. Mit ausgestrecktem Arm hielt er ihn vor sich, in der anderen Hand das Schwert, und rief: »Wer sich im nächsten Jahr zu angegebener Zeit an meine Seite begibt, den erwartet nicht nur Freiheit von diesem Bastard«, die Spitze Lidunggrimms zeigte auf Niedswar, »sondern auch Reichtum!« Mit einer schnellen Bewegung schnitt er den Sack auf, dass die Münzen sich überall im Raum verteilten und klimpernd zu Boden fielen. Sogleich stürzten sich die Gäste auf den unverhofften Schatz. Während alle Blicke, außer natürlich die von Niedswar und Wintar, Boden, Stühle und Bänke abzusuchen begannen, sprang er. Glas und Holz gaben splitternd nach, schnitten ihm böse ins Fleisch, entließen ihn aber ins Freie. Ohne den Schmerzen Beachtung zu schenken, rollte er sich ab und rannte los. Es klirrte erneut, aber er nahm sich nicht die Zeit, sich umzuschauen, wer sich da an seine Fersen heftete. Während er den ersten Verteidigungsring passierte, erschallten die Signalhörner. Schon beim nächsten Torbogen musste er sich unter zwei Hellebarden hindurchducken. Immer noch das Trappeln schneller Schritte hinter sich, stieß er einen Wächter um, der ihm den Weg versperren wollte. Es war sein Glück, dass er den Fluchtweg genau im Kopf hatte und dass der Ausnahmezustand wenig geprobt worden war, sodass die Soldaten verzögert reagierten. Erst bei der letzten Mauer schien sein Weg zu enden. Acht Speere erwarteten den Krieger dort vor den fest verschlossenen Torflügeln des Osttores. Er wich den etwas verschlafen dreinblickenden Männern aus und machte sich eilig daran, eine Leiter, die auf die Wehrgänge führte, zu erklimmen. Oben angekommen verschaffte er sich gehetzt einen Überblick. Von beiden Seiten strömten Bewaffnete aus den Wachtürmen auf die Wehranlage.


  Lidunggrimm war bereit, sie willkommen zu heißen, doch wurden die Männer von einer Frauenstimme zurückgepfiffen. Wintar war auf dem gleichen Weg wie er auf der Mauer erschienen. »Er gehört mir!«, gellte ihr Ruf noch einmal. Die Soldaten, vor allem die vordersten, gehorchten gerne. Keiner von ihnen verspürte große Lust, in den Einflussbereich des Verrückten zu geraten, dessen Pose nur allzu deutlich zeigte, wie wenig dieser an Aufgeben dachte, und dessen unheimliches Schwert den Schein des Vollmondes reflektierte. Vorsichtig gingen sie rückwärts, um den Widersachern Raum zu verschaffen.


  »So sieht man sich wieder«, stieß Kraeh zu allem entschlossen hervor.


  Die Mundwinkel zu einem hochmütigen Lächeln verzogen, kam die Vampiri auf ihn zu.


  »Niedswar hatte recht, du bist tatsächlich ein Narr, hierher zu kommen«, sagte sie und führte den ersten Streich. Etwas stimmte nicht. Ein zweiter und ein dritter Hieb. Kraeh parierte. Die Angriffe waren zwar flink geführt, zielten auf Brust oder Hals, waren jedoch in ihrer Wirkung zu schwach. Eindeutig, sie bremste ihre Hiebe ab. Was hatte sie vor?


  Als die Klingen sich erneut trafen und die beiden sich, eine Kraftprobe vortäuschend, so nahe kamen, dass sie den Atem des anderen im Gesicht spürten, wisperte sie ihm zu, er solle ordentlich mitspielen oder ihrer beider Leben sei verwirkt. Es war ja nicht so, als hätte er eine Wahl gehabt. Hart stieß er sie zurück. Um ein Haar wäre sie gestürzt, fing sich aber im letzten Moment und landete auf den Ballen. Nun schlug der Stahl Funken. Immer wieder wechselten sich Parade und Riposte ab, wobei Kraeh sich unmerklich in eine von ihr gewünschte Richtung zurückdrängen ließ, bis er die Fluchtmöglichkeit verstand. Von einer Zinne ging ein Seil ab, das sich zwischen ihr und einem außerhalb der Stadtmauer gelegenen Baum spannte. Ein ausgehöhltes Stück Holz war daran befestigt. Mit der Linken umgriff er es, während er die Rechte, in der er Lidunggrimm hielt, vorschnellen ließ. Die Klinge fraß sich in den Schwertarm der Vampiri. Nicht tief, zumal der Ärmel durch Kettenringe geschützt war, aber heftig genug, ihr die Klinge aus der Hand zu schlagen.


  Er flüsterte noch ein »Danke«, bevor er ihr den Knauf in die Rippen hieb. Wintar klappte in sich zusammen. Die Soldaten setzten sich wieder in Bewegung.


  »Geh«, stöhnte sie, und auf einen letzten fragenden Blick Kraehs: »Ich teile mein Futter nicht, wenn es sich vermeiden lässt …«


  Der Krieger schwang sich über die Brüstung und die wilde Fahrt begann. Es ging steil abwärts, über einen Tümpel und auf die kahle Krone eines morschen Baumes zu. Die Landung war nicht eben sanft. Der Ast, an den er sich klammern wollte, krachte, gab nach und er schlug hart auf dem Boden auf. Fluchend rappelte er sich auf und bestieg das Pferd, das hinter dem Baum angebunden wartete. Sie hatte an alles gedacht. Schon hämmerten Pfeile gegen den Stamm, während er den Rücken des Pferdes bestieg. Er stieß dem Schwarzen die Fersen in die Flanken und galoppierte los, das Knarren der sich öffnenden Tore im Ohr. Der Ritt war anstrengend, zumal geschundene Stellen seines Fleisches, in denen immer noch Scherben steckten, schmerzhaft am Sattel rieben. Aber da seine Verfolger, etwa dreißig Mann, Sichtkontakt zu ihm hatten, konnte er nicht viel tun, außer das Tier weiter anzutreiben. Er dachte über allerlei nach. Die letzten Geschehnisse waren sonderbar gewesen. Die unerwartete Hilfe der Vampiri hatte ihn überrascht. Die Soldaten waren zu täuschen, aber Niedswar … Würde er sie nicht sofort durchschauen? Überhaupt schien ihm die Flucht zu einfach vonstattengegangen zu sein, zumindest bis hierher. Wo waren seine dämonischen Schergen? War dem Feind die Aufrechterhaltung des Scheines wichtig genug, um ihn entkommen zu lassen?


  Es ging bereits gegen Morgen zu, als die, die ihn die ganze Nacht durch gehetzt hatten, die Verfolgung vorläufig aufgaben. Außer Reichweite ihrer Bögen, gönnte auch er sich eine kurze Rast, säuberte die Wunden und aß einen Happen von dem trockenen Laib Brot, den er in einer Satteltasche vorgefunden hatte.


  Als die ersten Strahlen der Sonne sich auf das Land legten, nahm Kraeh Bewegungen in der Ferne wahr. Kein Zweifel, sie machten sich bereit, die Jagd fortzusetzen, also ritt auch er weiter.


  Mittlerweile hatte er ein gutes Stück zwischen sich und die Häscher gebracht, dennoch war er sich sicher, von einem jener Schatten gejagt zu werden. Aus der Distanz waren zwar lediglich die Konturen des Anführers zu erkennen, sein Gefühl jedoch sagte ihm, dass er einer von ihnen war.


  Wieder einmal hielt Kraeh auf die Berge zu und grämte sich dabei. Sein Leben drehte sich im Kreis, überlegte er grimmig.


  Es war eine lange Hatz. Die Jäger waren hartnäckig, das Wild unwillig, gefasst zu werden. Nach einigen Tagen gab er das Verwischen seiner Spuren auf. Gleich, was er in der Dunkelheit tat, am nächsten Tag waren sie wieder hinter ihm. Den Luxus zu schlafen gönnte er sich kaum. Waren die Verfolger einmal weiter zurückgefallen als sonst, suchte er nach essbaren Wurzeln oder stahl Eier, sofern der Weg ihn in die Nähe eines abgelegenen Hofes führte. Siedlungen mied er, aus Furcht vor dem Unheil, das er über die Bewohner bringen würde und wie einen Rattenschwanz hinter sich herzog.


  An einem verregneten Nachmittag trabte Kraeh auf eine abseits stehende Mühle zu, das letzte Zeichen von Zivilisation, bevor die Nadelwälder begannen. Die hohen Tannen zogen eine lang gestreckte, an ein menschenfeindliches Bollwerk erinnernde Linie. In seiner Lage jedoch würden sie doppelten Schutz bieten. Einerseits vor dem ungemütlichen Regen, andererseits waren sie schwer einsichtig, was seine Verfolger verlangsamen würde. Während Kraeh sich diesen Überlegungen hingab, trat unvermutet ein Mann aus der Mühle. Die Hände zum Zeichen der Friedfertigkeit erhoben, riet Kraeh ihm, schnellstmöglich diesen Ort zu verlassen. Der breitschultrige, etwas verdruckst wirkende Alte nickte und mahnte im Gegenzug, sich von einem bestimmten Waldstück fernzuhalten. Weshalb dort Gefahr drohe, war er nicht bereit preiszugeben. Er verschwand in seiner Mühle, um wenige Augenblicke später, eine prall gefüllte Tasche unter den Armen, wieder aufzutauchen und wortlos das Weite zu suchen.


  Der Krieger zögerte. Was hatte er zu verlieren außer den mehr als lästigen Soldaten an seinen Fersen? Nachdem er sein Pferd bis an die Baumgrenze getrieben hatte, stieg er ab, nahm die Zügel in die eine und Lidunggrimm in die andere Hand. Ein Blick über die Schulter zeigte die Verfolger, die bald die Mühle erreichen würden. Geduckt begab er sich ins Unterholz. Tannenwälder hatten für ihn stets etwas Unheimliches gehabt und er fragte sich, woran das wohl lag. Oder, spann er den Gedanken fort, kam ihm dies gerade jetzt in den Sinn, weil es stets Unbehagen auslöste, eine offen ausgesprochene Warnung in den Wind zu schlagen?


  


  ***


  


  Aus den Regentropfen waren feine Hagelkörner geworden, von denen jedoch nur wenige durch das dichte Nadelwerk auf ihn herniederfielen. Obwohl die nasse und kriechende Kälte sich klamm über die Glieder legte, hatte die Kriegskrähe sie bald vergessen. Kraeh war überraschend guter Dinge und wunderte sich darüber. War es allein die Bedrohung, die die Luft nach Freiheit schmecken ließ? Immer wieder schwirrten Bilder der Drudenkönigin in seinem Kopf herum. Er sah ihre anmutig harten Gesichtsausdrücke vor sich, von denen jeder auf einen unerschütterlichen Charakter hinwies. Kraeh, dem selbst so einiges nachgesagt wurde, glaubte zu wissen, dass dieser äußere Schein nicht das einzig Besondere an ihr war – freilich aber einen großen Teil ihrer Anziehung ausmachte. Er konnte unmöglich ernstlich in Gefahr sein, er musste, nein würde sie wiedersehen. Ein Knacken riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken und ließ ihn aufblicken. Konzentriert darauf den tief hängenden Ästen auszuweichen und völlig in seine Tagträume versunken, hatte er die rasch aufholenden Verfolger nicht bemerkt. Sie waren so dicht hinter ihm wie nie. Schon hatten sie eine Trichterformation angenommen und Kraeh konnte ihr Hufgetrappel bereits deutlich hinter sich hören. Diesmal würde er ihnen nicht entkommen, frohlockte der Schatten in seinem Rücken.


  »Runter!«, rief eine Stimme. Sie war dem Krieger bekannt, aber er vermochte sie nicht sogleich zuzuordnen. Urplötzlich zurück im Hier und Jetzt gehorchte er. Als er vom Pferd gesprungen war und sich rasch flach auf den Boden geworfen hatte, sah er nun auch die Feinde mit ihren grimmig angespannten Mienen unter den Strähnen ihrer herabhängenden Haare deutlich vor sich. Auch sie mussten den Ruf gehört haben, kamen aber dennoch weiter auf ihn zu, wild entschlossen, ihren Auftrag zu Ende zu bringen. Sie waren ebenso fassungslos wie Kraeh, als der vorderste von einem Pfeil in der Kehle niedergestreckt wurde. Doch sie bekamen keine Gelegenheit dazu, sich zu fragen, was da geschah. Denn auf einmal schien der ganze Wald in Bewegung zu geraten. Überall raschelte es. Pfeile und Wurfspeere streckten die Soldaten nieder, ohne dass sie ihrer Gegner mehr als einen Augenblick lang ansichtig wurden. Sie hatten keine Zeit gehabt zu reagieren und schon bald stand nur noch der Schatten. Irgendwie gelang es dem mit Geschossen gespickten Körper, sich aufrecht zu halten. Kraeh war ebenfalls wieder auf den Beinen. Er setzte über einen Leichnam hinweg und stand dann neben der gemarterten Kapuzengestalt.


  »Mein Leben ist bedeutungslos«, stieß sie röchelnd aus.


  »Welches Leben?«, fragte Kraeh und hieb ihr den Kopf ab.


  Sein Pferd war, nachdem es einen Streifschuss erlitten hatte, davongestoben. Seine Retter waren ebenso plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, und so stand Kraeh auf einmal alleine auf der kleinen Lichtung. Ohne die geringste Aufgeregtheit zu zeigen, lehnte die Kriegskrähe sich an einen Baum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er machte sich keine Mühe, ein Lächeln zu verkneifen, als nach einer Weile drei Männer zwischen den Stämmen zum Vorschein kamen.


  »Sieh an, sieh an«, sprach der mittlere von ihnen. Die anderen beiden fixierten Kraeh misstrauisch, wobei sie ihre Bögen im Anschlag hielten. »Weiße Haare, die Klinge voller Blut … es scheint, die Kriegskrähe höchstpersönlich ist uns ins Netz gegangen.« Auch der Sprecher grinste breit. Sein muskulöser Oberkörper war trotz der Kälte lediglich von einer ärmellosen Weste bedeckt, sein Kopf rundlich und kahl geschoren, die Hauptschlagader an seinem Hals pulsierte heftig.


  »Und mit wem habe ich die Ehre?«, fragte Kraeh, wobei er nicht den Anschein machte, als würde ihn die Antwort sonderlich interessieren. Als er sich tastend über das Haar fuhr, stellte er fest, dass sich die Farbe im Regen tatsächlich gelöst hatte.


  »Das ist Erden, der Schlächter«, ereiferte sich der Jüngste der drei, offenkundig erbost über die Respektlosigkeit gegenüber seinem Anführer.


  »Nie von dir gehört«, warf Kraeh leichtfertig hin. Er mochte es überhaupt nicht, jemandem zu Dank verpflichtet zu sein.


  »Du kommst mit uns«, forderte Erden nach kurzem Schweigen und in seinen kupferbraunen Augen loderte urgewaltiger Zorn.


  »Keine Zeit.« Kraeh machte sich daran, einige am Boden liegende Sachen aufzusammeln.


  »Wir haben dir das Leben gerettet, du verdammtes Großmaul!«, schrie der Rädelsführer der Aufständischen, der nicht länger imstande war, seine Wut im Zaum zu halten. Kraeh hatte im Übrigen durchaus schon einiges von ihm und seiner Bande gehört.


  »Und du«, ihre Blicke trafen sich, »schuldest mir ein Pferd«, entgegnete Kraeh, ganz die Ruhe selbst.


  Das einsetzende Schweigen verhieß nichts Gutes, schon glitten die Hände zu den Waffengriffen und die Bögen spannten sich wieder. Da ertönte erneut die Kraeh vertraute Stimme. An ihrer schlichtenden Intonation und den besänftigen Worten erkannte er sie nun – es war Orthan. Aber was suchte er ausgerechnet hier? Seine dürre Gestalt trat aus der Deckung und sogleich hielt der Magier die beiden Streithähne dazu an, von ihren »Kindereien« abzulassen. Sie müssten doch einsehen, wie töricht es sei, dieses glückliche Zusammentreffen durch Kleinmut zu vergiften. Ferner lobte er die Taten der Kontrahenten, was diese, von seiner Rede entwaffnet, endlich zur Einsicht brachte.


  Sie schüttelten sich die Hände. »Nichts für ungut«, meinte der Räuberhauptmann, »es sind harte Zeiten.«


  »Ebenso«, lenkte auch Kraeh ein, wobei er das gutmütige, leicht reuige Lächeln seines Gegenübers übernahm.


  Immer noch etwas pikiert, stellten sich hernach auch die beiden anderen vor. Mehr bewaffnete Männer kamen zum Vorschein, darunter auch der Alte, dem er bei der Mühle begegnet war. Ein jeder von ihnen folgte dem Beispiel seines Anführers und stellte sich vor. Selbstredend konnte Kraeh sich nicht alle Namen merken, war jedoch erstaunt über die Offenherzigkeit dieser von der Gesellschaft ausgestoßenen Menschen. Seite an Seite folgten Orthan und Kraeh dem vierzig Mann starken Trupp in Richtung ihres Lagers. Kraeh hatte viele Fragen, doch der Magier vertröstete ihn auf später und berichtete lediglich, wie er, kurz nachdem sie sich damals getrennt hatten, von einem Giftpfeil niedergestreckt gefangen genommen worden war. »Sie hielten uns« – er meinte sich und Sedain – »für Spione und hätten wohl nicht lange gefackelt, wäre da nicht Erdens Mutter gewesen. Eine weise Frau, die wie ich die Kräfte der Elemente zu nutzen vermag.« Auf seinen Armstumpf deutend, fügte er hinzu: »Ohne sie wäre ich zweifelsohne am Wundbrand zugrunde gegangen. Genug – du wirst sie kennenlernen.«


  »Und dieser Erden«, hakte Kraeh nach, »was hältst du von ihm?«


  Orthan lachte. »Er ist ein Hitzkopf. Aber ihr habt ja soeben einen guten Start für eine Männerfreundschaft hingelegt …«


  Das Lager bestand aus großen, achteckigen Zelten, die von Regenablaufrinnen umzäunt waren. Erden lud sie in das »Ratszelt« ein, das sich in keiner Weise von den übrigen abhob. Es war von gleicher Größe und aus dem gleichen gräulichen Stoff gespannt. Als Kraeh unter der hocherhobenen Plane hindurchschritt, erwartete ihn die nächste Überraschung. Dort blickte er in die strahlenden Mienen Gnadnits und Henfirs.


  »Kraeh!«, riefen sie wie aus einem Mund und sprangen auf, ihn zu umarmen. Ihre Gastgeber gewährten ihnen die Zeit, sich über das Wichtigste auszutauschen. Auch die beiden waren nicht weit gekommen, was, wie der Minotaur schleppend erklärte, zu ihren Gunsten ausgefallen war. »Skaarbrok ist gefallen«, führte er in plötzlich sehr ernst gewordenem Ton an. »Heilwig und alle, die es nicht rechtzeitig auf die Schiffe geschafft haben, sind tot.«


  »Siebenstreich?«, fragte Kraeh und erschauderte davor, nun die Bestätigung zu erhalten, dass sich seine Befürchtungen bewahrheitet haben könnten.


  »Er lebt«, sagte Henfir. »Die Bastarde haben ihn mit einer Finte aus der Festung gelockt. Der Feind hat etliche Jarls der Nordmänner bestochen. Sie führten ein Heer in die östlichen Regionen der Dänenlande, wo sie raubten und brandschatzten. Obwohl der König eine Täuschung befürchtete, sah er sich gezwungen, die Bevölkerung zu beschützen. Es gelang ihm, das Heer zu schlagen, jedoch büßte er dafür seinen Thron ein. Soweit bekannt ist, hat er Zuflucht in den Tauwäldern gesucht …«


  »… Er bemüht sich, alte, längst in Vergessenheit geratene Verbündete zur Schlacht zu bewegen«, mischte sich daraufhin eine Person ein, die Kraeh zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie saß auf der gegenüberliegenden Seite der Feuerschale, die in der Mitte des Zeltes stand und kaum Rauch entwickelte. Die Person war eine Frau, deren Kopf von einem Tuch umhüllt war. Am Hals war es zusammengeknotet und seine bestickten Enden fielen hinab bis zum Bauch, der wie der Rest ihres Körpers von einem schlichten braunen Kleid bedeckt wurde.


  »Dorla, die Geistfrau«, raunte der Bogenschütze Kraeh zu.


  »Es freut mich, dass du hier bei uns bist, Kriegskrähe«, sagte sie und es klang wie das Rascheln von Herbstblättern, die der Wind aufscheucht. Beim Sprechen hatte sie sich vorgebeugt. Den Krieger überkam eine Gänsehaut, als er ihr Gesicht erblickte. Sie war ohne Frage schön zu nennen, doch irgendetwas stimmte mit ihren Augen nicht. Das Rechte war offen und passte zu der Freundlichkeit ihrer Worte, das andere hingegen saß tiefer und sein Blick war stechend. Kraeh überkam das Gefühl, als durchstoße es sein Fleisch, dringe tief in ihn hinein und durchforsche seine Seele. Dennoch wandte er sich nicht ab, ließ sie gewähren und schließlich verschwand der Eindruck. An den Rändern ihrer Lippen bildeten sich kleine Lachfältchen und sie lehnte sich zurück.


  »Woher wisst ihr das alles?«, brachte der Krieger nach einer Weile heraus. Erst jetzt bemerkte er den Duft von Lavendel in der Luft, gemischt mit einer ihm fremden, süßlichen Note


  Orthan erzählte ihm, wie Heilwig, während Skaarbrok bereits unter Belagerung stand, auf mentaler Ebene Kontakt zu ihm aufgebaut hatte. »Wie ich dir schon einmal gesagt habe, war dieses Unterfangen gefährlich, doch er sah seinen Tod kommen. Er nutzte seine letzte Nacht, um uns zu warnen.« Ein Anflug von Entsetzen huschte über seine Züge und Kraeh unterließ es, ihn nach dem Ausgang des Gesprächs zu befragen.


  »Also gut«, raunzte Erden, der zwischen denselben Männern hockte, die ihm auch im Wald zur Seite gestanden hatten. Den Namen des jüngeren, schnell aufbrausenden hatte Kraeh behalten. Er hieß Wurtigar. Das Horn, das Erden ihm gereicht hatte, verfing sich kurz in seiner zotteligen Mähne. Er trank und reichte es dem Mann zu seiner Linken. Im Sonnenlauf machte es die Runde.


  »Meine Mutter meint, du hättest uns etwas zu sagen.«


  Kraeh wusste nicht, worauf er anspielte. Zu viel war in letzter Zeit geschehen. In die peinlich werdende Stille hinein half Orthan ihm aus. »Die Schlacht, Kraeh. Erzähle ihnen von deinem Vorhaben, die Tyrannei beim nächsten Frühjahrsfest ein für alle Mal zu zerschlagen.«


  Der Krieger besann sich und berichtete von seinem Aufruf – jedoch wenig begeistert. Die ganze Sache war eine Farce. Jeder im Kreis wusste bereits davon und von Erdens sich verdunkelndem Gesicht war die Antwort deutlich abzulesen.


  Noch ehe er vollends geendet hatte, machte der Rädelsführer sich Luft: »Wenn ich dich recht verstehe, verlangst du von uns, dir in den sicheren Tod zu folgen! Ich bin verantwortlich für siebzig Familien. Bisher kamen wir gut über die Runden. Auch als du noch Brans Liebling warst, haben wir den Soldaten stets ein Schnippchen geschlagen.« Die eigenen Worte ließen ihn immer hitziger werden. »Warst nicht du es, der dem Finsteren die schrecklichste aller Waffen in die Hände gespielt hat? Hast nicht du eine ganze Armee von Männern, die dir Glauben schenkten und treu ergeben waren, in den Untergang geschickt? – Natürlich, du bist heil davongekommen. Immerhin bist du Kraeh, die Kriegskrähe. Was kümmert es dich, wenn Söhne und Töchter ihre Väter verlieren?«, rief Erden mit sich überschlagender Stimme. Bei den letzten Worten war er in Rage geraten aufgestanden.


  Die Hand Dorlas legte sich auf seine Hüfte und er nahm nach kurzem Zögern wieder Platz, schickte aber noch ein »Verdammter Mistkerl!« hinterher.


  Henfir wollte etwas erwidern, wurde jedoch von dem Angeklagten zurückgehalten. Kraeh sah Erden in die braunen Augen, nicht um ihn zu reizen, sondern um seinem Gemüt die Gelegenheit zu bieten, sich abzukühlen.


  Diese Strategie zeitigte früher Erfolg, als er angenommen hatte. »Natürlich gewähren wir dir trotzdem Gastrecht«, sagte Erden schon weniger aufgebracht, »aber glaube nicht, dass wir dich als großen Befreier feiern …«


  Kraeh wartete noch einen Moment, bis das Horn ihn erreicht hatte. Er nahm einen Schluck und gab es weiter. Endlich hub er an: »Vieles von dem, was du sagst, ist wahr. Ich bin bei Weitem nicht auf alle meine Taten stolz. Für das Gastrecht spreche ich dir und euch allen meinen Dank aus. Von niemandem verlange ich Freundschaft – oder gar Huldigung. Mir geht es alleine darum, wer mit mir im Schildwall steht, wenn es um die Zukunft der Welt geht, und es wäre mir eine Ehre, einen jeden in diesem Raum an meiner Seite zu sehen.«


  »Ich werde bei dir sein«, rief der Nordmann begeistert aus.


  »Sei nicht zu voreilig, mein Freund«, wies Kraeh ihn zurecht.


  »Erden hat recht. Viele, womöglich alle, die diesem fürchterlichen Feind die Stirn bieten, werden fallen. Eines jedoch verspreche ich euch: Sollten wir die Schlacht verlieren, werde ich diesmal nicht mit heiler Haut davonkommen.«


  Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Im Prinzip ist es völlig einerlei, wer dann noch lebt. Falls wir unterliegen, wird die Welt, wie wir sie kennen, aufhören zu existieren. Niedswar wird einen Ort aus ihr machen, wie ihr ihn euch in euren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen könnt. Daher ist mein Versprechen höchst egoistisch. Ich sterbe lieber, als mich versklaven zu lassen.«


  Undeutliches Gemurmel erhob sich auf der anderen Seite des Zeltinneren. Dorla forderte die Fremden auf, sie mögen hinausgehen, während die Stammesoberhäupter sich berieten.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Banden von Kindern tummelten sich spielend auf den freien Flächen zwischen den Zeltabspannungen. Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Männer und Frauen schafften Holz herbei und schichteten es in ausgehobenen Feuerstellen.


  Bald schon drehten sich Hasen und Hühner an Bratspießen befestigt über heruntergebrannten Feuern. Kartoffeln und Pilze wurden auf Rosten gebraten und verströmten einen herrlichen Duft, als man Orthan, Gnadnit, Henfir und Kraeh, die beklommen, still und gedankenverloren in die Glut blickten, wieder ins Ratszelt bat.


  Alle bis auf die Geistfrau standen breitbeinig da, die Hände an Waffengriffen und Trinkhörnern. Erden schürzte die Lippen, schwankte umständlich zu den Eingetretenen und klopfte Kraeh auf die Schulter. »Du verdammter Bastard«, sagte er heiter und aus seinem Mund klang es merkwürdigerweise wie ein Kompliment. »Wie werden kämpfen.«


  


  ***


  


  Bei Wintereinbruch zogen die um Erden und Dorla zu einer Art Großfamilie vereinten Sippen weiter.


  Der Weg in die Berge war beschwerlich. Kinder und Alte zwangen sie zur Langsamkeit. Hinzu kam, dass Bran und Niedswar sich nicht an die üblichen Spielregeln hielten – niemand führte in der kalten Jahreszeit Krieg. Doch immer wieder trafen Erdens Späher auf brisaksche Regimenter, die die Gebiete durchkämmten oder Passwege bewachten.


  Die Winde wurden kühler, oft peitschten Schneeböen gegen Ross, Wagen und die geröteten Gesichter. Allein den Heilkünsten Orthans und denen der Geistfrau war es zu verdanken, dass alle die lange Reise überstanden. Das Versteck war ideal: ein im Tal gelegenes, verlassenes Dorf, an dessen östlichem Rand ein Gebirgsbach vorbeiplätscherte. Einer von Erdens Männern erklärte, eine Seuche habe hier vor einigen Jahren gewütet und seitdem hätte niemand mehr gewagt, einen Fuß in den Talkessel zu setzen. In geübter Sorgfalt wurden die Wagen abgeladen, Zäune für das Vieh ausgebessert und die schlichten Wachtürme getarnt. Kraeh tat, was immer ihm aufgetragen wurde, hackte Holz, schleppte Wassereimer und ging mit Dorla auf Kräutersuche. Letzteres gehörte zu seinen liebsten Beschäftigungen. Obwohl es Augenblicke gab, in denen sie, wie bei ihrer ersten Begegnung, unheimlich auf ihn wirkte, sog er ihr umfangreiches Wissen über Pflanzen und Kräuter mit wachsendem Interesse in sich auf. Kein Strauch, keine Beere, kein Halm, merkte er bald, der nicht einen bestimmten Zweck erfüllte, kein Baum, der nicht seine eigene Geschichte zu erzählen wusste. Natürlich sprachen sie auch über andere Dinge. An einem feuchtkalten Nachmittag waren sie einmal dem Flusslauf bis ins nächste Tal gefolgt, hatten Wurzeln ausgegraben und ein Stück Fladenbrot vor den Eingang eines Dachsbaus gelegt. Dergleichen tat sie öfters, stets mit einer Formel in einer für Kraeh unverständlichen Sprache auf den Lippen, die sie leise vor sich hin wisperte. Der Krieger vermutete, sie stelle ein Gebet an das Gleichgewicht dar, von dem sie viel und leidenschaftlich redete. Einmal bemerkte sie gar, auch Niedswar sei ein wichtiger Teil davon. Allein der Lia Fail in seinem Besitz störe die große Harmonie und bloß deshalb sei es nötig, ihn zu vernichten. Ihre Ansichten waren schwer zugänglich, verworren und voller Widersprüche. Wenn Kraeh sie darauf hinwies, lachte sie laut und ließ ihn ohne Antwort.


  »Wie steht es mit der Liebe?«, fragte Kraeh jetzt und rutsche einmal mehr auf einer vereisten Stelle aus, über die sie sicheren Schrittes gegangen war. Er rappelte sich auf. Seine Hände brannten von den vielen kleinen Kratzern, die er sich beim Sturz zugezogen hatte. »Steht sie für die Ordnung oder bringt sie diese durcheinander?«


  »Du sprichst von dir und der Drudenkönigin?« Sie lief vor ihm, daher konnte er ihr Gesicht nicht sehen, war sich aber dennoch eines hintergründigen Lächelns sicher, weil sie ihn ertappt hatte.


  »Ja«, gestand er, wobei er nach einem Stein Ausschau hielt, der genug Platz für einen sicheren Stand gewährte.


  Die Geistfrau drehte sich zu ihm um. »Grundsätzlich gilt: Liebe gibt es nur in der Gegenseitigkeit. Ob sie dich liebt, kannst du folglich mit dir allein ausmachen. Hinzu kommt, dass nur jener von Liebe sprechen kann, der weiß, dass sie ihm schadet … Denn die Liebe verlangt Opfer. – Sieh unter dem Stein nach.«


  Verwirrt hob Kraeh den kleinen, vom Wasser umspülten Brocken hoch und reichte ihn ihr. Mit einem Messer schabte sie den grünen Algenbewuchs an seiner Unterseite in ein Beutelchen ab.


  »Ich wünschte, sie erschiene nicht zur Schlacht«, sagte der Krieger gedankenverloren.


  Ein Schmunzeln umspielte ihre Züge. »Ein sicheres Zeichen für Liebe«, scherzte sie. »Denn ohne die Streitmacht Erkentruds wären wir verloren.«


  Für Kraeh war Dorla ein undurchsichtiger Charakter. Es gab kaum einen Moment, in dem er sich sicher war, ob sie Spaß machte, das, was sie dachte, hinter Spaß versteckte oder ihm sagte, was sie für ihn zu hören als notwendig empfand. Frauen …, dachte er und wischte ihre Worte beiseite.


  Im Laufe des Winters wurden ihre Spaziergänge seltener. Auch die alltäglichen Arbeiten nahmen allmählich ab, nachdem die anfänglichen Anstrengungen vorüber waren und sie ihr neues Lager eingerichtet hatten. So verbrachten sie den größten Teil der Zeit gemeinsam am Feuer, wo sie sich wärmten und Geschichten austauschten.


  Oftmals lief das Erzählen dermaßen ab, dass einer weit ausholend einen Bericht begann, sich in Einzelheiten verlor, woraufhin sein Blick irgendwann den Rat des einhändigen Magiers suchte. Der half zuerst gutmütig mit einigen Schwänken aushalf, bis er am Ende den Faden allein zu Ende spann. Kraeh staunte wieder einmal über den Umfang von Orthans Wissen und über die vielen Details, die er behalten konnte. als er eines Abends seine Schilderung über Rhoderiks Heldentaten übernahm. Wie es üblich war, schmückte er natürlich auch vieles aus. So musste der alte Krieger sich bei der Errettung der Königskinder nicht nur zwei, sondern gleich einem Dutzend Gegner stellen und sein letzter Hieb fällte fünf Dämonen, anstatt einem. Doch keiner von denen, die es besser wussten, berichtigte ihn. Obwohl Kraeh ihm die Übertreibungen, die die Geschichten ausschmückten und auf sonderbare Weise dennoch nicht verfälschten, nicht übel nahm, blieb er an diesem Abend an den Zahlen hängen.


  In das Prasseln des Feuers hinein fragte er, wie eigentlich Siebenstreich zu seinem Namen gekommen sei. Erden und seine Mannen erstaunte die Frage, hatten sie den Dänenkönig bisher für eine Gestalt aus dem Reich der Legenden gehalten. Umso erstaunter waren sie, als Henfir und Gnadnit nicht nur seine Existenz bestätigten, sondern sich sogar als seine Gefolgsleute herausstellten . Man konnte die aufkeimende Wut darüber, dass die beiden über ihre wahren Absichten geschwiegen hatten deutlich spüren. Denn sofern den Gastgebern bis dahin bekannt war, befand sich das ungleiche Paar lediglich auf der Flucht. Doch die Wut war bald verflogen, als Orthan in die unbehagliche Stille hinein lang gehütete Geheimnisse lüftete und damit alle in seinen Bann zog. Der Troll sei, wie für seine Art üblich, abseits der menschlichen Gesellschaft herangewachsen.


  »Bis zu seinem zehnten Sommer boten die dunklen Forste der Tauwälder ihm und seiner Familie Schutz. An einem sonnigen Frühlingstag hörte der junge Fjönir - so sein eigentlicher Name - Gesang, begleitet von Hufgetrappel. Entgegen den Warnungen seiner Mutter, kroch er aus ihrer Höhle, um die fremden Klänge besser zu verstehen. Voller Bewunderung für die Pracht der Rüstungen, die bunten Fahnen und sonderbaren Gebärden jener fahrenden Ritter vergaß er alle Vorsicht. Offenen Mundes blieb er am Wegesrand stehen. Ihr könnt euch vorstellen, wie die Geschichte weiterging. Die Ritter sahen statt des Kindes eine Trophäe, die sich keiner von ihnen entgehen lassen wollte. Mit angesetzten Lanzen donnerten sie auf Fjönir zu, dem Feindseligkeit bis dahin fremd gewesen war. Doch hatten sie die Rechnung ohne den Vater gemacht. Ehe der erste Stahl den Jungen erreichte, schleuderte die Keule des ausgewachsenen Trolls, der aus dem Unterholz gesprungen war, den vordersten Ritter aus dem Sattel. Ein wilder Kampf entbrannte, doch die Menschen waren in der Überzahl und zudem besser bewaffnet. Sie kreisten das um sich schlagende Monstrum ein und stachen es schließlich nieder. Den Jungen hatte ein Schlag in den Nacken außer Gefecht gesetzt. Nun, da sie einen noch größeren Kopf zum Vorzeigen hatten, herrschte Unstimmigkeit, wie weiter mit dem Gefangenen zu verfahren sei. Sie beschlossen, ihn mit in ihre Stadt zu nehmen. Wer weiß, womöglich ließe er sich als Groteske einer Gauklertruppe verkaufen, überlegten sie.«


  An dieser Stelle stieß Erden ein »Gottverdammte Bastarde!« aus und schmiss angewidert einen Holzscheit in die Glut des Feuers, das sofort von Neuem aufflammte. Unter der Räuberbande befand sich auch eine Familie von Gnomen, die unbekümmert gleich an gleich unter den anderen lebten. Die Anwesenden nickten einvernehmlich. Unter Dorlas Führung gab es keine Ausgrenzung. Auch an die Gesellschaft des Minotaurs hatten sie sich schnell gewöhnt.


  Orthan räusperte sich und fuhr fort. »Doch damit nicht genug. Sie hatten Blut gerochen. Und wo zwei sind, schlossen sie, würde es noch mehr geben. Fjönir, der mittlerweile wieder zu Bewusstsein gekommen war, schleiften sie hinter sich her und folgten seinen Spuren bis zu der Höhle, in der er auf die Welt gekommen war. Einige der Männer waren verwundet, andere einfach kampfunlustig. Daher einigte man sich, die möglicherweise verbliebenen Insassen auszuräuchern. Unter den Schreien des Jungen wurde Holz gesammelt, aufgeschichtet und zuletzt in Brand gesetzt. In den engen Gängen, die zu keinem zweiten Ausgang führten, befanden sich seine Mutter und eine größere Schwester. Niemals gewann er Gewissheit, ob es Stolz oder die Angst vor Gefangenschaft und Sklaverei war, die sie dazu bewegten, lieber lautlos zu ersticken, anstatt hinauszutreten und zu kämpfen.


  Die Ritter jedoch sollten sich nicht an der Saat ihres Vergehens erfreuen. Auf der Jagd nach weiteren Abenteuern waren sie tiefer in die Wälder vorgedrungen und fanden dort mehr davon, als sie sich erhofft hatten. Kinder haben andere Zeitvorstellungen als wir und so kann ich nicht sagen, wann genau die Utradin sie anfielen. Der König selbst glaubt, es sei noch am selben Tag geschehen. Wie dem auch sei – stellt euch ein Wildschwein, einen Eber vor … Wie groß war der größte, den du je gejagt hast?«, fragte der Magier an Erden gewandt. Dieser dachte kurz nach, stand dann auf und markierte mit der Hand die erinnerte Höhe des Widerrist zwischen Knie und Hüfte.


  »Und«, hakte Orthan nach, »war es eine harte Jagd?«


  »Wir waren zu dritt. Unsre Hunde hatten ihn in die Enge getrieben. Jeder Stoß mit dem Speer schien ihn nur noch wütender zu machen. Geroth«, er wies auf einen gespannt dreinblickenden, vollbärtigen Zuhörer, »hat immer noch ein Andenken an seine Hauer.« Er lachte. Geroth, auch Geroth Einei genannt, brummelte missgestimmt in seinen Bart.


  »Nun stell dir einmal vor«, sagte Orthan, amüsiert über die Aussicht einer plastischen Schilderung, die ohne Zweifel gefolgt wäre, hätte er Erden die Gelegenheit gegeben, »stell dir vor, wie es euch ergangen wäre, wenn ihr euch nicht einem, nicht zweien, sondern einer ganzen Rotte gegenübergesehen hättet, deren kleinster Frischling spielend euren Eber überragt hätte. Dann erhältst du eine Vorstellung davon, wie jene Ritter sich fühlten, als die Utradin, die noch dazu um ein Vielfaches schlauer sind als gewöhnliche Wildschweine, sie überrannten.«


  Darüber erfreut, dass Orthan sich anstatt einer schlichten Antwort bereitfand, den ganzen Werdegang des Königs offenzulegen, bat Kraeh diesen, bei der eigentlichen Geschichte zu bleiben.


  »Gut, gut, du neunmalkluger Vogel«, grinste der Magier.


  »Über die Strukturen jener sagenumwobenen Geschöpfe ist wenig bekannt. Siebenstreich zufolge gab es so etwas wie ein Alphamännchen, das grunzend die Rotte davon abhielt, ihn wie den Rest in Stücke zu reißen. Was es dazu bewog, kann ich nicht sagen. Womöglich Mitgefühl, vielleicht auch ein weitsichtiger Instinkt. Jedenfalls verschonten sie ihn. Ungefähr drei Jahre lang lebte der junge Fjönir von da an mit den Schweinen. Er musste einen Weg gefunden haben, sowohl ihre primitive Sprache zu verstehen, wie auch sich ihnen mitzuteilen. Verbunden durch ihre Andersartigkeit, entwickelte sich eine Freundschaft zwischen Troll und Utradinen. Der Abschied, erzwungen durch den Leiteber, brach dem Jungen ein zweites Mal das Herz, doch im Inneren ahnte er, dass der Alte recht hatte. Sein Platz war anderswo. Die Rotte geleitete ihn zu den Rändern ihres Reiches, wo ihm ein Versprechen abverlangt wurde. Mit Tränen in den Augen gelobte er feierlich, ihre Grenzen zu wahren, soweit er die Macht dazu besäße.


  Ich habe etwas vergessen«, fiel dem Magier plötzlich ein. Gedankenverloren rieb er sich mit dem Stumpf an der Stirn.


  »Der Rittertrupp, von dem ich sprach, war nicht der erste, der den Utradin zum Opfer fiel. Immer wieder waren Abenteuerlustige, Verirrte und Unbedachte in ihren Einflussbereich geraten – und vom Anblick dieser Welt getilgt worden. Ihre Körper wurden aufgefressen, ihre Ausrüstung, Waffen, Kleider, Schmuck und vor allem Schriftstücke schleiften sie an versteckte Orte, die auf ihren Wanderrouten lagen.


  Als Fjönir nun aus dem Wald trat, trug er aufgrund seiner Unkenntnis der menschlichen Sitten zwar Frauenkleider – sie fielen weiter und waren besser zum Rennen geeignet – aber dafür hatte er in der Sprache der Dänen lesen und zählen gelernt. Er beherrschte sie freilich nicht sonderlich gut, doch reichten schon einige gestammelte Silben aus, um auf den eigensinnigen Fürsten, dem er eines Tages bei einem Jagdausflug begegnete, Eindruck zu machen. Es waren wirre Zeiten und der Fürst konnte sich eine Kuriosität an seinem abgelegenen Hof leisten. Zuerst machte man sich einen Spaß daraus, jenes lerneifrige Tier zu dressieren, lehrte ihm Fragen zu beantworten und gab ihm bald sogar Bücher, aus denen Fjönir bei Empfängen zur allgemeinen Belustigung vorlesen musste. Allmählich jedoch stieg er in der Gunst des Fürsten und führte am Ende gar dessen Kassenbücher, da sein Vorgänger unvorhergesehen verunglückt war und außer ihm kein augenblicklicher Ersatz zur Verfügung stand. Aus den Ränkeschmieden jener Tage hielt Fjönirs Herr sich heraus, musste aber dennoch auf den vom König einberufenen Ratsversammlungen erscheinen, worüber er sich regelmäßig aufregte. Aus einer Laune heraus entschied er sich einmal, sein gelehrtes Haustierchen mit an den Königshof zu nehmen. Dies würde ohne Zweifel Aufsehen erregen und die machtgierigen Edelinge ärgern. Wer weiß, dachte er sich wohl, womöglich würden sie ihn nach einer derartigen Unangemessenheit in Zukunft in Frieden lassen und er könnte in Ruhe seinen Ausschweifungen nachgehen – die übrigens später einmal sprichwörtlich werden sollten.


  König Urbas war damals ein alter Mann. Zu alt, um ein Land zu regieren, wie viele meinten, doch wollte er einfach nicht abtreten. Weil er selbst keine Erben hatte, gab es etliche Thronanwärter, die auf eine Gelegenheit warteten, sein Ableben zu beschleunigen. Alle waren sie wohlhabende Adlige, deren Familienbäume sich in irgendeiner grauen Vorzeit mit der Königslinie kreuzten. Sieben von ihnen taten sich jedoch besonders hervor durch Reichtum, Landbesitz und Anzahl von Speeren, die sie ins Feld führen konnten. Urbas war zwar alt, aber nicht dumm. Er ahnte und wusste vermutlich sogar um die auf ihn geplanten Anschläge.


  Wie der Fürst die Halle in Skaarbrok betrat, musste er enttäuscht feststellen, dass er sich den falschen Tag ausgesucht hatte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Wache des Königs hatte sich mit gezogenen Waffen schützend vor ihrem Herrn aufgestellt. Von einem Mann, der dem Spektakel eher belustigt als beunruhigt beiwohnte, erfuhren der Fürst und Fjönir was geschehen war. Offenbar hatte einer der Einberufenen einen Kelch besonderen Weins als Geschenk dargeboten. Geschenke dieser Art waren durchaus üblich, doch Urbas witterte Verrat und hatte den Überbringer, außer sich vor Zorn und Misstrauen, einen Giftmischer geheißen. Daraufhin hatten die Adligen ihn in einer Hauruckaktion absetzen wollen, mit dem lautstarken Vorwurf der Unzurechenbarkeit. Wütendes Gezänk hatte in der ansonsten so streng geordneten Halle eingesetzt. Allmählich entwickelte sich die Sache zu einer Pattsituation. Keiner der Emporkömmlinge wagte es, seinen Unterstützern den Befehl zum Angriff zu geben. Zum einen fürchteten sie einen ungünstigen Ausgang, zum anderen würde, falls sie es denn auf den Thron schafften, ihre zukünftige Legitimität unter einem offenen Königsmord beträchtlichen Schaden nehmen.


  ›Ihr verlangt, dass ich weiche? Meine Krone einem dahergelaufenen Lumpen überantworte?‹, schrie der alte König, der nun gänzlich aus der Haut fuhr ob der Dreistigkeit der Anwesenden. Den Kelch mit dem angeblich vergifteten Wein hielt er dabei immer noch in der gestikulierenden Linken. Es wurde stiller, alle Augenpaare richteten sich auf den greisen Mann, der in seiner verzweifelten Rage kümmerlich wirkte. ›Wie ihr wollt‹, geiferte er weiter, ›ich werde noch heute einen Nachfolger bestimmen!‹


  Fjönir zählte indes zwanzig Sommer. Ein Troll ist in diesem Alter nicht gänzlich ausgewachsen, dennoch überragte er jeden anderen im Raum um gut einen Kopf.


  In den Augen Urbas’ funkelte es boshaft. ›Ich übergebe meine Krone, mein Reich, meine Burg und meine Speere an – den da!‹ Sein zittriger Zeigefinger deutete in die Ansammlung dicht gedrängter Edelleute. Es dauerte eine ganze Weile, bis man begriff, wen er meinte. Der Fürst, der ihn hergebracht hatte, sowie alle Übrigen in seiner Nähe machten einen Schritt von dem jungen Troll weg. Der König lachte, als er das Entsetzen auf den Gesichtern der Anwesenden sah. ›Ganz recht! Du bist von nun an Herr der Dänen.‹ Er zog sich die Krone vom Haupt und warf sie dem Troll entgegen. Dieser fing sie instinktiv auf. Schwer schluckend besah er sich den silbernen Reif in seiner Hand, dann wanderte sein Blick durch den Raum. In den wölfischen Fratzen, die nach dem Metall gierten, erkannte er dem Wesen nach jene Ritter, die ihn damals seiner Familie beraubt hatten. Tollkühn setzte er sich die Insignie auf den Kopf. Sie war zu klein, doch es gelang ihm, sie zwischen zwei Knorpeln einzuklemmen. Entgeistertes Schweigen beherrschte die Halle, während Fjönir auf den ehemaligen König Urbas zuging. Erst als er ihn erreicht hatte, erweckte ein Ruf die Paralysierten zu neuem Leben. ›Niemals!‹, dröhnte es durch die Halle und beipflichtendes Gemurmel schwoll laut von allen Seiten an.


  Da erhob sich die Stimme eines Einzelnen, den niemand zu kennen schien. Sie forderte die von den rätselhaften Ereignissen überraschte und verdutzt dreinblickende Wache auf, ihren neuen König zu verteidigen. Fjönirs Augen fanden jene des einzigen Freundes, den er in diesem Raum zu haben schien. Sie waren alt und saßen in tiefen Höhlen. Die dazugehörige Person, ein kleinwüchsiger Mann mittleren Alters, zauberte ein Schwert unter seinem Mantel hervor, legte es auf den Boden und versetzte ihm einen Tritt. Die Klinge rutschte über die Fliesen und kam direkt vor dem frischgebackenen König zum Liegen. Dieser bückte sich – gerade im rechten Augenblick, denn ein auf seinen Rücken gezielter Bolzen flog über ihn hinweg und bohrte sich in Urbas’ Kehle. ›Mord!‹, entfuhr es dem Anführer der Wache und sogleich hieben er und die Seinen auf die Menge ein. Mit Fjönir an der Spitze massakrierten sie den Großteil der dänischen Adelsleute samt deren Höflingen.


  Im Nachhinein hieß es, Fjönir habe einen jeden der sieben Thronanwärter, von denen ich sprach, selbst erschlagen.


  Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, die wenigen Überlebenden sich vor dem König verneigten, wie es sich ziemte, suchte er nach seinem Fürsprecher. Statt des Mannes fand er ein hutzeliges Wesen vor, in dem er allein an seinen Augen den unerwarteten Freund wiedererkannte. ›Ich bin Heilwig‹, sprach das Wesen. ›Keine Sorge, junger König. Ich werde dir schon beibringen, wie man ein Land regiert.‹«


  »Dieser Heilwig ist also ein Zauberer wie du«, schloss ein halsstarriger Kerl im Kreis, von dem Kraeh wusste, dass er viel Zeit mit Dorla verbrachte und vermutlich so etwas wie ein Anwärter auf den geheimen Pfaden war. Wieder einmal war der Krieger überrascht, wie wenig die Geistfrau den Ihren mitteilte. Offenbar hatte sie nicht einmal ihrem Sohn von Siebenstreich erzählt und dabei war der doch eine wichtige Figur in diesem großen Spiel, in dem sie sich alle befanden.


  »Er war ein Zauberer«, verbesserte Orthan.


  Dem Adepten bereitete das Sprechen Schwierigkeiten. Er litt nicht etwa unter einer körperlichen Beeinträchtigung, vielmehr schien es ihm große Mühe zu bereiten, einen einzigen Gedanken so lange festzuhalten, bis er ausgesprochen war. Folglich sprudelten die Worte aus Furcht, er könne schon im nächsten Moment den Zusammenhang verlieren, wieselig und undeutlich aus ihm heraus. Er war von schmächtigem Körperbau, seine Haare strähnig und ungepflegt. Alles in allem bot er eine unangenehme Erscheinung und Kraeh fragte sich, weshalb Dorla gerade ihn ausgewählt hatte.


  »Dann kannst du das auch? Die Gestalt verändern, meine ich?«


  Eine der vielen Dorf-Katzen, die dafür sorgten, dass Ratten und andere Plagegeister nicht Überhand nahmen, huschte am Rand des Sitzkreises vorbei. Plötzlich saß Dorla zwischen zwei Männern, die zusammenschraken, als sie ihre Anwesenheit bemerkten. Die Geistfrau schlug ihr Gewand zurück und beförderte ein Tablett voller aufeinandergestapelter Schmalzbrote zum Vorschein. Nachdem sie sich eines heruntergenommen hatte, reichte sie das Tablett weiter. Kauend betrachtete sie den kleiner werdenden Berg Brote. »Alles in dieser Welt wechselt ständig von einem Zustand in den nächsten. Nur sind wir an manche Umwandlungen gewohnt«, sie nahm den letzten Bissen und ihr Brot war verschwunden, »andere hingegen lenkt allein der Wille und wir nennen es Magie. Meistens jedoch«, fuhr sie fort und wies dabei mit dem Zeigefinger auf die Katze, die sich mit angelegten Ohren in einer Lauerposition befand, »spielt uns lediglich die Wahrnehmung einen Streich.« Sie lachte über den beschämten Ausdruck im Gesicht ihres Lehrlings.


  In dieser Nacht ebenso wie in den folgenden wurden noch viele Geschichten ausgetauscht, Späße getrieben, getrunken und gelacht.


  Es war ein schöner Winter. Obwohl Kraeh, abgesehen von Erden, keine neuen Freunde fand, fühlte er sich wohl. Hier war er nicht die Kriegskrähe, an die man allerlei Erwartungen knüpfte. Niemand war enttäuscht, ihn in einem unwürdigen Zustand anzutreffen. Hatte er einmal über den Durst getrunken und jemand hatte ihn sich übergebend am Waldrand angetroffen, wurde darüber gescherzt, aber niemals gehässig oder bösartig. Im Lager ging es ruppig zu, aber nie ohne einen liebenswürdigen und respektvollen Unterton.


  Doch diese Weile der Ruhe und heiteren Eintracht neigte sich gleich der kalten Jahreszeit allmählich ihrem Ende zu.


  


  ***


  


  Von der Schneedecke waren nur noch vereinzelte Überreste geblieben – weiße Flecken, durch die bereits dunkles Erdreich und verrottete Blätter schimmerten, die noch vom letzten Herbst zeugten. Die Kirschbäume am Bachlauf waren noch kahl, doch Kraeh glaubte sehen zu können, wie sie, dem alten Zyklus des Lebens folgend, die spätmittaglichen Sonnenstrahlen aufsaugten und so wieder begannen, ihre Kräfte zu sammeln.


  Es war Badetag. Im Wasser tollten Männer und Frauen, die Mienen der Kälte wegen angespannt und verkniffen. Nicht so aber die Gesichter der kreischenden und johlenden Kinder, die von ihren Eltern mit dem kühlen Nass bespritzt wurden, wofür sie vergnügt auf gleiche Weise Rache übten. Kraehs Blick blieb an den Brüsten zweier sich einseifender Frauen haften. Die eine war blond, die andere hatte sich das Haar mit Henna rot gefärbt. »Vorsicht«, sprach ihn Orthan an, der sich lautlos von hinten genähert hatte, »das sind Erdens Schwestern.« Der Magier stand ruhig neben ihm und Kraeh freute sich, dass auch er sich wohlzufühlen schien.


  »Ist mir nicht entgangen«, brummte Kraeh und zog sich die Tunika über den Kopf, die Dorla ihm genäht hatte. Ein Luftzug stöhnte durch das Tal und auf der Brust des Kriegers bildete sich eine Gänsehaut. »Wer ist er?« Dem Magier war klar, dass Kraeh jenen athletisch gebauten Mann meinte, der seinen ansonsten üblichen Pferdeschwanz gelöst hatte und sein langes dunkelblondes Haar nun offen trug. Er küsste die jüngere der beiden Schwestern auf die Stirn, bevor er ihren schlotternden Körper umarmte.


  »Sie nennen ihn Siegbrand. Und sofern die Geschichten, die man sich über ihn erzählt, wahr sind, fließt königliches Blut in seinen Adern. Aus Furcht, Bran könne auch ihn verfolgen, hat er sich Erden erst angeschlossen, als die anderen potenziellen Thronfolger Gunthers nach und nach von der Bildfläche verschwunden waren.«


  Seinen Fuchsmantel enger um sich schlingend, gab Orthan zu bedenken: »Falls Heikhe etwas zustoßen sollte …«


  Doch Kraeh unterbrach ihn: »Das wird nicht geschehen.«


  Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während sie eine Weile stumm den Wasserspielereien zusahen, bis die große Hand Gnadnits dem Krieger auf den bloßen Rücken klatschte.


  »Los jetzt«, rief er vergnügt, »du stinkst schlimmer als ein ganzer Schweinestall!« Kraeh rannte dem Beleidiger hinterher und warf sich auf ihn, als sie beim Wasser ankamen,. Als Erden, der gerade an einem Schwingseil für die Kinder hantierte, erkannte, wie sehr Kraeh dem Minotaur im Ringen unterlegen war, kam er ihm mit Kampfgebrüll auf den Lippen zu Hilfe. Wildes Gezanke entstand und immer mehr beteiligten sich an der Rauferei. Kraeh war erneut in die Bärenumarmung Gnadnits geraten, an dessen Schultern heftig herumgezerrt wurde. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Reiter in Stromrichtung auf sie zukommen. Ein flinker Tritt gegen die Kniekehle brachte den Minotaur ins Straucheln. Ein Leib, der sich von vorne auf ihn stürzte, brachte den roten Riesen vollends aus dem Gleichgewicht und sogleich fand sich ein Heer von Armen, das ihn zu tunken versuchte. Schnell war Kraeh aus dem Wasser und ging dem Fremden entgegen. Genauer gesagt war es kein Er, und bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass die würdevolle Gestalt durchaus nicht fremd war. Das Heft Pian Anams, der Schwesternklinge Lidunggrimms, glänzte hell im Sonnenlicht an Lous Seite. In ihr hochgestecktes Haar waren lange, dunkle Strähnen eines Pferdeschweifs geflochten, was ihre kriegerische Erscheinung noch unterstrich.


  Triefend vor Nässe und Schweiß, versperrte Kraeh ihr den Weg. »Du siehst gut aus«, sprach der Krieger die Drude an.


  »Was man von dir nicht behaupten kann.« Ein hochmütiges Lächeln umspielte ihre Züge. Ihr Blick glitt an ihm herab und blieb an seinem vom kalten Wasser zusammengezogenen Geschlechtsteil hängen. »Ich hoffe, dein Mut ist nicht ebenso geschrumpft wie … der Rest von dir.«


  »Wenn ich es mir recht überlege«, blaffte Kraeh nach kurzem Zögern spitz zurück, »hast du um die Hüften etwas zugelegt.«


  Zu weiterem Austausch von Höflichkeiten kamen sie nicht. Erden, Henfir und einige andere waren mittlerweile auch auf die Fremde aufmerksam geworden und hatten von der Balgerei abgelassen. Wer eine Waffe in der Nähe wusste, hatte diese an sich genommen und damit hinter dem Krieger Aufstellung genommen. »Das ist Lousana«, erklärte Kraeh, »Heermeisterin der Druden.«


  Sie begrüßte Henfir und den Minotaur, stieg elegant vom Pferd und reichte Erden die Hand, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  »Zieht euch an, ich bringe Neuigkeiten.«


  Wenig später fanden sich alle im Ratszelt ein. Von denen, die im Bach gebadet hatten, stieg in dem vorgeheizten Zelt Dampf auf. Erden hatte sich nicht die Mühe gemacht, mehr als eine schwere Stoffhose anzuziehen. Seinen Oberkörper schmückte eine Kette aus Raubtierzähnen. Neugierig und von der fremdländischen Schönheit Lous bezaubert, wartete er für sein Wesen untypisch gelassen ab, was sie wohl vorzubringen hatte. Dorla nahm neben ihm Platz. Ihr düsterer Gesichtsausdruck ließ ahnen, dass sie bereits im Bilde war.


  »Erkenheim ist gefallen«, überbrachte Lou bitter die schwerwiegende Botschaft ihrer Herrin. In das leise entstehende Gemurmel hinein fuhr sie fort: »Es gab keinen Kampf. Erkentrud hat die Festung aufgegeben, damit unsre Streitkräfte sich nicht unnötig aufreiben.« Ihre Miene verriet, wie gering sie diese Vorgehensweise schätzte. »Das Heer hat sich nach Westen zurückgezogen, wo die Euskalden Ländereien besitzen, die sie uns für die Dauer bis zur Schlacht zur Verfügung stellen.«


  Bevor sie weitersprechen konnte, hatte Erden sich von ihrem Zauber befreit und fragte nun misstrauisch, wie es ihr gelungen war, unbemerkt an seinen Wachposten vorbeizukommen, und woher sie überhaupt wüsste, wo sie zu finden waren.


  Die erste Frage überhörte sie, bei der zweiten schnitt sie eine abfällige Grimasse. »Glaubt ihr Narren wirklich, es gäbe in diesen Landen noch einen sicheren Zufluchtsort?« Ihr Blick stach in Kraehs Augen. »In dem Moment, da ihr ihn aufgenommen habt, besiegeltet ihr euer Schicksal. Der Feind ist nicht so töricht, ihn aus den Augen zu lassen, daher kennt er auch euer Versteck.«


  »Weshalb greift er uns dann nicht an?«, wollte einer von Erdens Hauptleuten wissen. Lou schüttelte bei diesem Unverständnis unwillkürlich den Kopf. Die Geistfrau nahm ihr die Antwort ab. »Niedswar möchte eine Entscheidung. Wenn er alle, die es wagen, ihm die Stirn zu bieten, auf einmal schlägt, entgeht er einem womöglich jahrzehntelangen Bürgerkrieg. In der Kriegskrähe sieht er den Schlüssel. Er hat ihm schon einmal in die Hände gespielt …«


  »Gut«, sagte Kraeh, der die Nase voll davon hatte, ständig die Rolle des alleinig Schuldigen zugeschoben zu bekommen, »dann zerschlagen wir seine Hoffnungen. Bildet kleinere Widerstandstruppen, organisiert einen langatmigen Bürgerkrieg und ich ziehe mich in so weit entlegene Regionen zurück, in denen ich keine Gefahr darstelle.«


  Die Gesandte der Druden funkelte ihn gereizt an. »Dafür ist es zu spät! Erkenheim liegt in Trümmern, ebenso wie Skaarbrok. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Unsere Vorräte werden jetzt schon knapp. Ich werde es nicht zulassen, dass die Heere sich aus Nahrungsknappheit kampf- und ziellos auflösen.«


  »Sie hat recht«, stimmte Orthan zu. »Die Entscheidung ist gefallen. Beschäftigen wir uns damit, wie wir in der eingeschlagenen Richtung weiter vorgehen.«


  Sie debattierten lange. Die Dimensionen, die sich ihnen durch Lous Berichte erschlossen, bereiteten dem Rat Schwierigkeiten. Bisher hatten die Waldbewohner nur für sich gestanden, die Information über Brans Rückkehr nach Brisak, die Vorgänge bei den Bretonen und die Allianzen unter den Orkstämmen erschienen den meisten wenig interessant. Fasslicher waren hingegen die fünfzig Kriegerinnen, die nach Lous Aussage in einem nahe gelegenen Waldstück lagerten und sich ihnen anschließen würden, sofern sie zu einer Einigung kämen, was ihnen an diesem Abend und auch an den zwei darauf folgenden jedoch nicht gelang. Wie es in langen Gesprächen oft der Fall ist, versteiften sich die Positionen. Die Frauen und Kinder in ein altgedientes Versteck zu bringen, über dessen genauen Standort nichts ausgesagt wurde, stand außer Frage. Während sich Erden jedoch für einen Partisanenkampf unweit der Familien aussprach, plädierte Lou für einen Vorstoß gegen Triberkh, um das zukünftige Schlachtfeld zu inspizieren. Gnadnit und Henfir hingegen wollten den Rest dazu bewegen, sich nach Norden durchzuschlagen, wo sie sich mit Siebenstreich zusammenschließen könnten. Kraeh schloss sich in seiner Meinung Erden an. Sie waren zu schlecht bewaffnet und abgesehen von den Druden, wie Lou mehr als ein Mal betonte, zu ungeübt, um sich den aller Wahrscheinlichkeit nach vor Triberkh befindlichen Regimentern zu stellen. Der erste Einwand sollte sich am dritten Tag, an dem sich der Rat traf, aufheben.


  Ermüdet vom langen Reden saßen die Versammelten morgens bei Tee und Eiern zusammen, für die sie ihre letzten Salzbestände opferten, als zwei Kundschafter einen in den Wäldern aufgegriffenen, beleibten Winzling zu ihnen eskortierten. »Bretel!«, rief Kraeh erfreut. »Ich hatte schon befürchtet, du hättest dich einem neuen Gott verschrieben.«


  »Keine Sorge«, lachte der Zwerg. »Ich bleibe dem Mammon treu.« Schnell klärten die beiden die anderen über den Zweck seiner Anwesenheit auf. Kraeh hatte unter Absprache mit Erden einen Boten nach ihm ausgeschickt.


  Mittags hatten sie die Bestellung schriftlich festgehalten und sie dann, nachdem jeder einen Blick auf den Fetzen Pergament geworfen hatte, über der Flamme einer Kerze verbrannt, um keine Beweise zu hinterlassen, die Bretel gefährden könnten. Achtzig Schilde, ebenso viele Kettenhemden, Armschienen und Schwerter, zudem dreißig Helme sollte der Händler zu einem nahe gelegenen Wäldchen schaffen. Auf die argwöhnische Frage Erdens, wie er ihnen unbemerkt so viel Eisen und Leder zuspielen konnte, lachte dieser wieder sein blökendes Grummeln. »Ich dachte, ihr würdet mir dabei helfen … In Lehmstadt herrschen immer noch Unruhen. Vor ihren Mauern ist ein Regiment stationiert. Doch dessen Hauptmann drängt auf neue Ausrüstung, bevor sie einrücken. Die Krone hat mich mit dieser Aufgabe betraut. Nehmen wir an …«


  »… dem guten Hauptmann und seinen Mannen stieße etwas zu«, führte Kraeh seinen Gedanken zu Ende.


  Das feiste Gesicht des Zwerges strahlte. »Niemand würde die Lieferung vermissen.«


  »Und die Stadt wäre dem Untergang geweiht«, wand Henfir berechtigterweise ein. Ohne ihr Zutun würde die Stadt belagert werden und irgendwann würde man sich vermutlich auf eine gewaltfreie Übergabe geeinigt haben. Griffen sie ein, provozierten sie aller Wahrscheinlichkeit nach einen Vergeltungsakt.


  »Wie wir alle«, sagte Lou trocken und die Sache war entschieden.


  Nun musste nur noch Kraehs Schatz geborgen werden, den er an einer Weggabelung auf seinem Weg nach Brisak vergraben hatte. Niemand würde zwei Frauen, die sich als Flüchtlinge ausgaben, verdächtigen, meinte Erden. Da seine ältere Schwester sich für diese Aufgabe meldete, wollte er jedoch plötzlich nichts mehr davon wissen und es brauchte einige Überredungsarbeit seitens Dorlas und Orthans, ihn davon zu überzeugen, dass die Frauen absolut zuverlässig sein mussten. Zähneknirschend ließ er seine Schwester und eine ihrer Freundinnen schließlich ziehen, nicht ohne drei Männer anzuweisen, ihnen heimlich nachzufolgen.


  Nun hieß es abwarten. Kraeh nutzte die Zeit, um die Männer im Kampf zu schulen. Sie beherrschten ihre Waffen, hatten jedoch noch nie eine Feldschlacht miterlebt. Notdürftige Schilde und Stöcke von der Länge eines Schwertes wurden gegen Speere und Bögen getauscht. Das ganze Licht jedes Tages wurde voll ausgenutzt, um zweimal sechs Mann immer und immer wieder gegeneinander antreten zu lassen. Erden stand mürrisch daneben und sah zu, wie seine Kämpfer einen Mond lang ihre Fertigkeiten steigerten. Wäre er nicht ständig damit beschäftigt gewesen, sich Sorgen um seine Schwester zu machen, hätte er, obwohl er Kraeh mochte, vermutlich Einspruch dagegen erhoben, dass dieser die Führerschaft übernahm. Lou war zu ihren Kriegerinnen zurückgekehrt. Alle paar Tage stritten die Männer darum, wer die Druden mit Nahrungsmitteln, die sie entbehren konnten, versorgen durfte, denn es hatte sich schnell herumgesprochen, dass die Kriegerinnen nicht nur im Krieg wenig zurückhaltend mit dem anderen Geschlecht umgingen.


  Einen Tag bevor die jungen Frauen mit dem Silber und Gold im Gepäck heil zurückkehrten, wurde Erden von ihrem Nahen in Kenntnis gesetzt, und als sie schließlich eintrafen, war das Lager abmarschbereit. Dreißig Männer wurden den Frauen und Kindern als Geleitschutz mitgegeben, denen sich auf Kraehs strikte Anweisung hin auch Orthan zugesellte. Die übrigen fünfzig verabschiedeten sich von ihren Familien und schlossen sich mit den Druden zusammen. Auch sie waren ohne Schilde, aber dennoch Furcht einflößend anzuschauen in ihren dem Körperbau angepassten Bronze- und Eisenpanzern, mit ihren langen Spießen und den gebogenen Kurzschwertern, von denen die meisten gleich zwei am Gürtel trugen.


  Zu Fuß waren es sechs Tagesmärsche bis Lehmstadt, zuvor jedoch begaben sie sich zu dem mit Bretel vereinbarten Treffpunkt. Sie hatten sich zum Neumond verabredet, und als der Händler zwei Tage später immer noch nicht aufgetaucht war, begann Kraeh zu zweifeln, ob er überhaupt noch erscheinen würde. Lou befürchtete, er habe sie womöglich verraten und an seiner statt könne ebenso ein Heer von Soldaten aufkreuzen. Sie irrte. Am dritten Tag nach der ausgemachten Zeit traf der Zwerg samt Gehilfen, an der verabredeten Stelle ein. Er hatte drei Karren dabei, die dem Anschein nach bloß mit Getreide beladen waren.


  »Entschuldigt die Verspätung.« Bretel wirkte säuerlich. »Das ganze Land wimmelt von Strauchdieben. Zweimal mussten wir Wegzoll zahlen. Zum Glück waren sie dämlich genug, die Ladung nicht zu durchsuchen.«


  Sein Blick hellte sich auf, als Kraeh den Geldsack hervorholte. Man hatte sich auf keinen genauen Preis geeinigt, Kraeh hatte einfach gesagt, er hätte genug, um die Ware zu bezahlen. Der Streit war daher vorherbestimmt gewesen. Da der Zwerg kein endgültiges Angebot machen wollte, bevor das Geld gezählt worden war, ging es wüst her, weil Bretel ständig mit seinen Händen dazwischengrapschte. Erst als Erden seine Axt neben Bretel, der gerade unterschiedlich große Haufen nebeneinander aufgetürmt hatte, in den Boden trieb und den Zwerg dadurch daran erinnerte, wie schlecht seine Verhandlungsposition war, erzielten sie eine Einigung. Eine beleidigte Grimasse ziehend, aber allzu offensichtlich zufrieden mit dem Geschäft, schüttelte er Kraehs Hand.


  »Schaut, dass ihr diesen Kriegszug erledigt, sonst bin ich erledigt.«


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn der Krieger.


  So zog Bretel mit seinen Wagen und Gehilfen, die dem Ganzen wortlos beigewohnt hatten, von dannen.


  Eilig wurden die Rüstungen und Waffen verteilt. Den Besten wurden die Helme zugestanden, damit in der Schlacht deutlich war, wessen Wort die Kämpfer folge leisten sollten, wenn weder Erden noch Kraeh in der Nähe wären. Die hatten sich darauf verständigt, das Kommando zu teilen. Erstaunlicherweise war es sogar Erden selbst gewesen, der seinen Stolz überwunden und darauf bestanden hatte, während Kraeh sich auch mit einem Posten als Berater zufriedengegeben hätte. Zumal sie nun, da Lou deutlich machte, sich niemandem unterzuordnen, alles zu dritt erwägen mussten. Zunächst stellte dies trotz Kraehs Vorbehalten kein Problem dar. Schnurstracks bewegten sie sich auf Lehmstadt zu. Sie mieden die noch immer schneebedeckten Passwege und folgten den Straßen und Trampelpfaden am Rand der steil aufragenden, von Dornenbüschen bewucherten Hänge. Kein Feind war in Sicht, während die Hundertschaft in Dreierreihen gegen einen schneidenden Gegenwind ankämpfte. Die Männer waren stolz auf ihre neue Ausrüstung, mussten aber bald feststellen, welche Last ein Kettenhemd bedeutete. Innen waren sie mit steifem Leder gefüttert und boten somit wenigstens einen Schutz gegen die Kälte, die sich bei einbrechender Dunkelheit steinern und schwer auf sie herabsenkte. Laut vor sich hin sinnend, bewunderte Henfir die Regenerationsfähigkeit der Natur. Die Gräser zeigten ihr gewohntes Grün, wenn auch noch matt. Vorsichtig reckten sie ihre Halme, wie um nachzusehen, ob der alte Feind Frost für dieses Jahr verschwunden sei. Kraeh und Gnadnit stimmten dem Freund, der in ihrer Mitte ging, zu, waren mit ihren Gedanken aber woanders. Irgendetwas beunruhigte Kraeh, doch er fand nicht heraus, was es war, und so wandte er sich alsbald angenehmeren Dingen zu. Dem Minotaur ging es augenscheinlich gleich. Die rote Haut in seinem Gesicht verzog sich zu einer lüsternen Grimasse, während er auf die rückwärtigen Reize der Frau starrte, die leicht versetzt vor ihm ging, wobei sie bei jedem Schritt etliche von Henfirs geliebten Halmen zurück in den Schlamm drückte. Ihr Gesäß, lediglich von doppelt gewickeltem, bläulichem Stoff verhüllt, wiegte, einer Einladung gleichkommend, von links nach rechts …


  »Halt«, kam von vorne das Signal. Sofort blieben alle stehen und legten die Hände an die Waffen. Allein der Minotaur reagierte seiner Ablenkung wegen zu spät und rempelte die Drude an. Peinlich berührt stotterte er eine halblaute Entschuldigung, während er sich, ihren Blick scheuend, gemeinsam mit Kraeh an ihr vorbei nach vorne schob. Kleine Steinbrocken rieselten von dem Hang herab. Nach kurzer, angespannter Wartepause machte einer einen Steinbock auf einer terrassenförmigen Ausbuchtung über ihnen aus und gab Entwarnung. Sie zogen weiter.


  Die Abenddämmerung hatte einen violetten Schimmer über die weite Ebene ausgebreitet, in der Lehmstadt lag, deren Lichter sich schwach von der Schwärze der Berge im Hintergrund abhoben. Wolken hingen tief und verdunkelten den ohnehin schwachen Mondschein. Aus der Windrichtung drängten dichtere Wolkenbänke heran. Die Nacht würde pechschwarz werden.


  Lou schickte zwei ihrer Kriegerinnen zum Kundschaften aus, indes Kraeh und Erden eine Handvoll Männer zur Stadt aussandten, mit dem Auftrag, Fackeln zu erstehen. Den restlichen befahlen sie, sich leise zu verhalten. Als die Kundschafterinnen zurückkehrten, war es wie erwartet stockfinster. Sie berichteten, dass der Feind ein Lager hinter einem Hügel aufgeschlagen habe. Sechzig Pferde haben sie gezählt, waren sich jedoch nicht ganz sicher. Die Männer froren und wurden unruhig.


  »Weshalb greifen wir nicht endlich an, Erden?«, fragte einer bibbernd.


  »Gehen wir«, gab dieser dem Murren seiner Krieger endlich nach, als die Fackeln endlich eintrafen. Ohne ihre Rüstungen waren die Männer unbehelligt zur Stadt gelangt. Sie waren zwar nicht als Krieger eingestuft, aber dennoch misstrauisch beäugt und vor dem Tor eilig abgefertigt worden. Allein die Aussicht auf das Silber hatte die Stadtbewohner wohl dazu veranlasst, sich auf diesen späten und merkwürdigen Handel einzulassen. »Zwanzig Silberstücke haben sie verlangt«, beschwerte sich einer der fünf Ausgesandten über den Wucher. Lehmstadt war nicht die einzige Stadt, die der Krone Widerstand leistete. Und die Abneigung ihrer Herren gegen die Zentralgewalt musste keineswegs bedeuten, dass sie jedem, der nicht nach einem brisakschen Soldaten aussah, Hilfe angedeihen ließen.


  So lautlos es ging, setzte sich der Trupp in Bewegung. Es war kalt und dunkel, aber sie hatten sich die Landschaft bei der Ankunft gut eingeprägt. Erst mussten sie einen Weiher umrunden, dahinter erhoben sich drei kleinere Hügel auf der ansonsten flachen Ebene. Kraehs Gedanken weilten noch immer bei den zwanzig Silberstücken. Natürlich waren sie aus seiner Tasche entnommen worden. Das war es jedoch nicht, was ihn störte. Plötzlich fiel es ihm ein. Er hob die Hand und der Zug kam zum Stehen.


  »Was ist?«, fragte Erden flüsternd.


  »Achtzig Schilde hat Bretel uns verkauft. Achtzig Schilde für sechzig Soldaten?«


  »Vielleicht hat nicht jeder ein Pferd«, überlegte Erden, »oder der Zwerg hat den Rest sonst wo gestohlen.«


  Beides war möglich, doch Kraeh schüttelte den Kopf. Die ganze Zeit schon hatte ihn etwas gestört; nun wusste er auch, was – die Einfachheit jenes Waffengeschäfts. Jede Ausfuhr wurde in Brisak schriftlich festgehalten, dies war ihm von seinen eigenen Schmuggeleien her bekannt. Schwer vorzustellen, dass Bretel derart leichtsinnig Kopf und Kragen für eine Sache ungewissen Ausgangs riskierte. Würden sie geschlagen, könnte er zwar behaupten, die Soldaten nicht rechtzeitig erreicht zu haben, wofür er sich irgendwo in der Nähe aufhalten müsste. Wie aber wollte er dann die neuen Schilde und Kettenhemden erklären, die frisch poliert an den Leichen der Gefallenen glänzen würden? Die ganze Sache stank gewaltig. Lou roch es auch und so gingen sie zu zweit los. Erden und den Rest ließen sie frierend hinter sich zurück.


  Es war so finster, dass sie die eigene Hand kaum vor den Augen sehen konnten. Sie orientierten sich an dem fahlen Widerschein der sich rechter Hand auftürmenden Stadt. Auf der Rückseite des nächstgelegenen Hügels wurden sie eines Wachpostens gewahr. Lou warf einen Stein, und als der Mann, der nur einen Funkenflug entfernt saß, seinen Kopf drehte, huschten sie weiter zu den von einer niedrigen Koppel eingezäunten Pferden. Auf dem Bauch kriechend überwanden sie den nächsten Hügel und in der Tat lagerte dahinter ein zweiter Trupp. Sie warteten eine Weile und lauschten den unterdrückten Stimmen unter ihnen, bis die Wolken für einen Moment die schmale Sichel des Mondes freigaben und ihnen einen kurzen Blick auf die Soldaten feilboten. »Dieser Bastard!«, fluchte Kraeh gedämpft. Ein mindestens ebenso großer Zug wie ihr eigener hielt sich dort auf. Die Soldaten waren voll gerüstet, bereit zum Gefecht. Sie wurden also erwartet. Um sicherzugehen, besahen sie sich auch noch den dritten Hügel, hinter dem sie zu ihrer Erleichterung nichts als gräserne Ödnis vorfanden, die sich schwarz und leblos vor ihnen ausbreitete. In einer weiten Schleife stahlen sie sich zurück. Unterwegs ließ der Ruf einer Eule sie aufhorchen. Wie sie warteten wohl auch ihre Feinde auf die Maus, dass sie sich aus ihrem Loch wagte, um sich dann auf sie zu stürzen.


  Lou und Kraeh erstatteten Bericht und das Nörgeln der Männer verstummte, als sie begriffen, dass sie um eine Haar in den sicheren Tod gegangen wären. Niedergeschlagenheit machte sich breit. Würden sie jetzt kampflos abziehen? Eigentlich sollte Lous genauer Bericht über den Erkundungsgang allein der Ablenkung von der sich ins Mark bohrenden Witterung dienen, als sie aber in einem Nebensatz die Eule erwähnte, äußerte eine der Druden – die, die Gnadnit aus Versehen angerempelt hatte – einen Vorschlag.


  »Nie wieder ziehe ich ohne Frauen in die Schlacht«, feixte Erden ob der listigen Idee. Die kaum erkennbaren Konturen seines Gesichts verzogen sich zu einem breiten Grinsen und sie begannen umgehend mit den Vorbereitungen.


  


  ***


  


  Erdens Männer und die Druden hatten sich hinter den Weiher zurückgezogen. Kraehs Zeitgefühl sagte ihm, dass es nach Mitternacht sein musste. Ihr Vorhaben war riskant, ein Schildwall die notwendige Voraussetzung für einen siegreichen Kampf, und doch hatten sie sich entschlossen, den Männern zu befehlen, ihre Schilde abzulegen, um sie als Köder zu verwenden. Die eisenbeschlagenen Lindenholzschilde wurden in den Boden gerammt und von der Rückseite mit Stöcken gestützt. Als sie damit fertig waren, fragte Kraeh in die Runde, wer es sich zutraue, von hier aus einen Pfeil bis hinter den ersten Hügel zu schießen. Ein kräftiger Bursche namens Ubbo meldete sich. Er mochte nicht mehr als zwanzig Sommer zählen, doch seine Schultern waren beinahe doppelt so breit wie die Kraehs. Auf seinem Stiernacken saß ein für seinen übrigen Körperbau viel zu kleiner Kopf, passend zu seinem schlecht entwickelten Verstand. Wie einem Kind erklärte Erden ihm seine Aufgabe. Der zweite Bogen wurde Gnadnit gereicht. Die Bögen waren für die Jagd gedacht, und beide waren keine sonderlich guten Schützen, aber darauf kam es nicht an. Ein weiteres Dutzend Männer wurde zwischen den Attrappen verteilt, um im rechten Moment Furore zu machen und die in größeren Abständen aufgestellten Fackeln, die die Täuschung begünstigen würden, zu entzünden.


  Der Rest fand seinen Weg durch die Finsternis zu einer Böschung am Rande des Weihers. Dort begaben sie sich in die Hocke. Auf Erdens Geheiß imitierte eine Drude einen Vogelruf und der erste Pfeil surrte von Gnadnits Sehne. Ein zweiter und dritter folgten. Ein Aufschrei war zu hören. Pfeil um Pfeil zischte über Weiher und Hügel. Es dauerte eine Weile, bis der Feind bereit war. Schließlich jedoch raunte Lou, die ein Stück weiter vorne Ausschau hielt: »Sie kommen.« Ein zweiter Vogelruf und das zurückgebliebene Dutzend klopfte auf ihre Schilde und zeigte den Soldaten damit, dass sie sie erwarteten. Wie gehofft trennten sich die zwei Trupps und marschierten zu beiden Seiten des Weihers auf die Falle zu. Gemeinsam wären sie zahlenmäßig überlegen gewesen, sie dachten aber, sie könnten den Gegner im Schutz der Dunkelheit einfach in die Zange nehmen, was das schnelle Ende eines jeden Schildwalls bedeutete. Unglücklicherweise hatte der stärkere der beiden Trupps den Weg eingeschlagen, wo Kraeh, Erden und Lou immer noch geduckt ausharrten. Die Soldaten, voll gerüstet mit Kettenhemden, großen runden Schilden, Äxten und Schwertern, trugen Fackeln, im Gegensatz zu dem zweiten kleineren Trupp, der auf der anderen Seite des Wassers auf gleicher Höhe in völliger Dunkelheit auf sie zumarschierte. Kraeh zählte hundertzwanzig. Vorsichtig zog er Lidunggrimm aus seiner Scheide. Die Männer und Frauen neben ihm taten es ihm gleich.


  Als die Heranrückenden so nahe waren, dass sie ihren Atem sehen und den Geruch von Ale und Met wahrnehmen konnten, hob der Erste im Zug plötzlich seine Hand und der Trupp kam zum Stehen. Der Anführer musste etwas gehört haben – doch es war bereits zu spät. Erden brüllte einen Kriegsschrei. Sie griffen an. Lou huschte mit ihren Druden direkt durch das Gebüsch und fiel den Soldaten leicht verzögert in die Seite, während Erden von hinten und Kraeh von vorne attackierte. Sie trafen sie unvorbereitet. Ohne zu wissen, wohin mit ihren Fackeln und Schilden, und verunsichert durch die Schreie ihrer Kameraden zu allen Seiten, starben sie, noch ehe sie ahnten, wie wenige sich da todeswütig auf sie stürzten. Lidunggrimm glitt durch die ungeschützten Leiber wie durch Butter. Die Druden zeigten ebenso wenig Erbarmen wie Erden, dessen Beil hemmungslos einen nach dem anderen niederstreckte. Ihre Spieße durchdrangen Kettenglieder, stachen in Fleisch und zerfetzten beim Rausziehen Haut und Eingeweide. Bald lagen alle Fackeln am Boden und der Kampf tobte umso ungestümer weiter. Erst als Lidunggrimm auf den feuchten Stahl Pian Anams traf, rief Lou: »Halt!«


  Keiner der Soldaten war mehr am Leben. Die Fackeln wurden aufgehoben und zeigten die blutverschmierten Gesichter der Sieger. Der Kampfesrausch war nicht verflogen, als sie aufbrachen, dem zweiten Trupp zu begegnen. Ihre Waffen und Herzen schrien nach Blut. Einmal im Taumel des Gefechts, setzen alle anderen Gedanken aus, Zahlen und strategische Erwägungen treten in den Hintergrund. Was bleibt, ist die Lust zu töten, und nichts außerdem. So wären Gnadnit, Ubbo und die anderen, die auf sie zugerannt kamen, dem Taumel womöglich zum Opfer gefallen, hätte Kraeh nicht im letzten Moment Einhalt geboten und den Freund als Freund ausgewiesen. Schnell ordneten die Hinzugekommenden sich in die drei Mann breite langgezogene Linie ein, die sich nach dem Ende des Kampfes ganz ohne Befehl bildete. Der Himmel riss auf und fahler Mondschein ergoss sich auf die Ebene.


  Ihre wenigen Verwundeten mussten sie zurücklassen; um diese konnten sie sich später kümmern, im Augenblick hatten sie andere Sorgen. Der Schildwall der anrückenden Soldaten war fest. Jedes Schild war in das des Nebenmanns verkeilt, und obwohl sie Zeugen geworden waren, wie ihre Kameraden auf der anderen Seite des Sees in einem wilden Durcheinander von Fackelschein, Schatten und Schmerzensschreien aufgerieben worden waren, schienen sie zum Kampf entschlossen. Dies lag augenscheinlich vor allem an ihrem Anführer: ein struppbärtiger Mann, dessen Kopf ein prächtiger Helm zierte, auf dem ein Kamm von Schwanenfedern angebracht war. Er herrschte seine Soldaten an, standzuhalten und die Gefallenen mit dem Blut der Mörder zu rächen.


  Selbst wenn Kraehs Leuten der Weg zu den eigenen Schilden nicht verwehrt oder sie die Gelegenheit genutzt hätten, die der Toten einzusammeln, wäre die Lage kaum aussichtsreicher gewesen. Die Soldaten, die ihnen da in strenger Disziplin entgegenkamen, hätten jede weniger geübte Formation trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit langsam zermürbt und schließlich aufgerieben. Erden tanzte, ohne auf die Gefahr zu achten, wutschnaubend und kampfeslustig vor der Reihe, schleuderte den Anrückenden Schmähungen entgegen und forderte sie zum Zweikampf auf. Niemand wagte, die Herausforderung anzunehmen – nicht allein aus Angst vor Erden, sondern vor allem wegen der Drohung ihres Hauptmanns, der schwor, jeden, der es wagte, aus dem Glied zu treten, eigenhändig den Garaus zu machen. Einen Ausfallschritt vor der Kampflinie, die sich allmählich um sie schloss, ließ der Hauptmann haltmachen. Sie hatten den Weiher im Rücken und waren somit von dieser Seite aus nicht angreifbar.


  Der Schein des Mondes tauchte die sich zaudernd gegenüberstehenden Krieger in schummriges Zwielicht. Auf dem Wasser spiegelte sich das Ebenbild des Sternenhimmels.


  »Speere nach vorne«, befahl Kraeh, der bemerkte, wie die Kampfeslust allmählich verflog. Lou wiederholte seine Worte und die Druden traten in die erste Reihe.


  Vereinzelt stießen ihre Kämpfer nach den Fersen und Schultern der brisakschen Soldaten. Oder sie versuchten mit einzelnen Vorstößen, dem Gegner in die Flanken zu fallen. Doch sie scheiterten mal um mal, der Schildwall stand rundum fest wie ein Mann.


  »Ist das alles, was ihr könnt?«, höhnte der Hauptmann und er hatte recht, auf diese Art würden sie noch am nächsten Morgen hier stehen.


  Und tatsächlich standen sich die Gegner noch gegenüber, als sich die ersten Anzeichen der Dämmerung zeigten. Vögel zwitscherten und das Wasser des Weihers färbte sich in der Vorahnung des baldigen Sonnenaufgangs milchig weiß. Immer wieder hatte der Hauptmann Befehl gegeben vorzurücken, in dem Versuch, die Reihen der sie Einkesselnden zu durchbrechen, und jedes Mal hatten Kraeh, Erden und Lou daraufhin ihre Krieger zusammengezogen und den Vormarsch aufgehalten. Eine Pattsituation ist für viele Krieger das Schlimmste. Müde und erschöpft waren die Schmähungen verhallt. Die Druden hatten von den Traktierungen mit ihren Spießen abgelassen. Die Männer in den hinteren Reihen des gegnerischen Schildwalls hatten zu einer sitzenden Position gewechselt, vermutlich hingen sie, verbarrikadiert hinter dem Schutz gewährenden Holz der Vorstehenden, unruhigen Träumereien nach, wenn sie nicht gar eingenickt waren. Doch plötzlich kam Bewegung in die Reihen. Der Hauptmann besprach sich mit einem Mann in brauner Kutte, der Kraeh zuvor nicht aufgefallen war. Sie diskutierten, wobei der Blick des Priesters dem Zeigefinger des Hauptmanns folgte, der auf die Stadt wies.


  Henfir gähnte. »Sie haben Schiss, dass wir Unterstützung bekommen.« Und so war es. Die Verwundeten waren mittlerweile ein Stück abseits ins Schilf geschafft worden. Fünf Männer mühten sich ab, Tragen zu bauen. Sobald die Sonne aufging, würden sie in die Stadt gebracht werden und es lag nahe, dort die Lage darzustellen und um Hilfe zu bitten. Fünfzig Mann mehr, musste sich der Hauptmann denken, und man könnte sie ins Wasser drängen.


  »Also gut, ihr Hurenböcke«, rief der Hauptmann, wobei seine Soldaten, erschrocken über seinen plötzlichen Ausbruch, abrupt hochfuhren. »Da ich keine Lust habe, bis zu eurer verdammten Götterdämmerung zu warten, ob ihr Feiglinge einen echten Angriff wagt, schlage ich vor, die Sache doch in einem Zweikampf auszutragen!«


  Erden, der die Zeit damit verbracht hatte, liegend auf die Ellbogen gestützt ab und an einen Stein in die Reihen der Feinde zu werfen, wollte aufstehen, doch Kraeh hielt ihn zurück. »Lass mich, wenn du nichts dagegen hast.«


  Erden warf einen weiteren Stein und enttäuscht, wieder nur einen Schild getroffen zu haben, winkte er ab. »Nur zu, schneid dem Schreihals die Gurgel durch. Er geht mir auf die Nerven.«


  Aber es war nicht der Hauptmann, der durch die enge Lücke, die sich im Schildwall auftat, hindurchtrat. Er hatte seinen besten Schwertkämpfer geschickt. Einen luchsäugigen Mann, der in etwa Kraehs Alter hatte, jedoch von schmalerem Körperbau und einen halben Kopf kleiner als dieser war. Ohne weiteres Gerede wollte er mit seinen zwei Klingen auf Kraeh losgehen, doch dieser gebot ihm zu warten. »Zuerst müsst ihr eine Garantie bieten, im Falle der Niederlage eures Kämpfers die Waffen abzulegen!«


  Der Hauptmann drückte sich unwirsch durch die eigenen Reihen, stieß sein Schwert in den Boden und spuckte dem vorlauten, weißhaarigen Krieger, der noch nicht einmal seine Klinge gezogen hatte, vor die Füße. »Garantie? Ich bin Dietbod Heidentöter und schwöre, die Entscheidung des einzig wahren Gottes in diesem Händel anzunehmen.« Zur Bestätigung seiner Worte machte er zwei Schritte von seinem Schwert weg. »Lob sei dem Herrn!«, spornte er seinen Soldaten an. »Lob sei dem Herrn«, echote von hinten der Priester. Nun stand Erden doch auf, legte sein Beil neben das Schwert von Dietbod und schwor auf mindestens zehn Götter Ähnliches.


  »Das Weib«, forderte der Hauptmann. Offensichtlich hatte er die Führungsstrukturen seiner Gegner durchschaut.


  Im Nachvornegehen unterzog Lou den böse lächelnden Schwertkämpfer einer strengen Musterung. Neben Kraeh angelangt flüsterte sie ihm zu: »Er ist eine Ratte. Er wird einen Sturz vortäuschen.« Dann schwor sie bei der Erdmutter. Sie einigten sich, die Wahl der Waffen den Rivalen zu überlassen. Dietbod warf seinen schwanenfederbewehrten Helm in den Nacken, als wäre die Entscheidung bereits gefallen, da Kraeh keine Zweitwaffe forderte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Kraeh sein Gegenüber. Dass der Mann ihn kannte, setzte er einfach voraus.


  »Den piss ich auf deinen Leichnam, Bastard!«, stieß der Gefragte hasserfüllt hervor.


  »Dann gibt’s wohl keine Blumen für die Witwe«, scherzte Henfir und Gnadnit lachte.


  Durch diese kleine Ablenkung von seinen Freunden wäre der Kampf um ein Haar zu Ende gewesen, bevor er richtig begonnen hatte. Im letzten Moment parierte Kraeh die beiden als Schere hervorschnellenden Klingen und machte einen Satz zurück. Rasch setzte der Kleinere mit flinken Kombinationen nach. Er beherrschte sein Handwerk. Die Spitzen seiner Schwerter stießen vor wie Schlangenbisse und ließen Kraeh kaum Gelegenheit, ihnen etwas entgegenzusetzen. Am meisten jedoch verwunderte ihn der krampfhafte Hass, der ihm entgegenbrandete. Sie waren beide Krieger und da er nicht glaubte, dass der Namenlose etwas von der eigentlichen Identität des Sehers und dem ganzen großen Spiel wusste, waren die Seiten, auf denen sie standen, doch eher zufällig. Woher also dieser maßlose Groll? Er würde es wohl nie herausfinden, denn jetzt galt es, ihn mitsamt seinem Besitzer ins Jenseits zu befördern. Lidunggrimm lenkte den einen Hieb ab, unter dem nächsten duckte sich Kraeh hindurch. Allmählich hatte er die sich ständig in Variationen wiederholenden Abläufe durchschaut. Links oben oder unten, darauf folgte ein mittiger Stoß in Richtung Bauch oder Brust, danach links und rechts zwei schnelle Seitwärtsstreiche. Der Kampf zog sich in die Länge. Die ersten Sonnenstrahlen legten sich auf die schwitzenden Kontrahenten. Kraeh parierte einen Schlag, der auf seinen Hals zielte, und warf sich in die gekreuzten Klingen, somit ging der zweite Stoß ins Leere und Kraeh rammte dem anderen die Stirn gegen die Nase. Blut quoll aus ihr hervor und der Mann taumelte zurück. Jetzt war es an Kraeh anzugreifen. Funken stoben, als Lidunggrimm versuchte, die Verteidigung zu durchbrechen. Die Zurufe der einen Seite verklangen und die der anderen wurden laut. Der Minotaur grölte, er solle dem Anfänger endlich ein Ende bereiten. Plötzlich geschah, was Lou vorausgesehen hatte; Lidunggrimm zerschnitt das graue Hemd und das verstärkte Leder darunter und zog eine rote Linie über die Brust des Gegners. Vermeintlich aus dem Gleichgewicht gebracht, rutschte er auf dem tauigen Boden aus und fiel. Die Kriegskrähe setzte nicht nach, tat gar nichts, sah ihn einfach nur an, betrachtete das Kreuz, das um seinen Hals gebunden auf dem Schnitt lag, und wartete, bis der Mann sich wieder erhob. Aller Hochmut war aus den Luchsaugen gewichen. Beim Fallen war das Blut aus der Nase in seine Augen geflossen. Er blinzelte es weg und sagte: »Mein Name ist Knut Uthbertson.« Sein Hass war in Verzweiflung umgeschlagen. Fast winselnd beteuerte er, Frau und Kind zu haben, die ohne ihn Hunger leiden müssten. Kraeh mochte nicht einzuschätzen, ob es sich um einen neuerlichen Trick handelte, aber es war ihm auch egal. »Zu spät, Knut Uthbertson, möge dein Gott dir gnädig sein.«


  Halbherzig hob Knut das Schwert in der Linken. Blitzschnell zuckte Lidunggrimm vor und fuhr durch den Ellbogen, dass das Blut nur so spritzte, einen Wimpernschlag später hieb sie auch den anderen Arm entzwei, der mehr reflexartig als gesteuert nach vorne gestoßen war. Armlos sank Knut auf die Knie und Kraeh gewährte ihm zuletzt einen schnellen Tod.


  Er trat vor den Hauptmann, Leid in der Rechten, von deren Fehlschärfe der Lebenssaft auf das feuchte Erdreich tropfte.


  »Weg mit den Waffen«, ging Erden den Schildwall an. Die Männer sahen zu ihrem Anführer. Der nickte.


  Als alle entwaffnet waren, beratschlagten Lou, Erden und Kraeh. Dann hielten die Drude und der Räuberhauptmann jeder eine Rede, in denen sie den Soldaten ihre Sicht der Dinge darlegten. Sie sprachen von Niedswar, der hinter dem Thron die Herrschaft übernommen hatte und sich Brans als Marionettenkönig bediente. Erläuterten, wie wichtig es sei, sich ihrer Allianz gegen den Dämon anzuschließen, ganz gleich, welcher Religion man angehöre. Sie versprachen, jeden am Leben zu lassen, machten aber ihre Hoffnung kund, dass der eine oder andere sich ihnen gleich hier anschlösse. Mehr als die Hälfte folgte tatsächlich ihrem Hauptmann und schwor den dreien Treue, darunter auch der Monedenpriester, was vor allem Kraeh misstrauisch beäugte.


  »Und die anderen lassen wir ziehen?«, fragte Gnadnit ungläubig.


  »Aye«, gab Kraeh mit finsterer Miene zurück, »aber wir sorgen dafür, dass sie uns nie wieder mit einem Schwert gegenüberstehen …«


  Zuerst verstand er nicht, wie das zu bewerkstelligen sei, doch als dem stumpfsinnigen Ubbo, der vor einem gerodeten Baumstamm saß, eine Axt gebracht wurde, erkannte der Minotaur die grausame Absicht. Die dreißig, die sich nicht bereit erklärt hatten, die Seiten zu wechseln, wurden in einer Reihe aufgestellt. Einem nach dem anderen wurde die Schwerthand abgehackt. Sogleich danach wurden die Stümpfe von zwei Druden verbunden. Wie versprochen, würde niemand sein Leben lassen und gleichzeitig waren die Jämmerlichen für zukünftige Schlachten unschädlich gemacht.


  Dem Hauptmann war wohl zu trauen. Er war vor allem Soldat und hatte geglaubt, er diene der Krone. Mit Entsetzen sog er die Worte Henfirs auf, der ihm von den Mordanschlägen auf Gunthers Erbin erzählte – selbstredend ohne etwas preiszugeben, von dem man auf ihren möglichen Aufenthaltsort hätte schließen können. Bevor die Schar vor die Stadt zog, wurden die Neuzugänge unter Erdens Männer verteilt, die ein Auge auf sie haben sollten.


  Erst jetzt, im warmen Schein der Mittagssonne, fielen ihnen die Lehmgruben auf der Westseite auf, die der Stadt den eigentümlichen Namen eingebrachte hatte. Die Flügel des Haupttores schwangen auf und eine Delegation von Ratsherren kam ihnen entgegen. Sie waren trotz des Aufgebots an Bewaffneten vor ihren Mauern freundlich gesinnt. Vermutlich hatten sie das Treiben der Nacht mitverfolgt, seit die fünf zum Fackelkauf bei ihnen erschienen waren. Der Zutritt wurde ihnen verweigert, aber ein Bader wurde gerufen, der sich vor den Verteidigungsanlagen der Verwundeten annahm. Die Warnungen, die Bewohner sollten die vermeintliche Sicherheit ihrer Mauern aufgeben und sich in die Berge zurückziehen, schlugen sie in den Wind, dankten Erden jedoch für die Sorge und unterstellten ihm sogar zwanzig Mann, als die notdürftig Zusammengeflickten transportfähig waren.


  Noch einmal suchten sie die Stelle des nächtlichen Gemetzels auf und raubten den Toten Waffen und Rüstteile, die sie auf die Pferde luden. Nun waren sie eine richtige kleine, durchaus schlagkräftige Armee. Ein halbes Jahr hatten sie Zeit, dem Seher hart zuzusetzen, ehe der Winter kam, und die Zahl ihrer Anhänger würde bei jeder Schlacht wachsen.


  Großes schwebte den drei Heerführern vor, als sie den Befehl zum endgültigen Abmarsch gaben, und just in diesem Moment sollten sie den Dorn spüren, der fortan all ihr Tun begleitete. »Die Toten, Herr!«, lief der Priester quäkend auf Kraeh zu. »Ihr wollt sie doch nicht einfach liegen lassen.«


  »Das hatte ich vor«, sagte er herablassend. Sein barhäuptiges Gegenüber hieß Pielsgar. Der Krieger gedachte ihm im Stillen den Namen Pfifferling zu, genauso aufdringlich und lästig spross er von nun an überall besonders dann hervor, wenn niemand nach seinem Rat verlangte, und drängte sich in den Mittelpunkt. Seine Stirn war knorpelig und hoch, was die kleinen, verkniffenen Schweinsäugelein noch mehr hervorhob. Seine pickelübersäte Nase, die überall hineinschnupperte, wo sie am wenigsten gebraucht wurde, war sein hervorstechendstes Merkmal. Ihre Flügel klappten erregt auf und zu, während ihr Besitzer drauf bestand, die Leichen zu begraben. Kraeh besprach sich mit den anderen und sie gaben dem Wunsch nach. Nicht wegen des Priesters, sondern wegen der Soldaten. An vielen Hälsen prangte das Kreuzsymbol und es wäre unklug gewesen, die frisch hinzugekommenen Männer gleich zu Beginn zu verunstimmen.


  Die Löcher im nassen Boden auszuheben, war eine verdammte Drecksarbeit, die die Männer vor der Reise unnötig erschöpfte. Die Druden und die, die darin eine Beleidigung der eigenen Götter sahen, standen mit verschränkten Armen daneben.


  »Sinnlos und unnötig«, brummte Erden und schwang dabei spielerisch einen erbeuteten Morgenstern. Er und Kraeh beschlossen, einen Boten zu schicken, der Orthan abholen sollte. Dieser würde den Pfifferling in seine Schranken weisen, sofern die Kette von Erdens neuem Spielzeug nicht zufällig riss und die schwere Eisenkugel dem Priester den Kopf einschlug, was insgeheim Kraeh und, aus ihrer Miene zu schließen, auch Lou hoffte. Die Kette tat es leider nicht.


  Nach einem hastigen Abendessen setzten sie sich endlich, abgearbeitet und übermüdet von der durchwachten Nacht, in Bewegung.


  


  ***


  


  Der Thronsaal von Brisak ähnelte einem Gebeinhaus. Es roch nach Moder und Schwefel. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Rußflecken, die die an den Wänden angebrachten Fackeln hinterließen, zu entfernen. Wer hätte es auch tun sollen? Kaum ein Sterblicher wurde mehr vorgelassen in das Herz der Feste, nur die höchsten Gesandten und Bittsteller fielen noch vor dem pompösen Thron, hinter dessen Lehne sich allerhand fremde Banner angesammelt hatten, auf die Knie. Und keiner von ihnen tat es ohne berechtigte Furcht.


  Bran hatte einen der bis zum Boden fallenden Vorhänge ein wenig zur Seite geschoben, um die untergehende Spätsommersonne zu betrachten. Seine Gattin war vor drei Tagen verschieden. Aus Gram, hatte ihre Lieblingszofe ihm versichert, doch er bezweifelte es. Wahrscheinlich war sie Niedswar, der sich auf der anderen Seite der Halle mit Berbast besprach, schlicht im Weg gewesen. Es kümmerte ihn nicht. Er hatte sie nie geliebt und ebenso wenig geschätzt, da sie ihm keine Kinder zu schenken vermocht hatte. Zweimal war sie schwanger gewesen, doch die Kinder kamen tot auf die Welt, danach hatten sie es nicht mehr versucht. Etliche Bastarde waren seinen Lenden entsprungen, darunter jedoch keiner, den er bevorzugte. Die meisten kannte er nicht einmal beim Namen. Nachdem Inse nun ebenso leise und unscheinbar gestorben war, wie sie gelebt hatte – selbst die Flammen ihres Bestattungsfeuers hatten träge gebrannt – war er frei, sich eine neue Gattin zu suchen. Er würde es tun, es war seine Pflicht, doch erst, wenn dieser Krieg zu einem Ende gekommen war.


  Sein Königreich gedieh, hatte sich weit über die alten Grenzen ausgedehnt, über die Dänen-, Ork- und Bretonenlande, die ehemals wilden Gebiete stromauf und stromabwärts, sogar jene hinter den hohen Bergen im Süden, in deren Schächten dem Volksmund nach die letzten Zwergenstämme hausten, waren einverleibt worden. Die neue Religion hielt das Volk ruhig und demütig, aber trotz allem fühlte er sich ausgezehrt und überflüssig. Eine Tatsache, die ihm im Moment einmal mehr vor Augen geführt wurde. Nach einer knappen Verbeugung in seine Richtung, war der heimgekehrte General ohne Umschweife zu Niedswar geeilt, ihm Bericht zu erstatten. Er hätte hingehen, sich auf seine Autorität berufen und die Meldungen als Erster erfahren können. Doch was hatte Berbast schon kundzutun? Ein neuer Sieg? Ein wiederholtes Scheitern daran, die Drudenhexe zu stellen? – Ihm war es gleich.


  Grotesker noch als die Szenerie, die sich im Inneren abspielte, war der Anblick, der sich ihm draußen im roten Schein der Dämmerung bot. Hunderte, Tausende von Zelten waren dort vor seinen Stadtmauern aufgeschlagen worden. So weit das Auge reichte, eine irrwitzige Anhäufung von Kriegsverbänden. Soldaten, Knappen, Stammeskrieger aus den fernsten Regionen des Reiches, selbst Kleinkönige waren samt ihrem Hofstab erschienen und jeden Tag kamen mehr. Bran schauderte. Sie waren wie eine Plage. Alle hatten sie Münder, die gestopft werden wollten, und es war noch nicht einmal Herbst. Schon verunstalteten sie das Umland mit Baracken und Kornspeichern, ganze Viehherden schafften sie heran, um sich auf die kalte Jahreszeit vorzubereiten. Natürlich, sie waren seinem Ruf gefolgt, vielmehr dem, den der Seher ihm eingeflüstert hatte, und er würde sich grausam an denen rächen, die nicht ihren Teil an Speeren schickten. Jetzt aber, da ihm das Ausmaß des logistischen Aufwandes vor Augen geführt wurde, graute es ihm und er wünschte, niemals dergleichen verfügt zu haben. Alle reckten sie ihre Hälse empor zu dem abgedunkelten Zentrum der Macht, von dem aus sie im Frühjahr in den Krieg geschickt würden. Ein Teil in der Brust des Kaisers frohlockte bei dem Gedanken daran, ein anderer wollte nichts lieber als Ruhe und Einsamkeit. Er ertappte sich dabei, die alten Tage zurückzuwünschen, in denen er noch Fürst und unbehelligt von weltpolitischen Machenschaften war. Mit einer wegwerfenden Handbewegung wischte er die Zweifel beiseite. Sein Ehrgeiz hatte ihn hierher gebracht. Die Ehrlichkeit gebot es ihm einzuräumen, dass er sich niemals mit weniger zufriedengegeben hätte.


  Die Tür zur Halle öffnete sich einen Spalt. Gerade weit genug, um dem schlanken Körper Maets Durchlass zu gewähren. Ihm war die unglückselige Aufgabe zugekommen, Kraeh und die anderen Aufsässigen in Schach zu halten. Seit jeher pflegten die übrigen Reinländer die Söhne Monts zu verachten, die als ebenso feige und niederträchtig galten wie ihr Oberhaupt. Charakterzüge, die Fürst Maet und die ihm Ergebenen stets aufs Neue unter Beweis stellten. Deshalb war gerade ihm diese Bürde auferlegt worden. Es minderte die Gefahr von Überläufern, jedenfalls von solchen, von denen die andere Seite profitiert hätte.


  Auch an diesem Tag präsentierte der Fürst sich einmal mehr von seiner schlechtesten Seite. Sein kriecherischer Kniefall vor Bran war sogar noch tiefer als sonst. Ohne Zweifel brachte er schlechte Neuigkeiten. Berbasts Beispiel folgend, begab er sich, wenigstens dem Anschein nach die Etikette einhaltend, schleunigst zu Niedswar. Es war immer besser, eine Niederlage aus freien Stücken vorzubringen, ehe man danach gefragt werden konnte.


  Fast schien es, als würde der Fürst gleich losheulen, wie er unterwürfig vor den Seher trat und, sein aristokratisch bemühtes Lispeln wahrend, seinen Bericht begann. Vierhundert von den ihm unterstellten fünfhundert Soldaten hatte er verloren. Die Weiße Schar, wie man fälschlicherweise die Rebellengruppe unter Kraehs, Lous und Erdens Führung immer noch nannte, hätten ihn gezwungen, seine Speere aufzuteilen. Sein Plan den Widerständlern eine Falle vor Lehmstadt zu stellen sei vereitelt und seine übrigen Einheiten wären in weiteren Scharmützeln aufgerieben worden. Nur dem einzig wahren Gott sei sein Entkommen zu verdanken. »Bei allem Respekt, den Ihr voll und ganz verdient, Hohepriester«, sprach er den Tränen nahe, »Ihr müsst etwas unternehmen! Diese Hunde breiten sich aus wie die Pest. Den ganzen Sommer habe ich sie gejagt und zu stellen versucht, aber sie genießen das Wohlwollen der Bevölkerung in den Bergdörfern. Sie kämpfen nur, wenn sie klar im Vorteil sind. Ansonsten begnügen sie sich mit nächtlichen Überfällen, womit sie Angst in die Herzen meiner Männer säten. Selbst die tapfersten meiner Krieger schworen, Kraeh sei ein Geist!« – Dies klang umso dämlicher, wenn man bedachte, dass Maet jenen Geist persönlich kannte – »An die Pforten der Hölle sei er getreten, wo man ängstlich die Türen schloss und ihn auf die Erde zurücksandte …«


  Das Lachen Niedswars ließ ihn verstummen. Betreten verlagerte Maet sein Gewicht von einem Bein auf das andere, während der Seher immer noch seiner Belustigung Luft machte. Übergangslos brach das Lachen ab und sein Gesichtsausdruck wurde eisig. »Es ist nicht gut, mich zu enttäuschen«, sagte er in unpassend wirkender Gelassenheit, die seinem Gegenüber noch mehr Furcht einflößte.


  »Zum Glück hast du das nicht«, fügte er nach einer Weile, die Maet wie eine Ewigkeit vorkommen musste, schelmisch zwinkernd hinzu. Fraglos hatte der Fürst nicht die geringste Ahnung, wie Niedswar das meinte, entschied jedoch, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er war nicht für den Krieg geschaffen, alles, was er wollte, war die Erlaubnis, zu seinem Schloss zurückzukehren.


  Die entgegengesetzte Natur Berbasts trieb diesen dazu, den Seher anzuhalten, ihn zu schicken. »Lass mich diese Würmer in den Staub treten«, bat er, aus seiner Mordlust und dem Hass auf seinen alten Rivalen keinen Hehl machend.


  »Geduld, mein Freund«, wies der Seher ihn zurück.


  »Wollt Ihr diese Ketzer etwa frei über den ganzen Osten verfügen lassen?«, fragte Maet in gespielter Entrüstung, bereute seine Worte aber sogleich. Um nichts in der Welt würde er sich ein weiteres Mal diesen Verrückten entgegenstellen.


  »Wohl kaum«, lächelte Niedswar. »Ich denke, die Ehre und der daraus entspringende Ruhm, jenen Undankbaren den Garaus zu machen, gebührt allein dem Kaiser.«


  Bran erstarrte. Die Sonne war halb hinter den fernen Bergen jenseits des Rheins untergegangen und färbte den Fluss rot. Er wandte den Blick ab. Während seine Augen sich an die hereinbrechende Dunkelheit gewöhnten, die nun auch die Halle in dämmriges Licht tauchte, überlegte er, was Niedswar wohl im Schilde führte. Nach seiner siegreichen Rückkehr von dem letzten Feldzug war sein Ansehen unter den Heerführern gestiegen. Sie waren ihm und der Krone, nicht einem dahergelaufenen Priester ergeben. Der Schluss lag nahe, dass Niedswar ihn loswerden wollte.


  Langsam durchschritt Bran den Saal, machte es sich auf seinem Thron bequem und setzte eine grüblerische Miene auf. Namen von Häuptlingen und Provinzvorständen vor sich hin murmelnd, kam er schließlich zu dem Ergebnis, er könne die Stadt nicht verlassen. Seine Aufgabe müsse es vielmehr sein, die erwarteten Verstärkungen gebührend zu empfangen und sich um die Versorgung der vor den Mauern lagernden Heeresverbände zu kümmern.


  »Prächtig, so sei es«, stimme Niedswar unverhofft schnell zu und Bran wurde klar, dass sein vorangegangener Vorschlag eine Finte gewesen war. Einmal in die Falle getappt, wäre es unglaubwürdig gewesen, sein Urteil im Nachhinein zurückzunehmen, ganz abgesehen davon, dass es sein Stolz nicht zulassen konnte. Das Wort eines Kaisers war endgültig.


  »Dann fällt es uns zu, diese widerborstigen Kinder zur Vernunft zu bringen«, fuhr Niedswar weiterhin schmunzelnd fort.


  Maet, der geglaubt hatte, seine Anwesenheit sei überflüssig geworden, blieb der Atem weg, als er den Blick des Sehers auf sich ruhen sah. Auch Berbast war bestürzt.


  »Du und Wintar«, sprach er dann den fassungslosen General an, »werdet dem Kaiser bei seinen Verpflichtungen beistehen.«


  Die Tür schwang auf und die Vampiri, von der gerade die Rede gewesen war, stolzierte herein. Bran wusste kaum etwas über diesen neuen Liebling des Sehers, außer der Abscheu, den jene unheimliche Schönheit gegen jedwedes Licht hegte, und ihrer provokativen Respektlosigkeit ihm gegenüber.


  »Die Arbeiten kommen gut voran«, meldete sie ihrem Meister. Sie kam oft, stets nach Einbruch der Dunkelheit, ähnlich rätselhafte Sätze auf den Lippen, mit denen Bran nichts anfangen konnte. Er wollte auch gar nicht wissen, welche Schrecknisse sich unter ihm in den ausgebauten Gewölben abspielten, solange Niedswar es ebensowenig wagte, sie an die Oberfläche zu bringen.


  Der Seher nickte wohlwollend. Die Besprechung war zu Ende.


  Die nächsten Tage flossen zäh dahin, unterbrochen nur von Meldungen aus dem Osten. So unheilvoll sie auch waren, Niedswar verlor nie sein überlegenes Lächeln. Die Weiße Schar nahm eine Stadt nach der anderen ein. Ihre Zahl wurde auf über achthundert geschätzt, wovon vermutlich allerdings mehr als die Hälfte der Männer aus bäuerlichen Verhältnissen stammte.


  Die einzige Reaktion Niedswars darauf war es, seine Missionare auszuschicken, bis die ersten Herbstwinde mit ihrem kalten Griff das Land heimsuchten. Eines nebligen Morgens meinte er, es sei endlich so weit, und gemeinsam mit dem unglücklichen Maet und lediglich dreihundert Speeren, ritten sie in den Dunst davon, verfolgt von Brans Blick, der wie üblich am Fenster der großen Halle stand und nicht wusste, ob er ihnen Erfolg wünschen sollte.


  Berbast war verdrießlich. Viel lieber, als die langweilige Arbeit, Pläne für die Unterkünfte der Soldaten zu erstellen und neue Wege zur Nahrungszufuhr zu erwägen, wäre er offensichtlich auf seiner geflügelten Bestie, die jetzt irgendwo in den Wäldern hausen musste, ausgeflogen, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber er gab sich loyal. Außerdem stellte sich ein gewisser Wettbewerb zwischen ihm und Wintar ein, die sich als geschickte Strategin erwies. Ihr Interesse am leiblichen Wohlergehen der Soldaten wirkte zuweilen beinahe fanatisch. Bran erschrak bei dem Gedanken, in ihr eine neue Generation von Wolf zu sehen. Einer, der die Lämmer mästet, bevor er sie reißt. Die Reihen jener, denen er vertrauen konnte, waren dünn gesät und so richtete er Trinkgelage aus, besprach sich, sooft es ging, mit seinen Hauptleuten und zeigte sich insgesamt als gütiger und volksnaher Herrscher. Doch bei all der Mühe, die er sich gab, autoritär aufzutreten, bei all dem Schein der Würde, den er bei den verschiedenen Anlässen aufrechtzuerhalten versuchte, nagten Zweifel an seiner kaiserlichen Seele. Selbst in Niedswars Abwesenheit endete sein Einflussbereich an den Treppen, die sich tief in das Erdreich unter seiner Festung schlängelten. Und was war mit Kraeh, Siebenstreich und Erkentrud? Konnte er es ihnen verübeln, ihn als Feind zu betrachten? Schließlich wusste er selbst nicht, mit welchen Mächten er da eigentlich im Bunde war. Womit beschäftigte sich Wintar, wenn sie morgens hinabstieg? Was brüteten die Priester in ihrem neu errichteten Tempel aus, dessen Bau die Staatskasse unangenehm geschröpft hatte? Ihm war lediglich bekannt, dass sie eine alte Schrift studierten, die aus den Trümmern von Skaarbrok geborgen worden war. Immer wenn ihm dergleichen in den Sinn kam, berührte er das Amulett jenes Gottes, zu dem seine Altvorderen gebetet hatten und das er heimlich unter seiner Tunika trug. »Mögen die Asen mir beistehen«, formten seine Lippen dann oft tonlos und er schritt weiter auf dem düsteren Pfad, der ihm durch die Schicksalsgöttinnen beschieden war.


  


  ***


  


  Goldbraune Blätter, die Schlieren, die die häufigen windgepeitschten Regenschauer in der diesigen Luft hinterlassen, die feuchte Erde, die sich ein letztes Mal aufbäumt, ehe der lange Schlaf kommt – ja, der Herbst ist das Fest, auf das sich Raben und Krähen das restliche Jahr freuen.


  Kraeh und Henfir standen auf der Kuppe einer Erhebung, von der aus sie das weite Feld um Triberkh überschauen konnten. Als ahnten die Aasfresser, was sich hier ereignen würde, flogen sie in großen Schwärmen über die leicht nach Süden hin abfallende Ebene. Immerfort nutzten sie den steinernen Trümmerhaufen, der den kümmerlichen Rest des einstigen Königssitzes ausmachte, als Rastplatz, um sogleich wieder die schwarzen Schwingen auszubreiten und ihren Artgenossen in die Lüfte zu folgen.


  Manche behaupteten, die Zeit sei ein Kreis, andere, wie der nervtötende Priester, der sich ihnen angeschlossen hatte, meinten, alles ende mit dem Kommen irgendeines Messias, und nach der alten Religion bewegten sie sich unausweichlich auf Ragnarök zu, den Krieg der Götter – auch für Kraeh war klar, dass sein Leben einem bestimmten Punkt entgegensteuerte. Eben hier, an diesem Ort, würde die Entscheidung fallen.


  »Genug gesehen?«, fragte der Bogenschütze, der trotz seiner Otterweste fröstelte.


  »Aye, machen wir uns auf den Rückweg.«


  Obwohl sie die Ausläufer der Gebirge fest in der Hand hatten, die Städte und Dörfer ihnen treu ergeben waren, hatte es ein Wagnis dargestellt herzukommen. Erdens Spione hatten von dem Ruf Brans berichtet, der jeden seiner Vasallen aufgefordert hatte, alle Männer, die ein Schwert halten konnten, nach Brisak zu schicken. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, diesen Platz im Vorhinein zu besetzen, schließlich war es immer von Vorteil, den zukünftigen Kampfplatz zu halten. Aber offensichtlich hatten weder er noch Niedswar dergleichen verfügt. Sie mussten sich sehr sicher fühlen, dachte Kraeh, als er neben dem Freund zurück zu den Pferden lief. Und warum auch nicht? Die Zahl der feindlichen Speere wurde auf über zehntausend geschätzt. Noch nie hatte die Welt eine so große Armee gesehen. Was kümmerten sie da die paar Haudegen, die sich in den Wäldern versteckten?


  Die Kriegskrähe lächelte, indem sie sich auf den Rücken des Reittiers schwang. Wie schnell können Zahlen in einem Kampf ihre Bedeutung verlieren. Seine achthundert Mann waren bestens ausgerüstet, ihr Wille durch die Siege des zu Ende gehenden Jahres gestählt, vor allem würden sie im Gegensatz zu den gegnerischen Truppen wissen, wofür sie kämpften. Natürlich war das nicht alles, was ihn zu der wahnwitzigen Hoffnung ermutigte, sie könnten den Ausgang des Krieges für sich entscheiden. Gorka, Thordrik, Jusuf der Gütige, Pandros, in dessen verbliebenen Ländereien Erkentrud Zuflucht gefunden hatte, und Ferten, der König der Franken, hatten Boten gesandt und ihre Unterstützung zugesichert. Allein von Siebenstreich fehlte jede Nachricht.


  Sechs Tage brauchten die beiden, das in einer Senke gelegene Hauptlager zu erreichen.


  Bis zu den ersten Schneefällen, die in diesem Jahr spät einsetzten, beschränkten sie sich auf kleinere Überfälle ins Herzland, ansonsten übten sie sich an ihren Waffen. Der Wintereinfall kam zwar verzögert, dafür mit umso größerer Wucht. Von einem Tag auf den anderen lag eine kniehohe Schneeschicht und es war Zeit, die Männer heim zu ihren Familien zu schicken. Einen Mond vor dem Frühjahrsfest sollten sie wieder erscheinen, um in den Krieg zu ziehen.


  »Nicht alle werden zurückkommen«, gab Erden zu bedenken, einem, der sich gut im Schildwall bewährt hatte, grimmig die Hand schüttelnd.


  »Sie werden kommen«, versuchte Kraeh, ihn zu beruhigen. »Sie wissen, dass sie ihre Familien nicht beschützen können, wenn sie bei ihnen bleiben.«


  »Möge der Eine deinen Lenden Kraft spenden«, rief Pielsgar, der sich, dreist, wie er war, neben die Kriegsherren gestellt hatte, dem Mann hinterher. »Unser Gott liebt Kinder!«


  Der ehemalige Räuberhauptmann spuckte säuerlich aus. »Da bin ich sogar sicher. Genau wie seine Fürsprecher. Alles Knabenliebhaber, weil sie nicht den Schneid haben, einer erwachsenen Frau auf Augenhöhe zu begegnen.«


  Der Priester hatte sich angewöhnt, dergleichen Beleidigungen zu überhören, ebenso wie die Worte Orthans, die er als satanische Versuchungen abtat. Irgendwann hatte der Magier seine Versuche aufgegeben, ihm mit Argumenten beikommen. Den Pfifferling störte es nicht einmal, von dem ungleich Gebildeteren darauf hingewiesen zu werden, kaum etwas über seine eigene Religion zu wissen. Sein Gott war gnädig und gut, dies schien ihm völlig auszureichen. Alles andere leitete er aus den eigenen Interessen und seinen wirr zusammengesetzten moralischen Überzeugungen ab. Das einzige Wunder, das Kraeh bezüglich der neuen Religion ausmachen konnte, war, dass sie, trotz ihrer Schlichtheit und eigentümlichen Betonung der Schwäche, derart viele Menschen zu begeistern vermochte. Sie stellte unzweifelhaft eine Gefahr dar. Ein Mann im Kampf brauchte starke und wilde Götter, die ihn anheizten, ruhmreich zu sterben, und nicht die verweichlichte Lehre, die, wie Pielsgar ständig betonte, dazu anhielt, den Feind zu lieben, anstatt ihn in Stücke zu reißen. Nachdem Lou und Kraeh ihn bei einer passenden Gelegenheit zur Seite genommen hatten und ihm drohten, seine jämmerliche Seele auf der Stelle zu seinem Gott zu schicken, wenn er es wagte, ihre Kämpfer noch einmal zur Mildtätigkeit aufzufordern, hatte er seine Gebote etwas abgewandelt. Plötzlich gab es Zeiten, in denen es Pflicht war, die Guten und Rechtschaffenen notfalls mit dem Schwert zu schützen. Weshalb ihre Drohung überhaupt geholfen hatte, vermochten die beiden nicht einzusehen, immerhin hätte der Priester sich eigentlich freuen müssen, baldmöglichst seinem Schöpfer zu begegnen. Allein, er tat es nicht und es war ihnen auch gleich, was in seinem Strohkopf vorging, solange er sich von nun an zumindest in dieser Hinsicht zurückhielt.


  


  Eine knappe Zweihundertschaft war in dem Winterlager zurückgeblieben. Es lag auf halbem Weg nach Lehmstadt, die bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war. Zu ihnen gesellten sich bald die zuvor in Sicherheit gebrachten Familien. Trotz der Kälte war die Stimmung heiter. Die Jäger, die sich auch bei schlimmster Witterung hinauswagten, wurden bei ihrer Rückkehr freudig mit warmem Met willkommen geheißen. Oft wurde gefeiert und getanzt. Ihre Dienste an den umliegenden Siedlungen garantierte Nahrung und Getränke im Überfluss. Ein jeder genoss sein Leben in vollen Zügen, schließlich war es womöglich die letzte Gelegenheit dazu. Der Frühling schien in unendliche Ferne gerückt, und hätten sich die Druden weniger gut darauf verstanden, eine Empfängnis zu vermeiden, wären sie wohl alle dazu genötigt gewesen, in froher Erwartung auf dem Schlachtfeld zu erscheinen. Von dem Pfifferling abgesehen, der selbst unter jenen als Spaßverderber und impotent galt, die jeden Morgen freiwillig seine Predigten über sich ergehen ließen, hielt sich nur einer bei den abendlichen Gelagen und Ausschweifungen zurück. Viele hielten Kraeh für zu ernst, doch war er zu dieser Zeit lediglich ernsthaft an den Menschen und ihren Gedanken interessiert. Echter Austausch, sagte er eines Nachts zu Henfir, auf dessen Schoß sich eine Drude rekelte, verlange nun einmal nach einer gewissen formalen Strenge. Es gebe immer Leute wie Dietbod, Gnadnit – er zählte einige weitere Namen auf –, mit denen man sich prächtig über die Schwanzlänge streiten könne. »Dann gibt es andere, die wirklich bereit sind, etwas von sich preiszugeben«, führte er seine Gedanken fort. »Wie dich zum Beispiel.« Die Drude kümmerte sich nicht im Mindesten um Kraehs Gerede, ihre Hand hatte sich gerade zu einem bestimmten Körperteil hervorgearbeitet, was dem in seiner Aufmerksamkeit zweigeteilte Nordmann einen grunzenden Laut abrang. »Morgen, in Ordnung?«


  Kraeh lachte. Über die Verlegenheit des Freundes ebenso wie über sich selbst. Er erhob sich und machte sich auf zu Dorla, die fast immer zu einem tiefschürfenderen Gespräch bereit war. Lou ging er, soweit es möglich war, aus dem Weg. Sie erinnerte ihn an Sedain, dessen Abkehr von ihm ihn nach wie vor bedrückte.


  Erst im Zuge des letzten Festes, mit dem sie den Göttern für den arkadischen Winter dankten, landeten die beiden in ihrem Zelt.


  »Versuch’s dir zu verkneifen, dich an mir zu vergreifen«, wiederholte sie singend ein zuvor von Erden erdichtetes Säuferlied, während Kraeh sie von ihrem Unterkleid befreite. Er küsste ihre Scham und der trunkene Gesang verwandelte sich zuerst in Summen, dann in Stöhnen.


  Am nächsten Morgen trennten sie sich wortlos. Sie waren Krieger; die Zeit für schwermütige Gedankengänge und das Aufbrühen alter Liebschaften war vorbei. Es galt, einen Krieg zu führen.


  Das Winterlager wurde geräumt, Frauen und Kinder wieder verabschiedet. Die Geistfrau führte sie gemeinsam mit zwanzig Männern in Waffen in den Wald. Unter ihnen befand sich auch Henfir, der an einer Lungenentzündung litt.


  »Keine Sorge«, sagte Dorla noch zu Kraeh, »bis zur Schlacht ist er wieder auf den Beinen.«


  Die Übrigen zogen zu dem alten Heerlager, das sie nun mit Palisaden ausbauten. Der Schnee war geschmolzen, doch der Boden glänzte noch im eisigen Schimmer des Frostes. Einer nach dem anderen fand sich zur verabredeten Zeit ein, tauschte erneut Sense, Hammer und Säge gegen Schild, Speer und Schwert. Statt der weichen Umarmung von Weib und Nachkommenschaft schlugen die Hände im Kriegergruß hart ineinander. Übungskämpfe wurden veranstaltet, um das Erlernte zurück ins Bewusstsein zu rufen. Nach zehn Tagen waren sie, entgegen Erdens Befürchtungen, beinahe wieder vollzählig.


  Einer der Letzten, der hinzukam, erzählte, in seinem Dorf habe ein Dutzend Soldaten Unterschlupf gefunden. Sie seien von dem Wintereinbruch überrascht worden. Einer von ihnen sei von außergewöhnlich kleinem Wuchs und trage den Namen Bretel. Erden, Lou, Kraeh und der Magier sattelten auf und machten sich auf den Weg, um den Verräter zu stellen. Der, der die Meldung überbracht hatte, diente ihnen als Führer. Sie waren froh darüber, die Verantwortung für die sechs Tage, die das Unternehmen brauchen würde, an ihre Hauptleute abtreten zu können. Sie ritten zügig und schweigsam; ein jeder genoss die Ruhe, für die bei den hektischen Vorbereitungen im Lager kein Raum war.


  Die Siedlung bestand nur aus wenigen Gehöften, an die sich brachliegende Felder schmiegten. In der Mitte stand eine kleine Kapelle, die an ein baufälliges Ratsgebäude angelehnt worden war und auf dessen mitgenommenem Rietdach nun eine milde Mittagssonne schimmerte.


  »Dort«, wies der junge Mann auf einen größeren Stall unweit der Kapelle, aus dem Rauch aufstieg. Sie banden ihre Pferde an und gingen den Rest, vorbei an den Feldern, zu Fuß. Man hatte sie wohl bemerkt, denn als sie den Ortsrand überschritten, öffnete sich der Eingang des Stalls und hinaus traten zwölf Mann in Waffen, hintendrein lief Bretel.


  Der fette Zwerg stieß ein hämisches Lachen aus, als er die vier näher kommen sah. Zehn Schritte voneinander entfernt hielten sie an. Abrupt brach das Gelächter ab. Das Antlitz Bretels war entstellt von einem ungeheuren Hass, der Kraeh entgegenflutete. »Genau wie der Seher sagte, dein Hochmut kennt keine Grenzen!«, schrie er der Raserei nahe. »Tauchst hier mit einem Dummkopf, einer Dirne und einem Krüppel auf! Jetzt wirst du endlich für deine Schandtaten bezahlen!«


  Kraeh sah zu Orthan, der in einer Drohgebärde seine Stimme erhob.


  »Niedswar hat dein Herz vergiftet, Bretel. Wir wissen nicht, wovon du sprichst.«


  »Von was ich spreche?«, keifte der Zwerg. »Ich spreche von Thorwik, dem einzigen Freund, den ich je hatte.« Er meinte den Kapitän der Fraja, mit dem sie vor langer Zeit dem Zwerg in Haagstadt begegnet waren, wo dieser damals eine Schmiede geführt hatte.


  »Der da«, sein dicker Zeigefinger ruhte auf Kraeh, »hat ihn gemeuchelt, um ihm sein Schiff zu stehlen!«


  »Bretel«, hob der Krieger beschwichtigend an, da er erkannte, dass sein Gegenüber einer infamen Lüge aufgesessen war, aber ihm wurde das Wort abgeschnitten.


  »Genug!«, brüllte der Verblendete. »Euer Tod wird mir eine Freude sein!«


  Erden, der sich bisher herausgehalten hatte, weil das Gerede für ihn keinen Sinn ergab und er lediglich einen raffgierigen Verräter vor sich sah, ließ die Kugel seines Morgensterns fallen.


  »Falsch, du Missgeburt … Du wirst an gar nichts mehr Freude haben«, sagte er bestimmt, wobei er leichthändig die gewaltige Waffe zum Schwingen brachte.


  »Tötet sie endlich!«, gellte der Zwerg. Er selbst stand immer noch hinter den Soldaten und hatte offensichtlich nicht die Absicht, an dem Kampf teilzunehmen, dessen Ausgang er für ausgemacht hielt.


  Ein Dutzend gegen vier stellte in der Tat ein riskantes Ungleichgewicht dar, auch für die drei verwegensten Krieger, die es damals auf dem Angesicht der Erde gab. Doch sie hatten den Magier dabei. Schon schritt er nach vorn und vollführte bizarre Bewegungen, die wegen seiner fehlenden Hand umso merkwürdiger erschienen. Dabei intonierte er inbrünstig einen fremdartigen Singsang. Da Kraeh befürchtete, dass einer der Soldaten die Gefahr erkennen und versuchen würde, dem Magier sein Schwert in den Bauch rammen, bevor der Zauber seine Wirkung entfalten könne, rannte er los. Zu recht, denn auf der anderen Seite stürmte ein Mann sein Schwert schwingend ebenfalls los. Beide hatten sie jedoch den Magier unterschätzt. Drei Schritte vor ihm stürzte der Soldat in den morastigen Boden. Er heulte vor Schmerz, als er an sich hinabsah und seine Füße nicht mehr vorfand. Sie steckten ein Stück hinter ihm, wo er gestolpert war, in seinen eisüberzogenen Stiefeln. Zwei weitere brachte Orthan auf diese grausame Art zu Fall. Die anderen, bestürzt von der Macht des Magiers und damit bar jeden Selbstvertrauens, richteten Lidunggrimm, Pian Anam und Erdens Morgenstern, der auch Bretels Kopf zertrümmerte.


  Als sie mit ihrem blutigen Handwerk fertig waren, widmeten sie sich dem ersten Opfer von Orthans Fluch. Unter der Androhung weiterer Zauberei war er gesprächig wie ein Spatz. Er plapperte alles ihm von Bretel Anvertraute vor. Nach dem missglückten Plan, sie vor Lehmstadt ins offene Messer rennen zu lassen und seinen Gewinn zu verdoppeln, worüber sie schon von Dietbod erfahren hatten, sei der Zwerg nach Brisak geflohen, wo er direkt von den Wachen in Ketten gelegt und zu Niedswar geschafft worden sei. Dieser war über sein doppeltes Spiel, hinter dem der Fürst Maet die Fäden gezogen hatte, bereits vollends unterrichtet gewesen, habe ihm jedoch Gnade für sein Scheitern versprochen, unter der Bedingung, den Winter hier zu verbringen. Er wolle ihm nichts vormachen, habe der Seher gesagt, früher oder später würde Kraeh auftauchen und versuchen, sich an ihm zu rächen. Dann habe er ihm versichert, dass auch er nach Vergeltung trachte, weil Kraeh seinen Freund auf offener See ermordet habe, bevor er mit dem geraubten Schiff nach Skaarbrok gesegelt sei. »Ich schwöre – das ist alles«, jammerte der Befragte. Lou gab ihm den Gnadenstoß. Wortlos ließen sie sich den Bericht durch den Kopf gehen.


  »Wir reiten sofort zurück«, sagte Kraeh schließlich in zittrigem Tonfall. »Man hat uns getäuscht; das war eine Ablenkung.«


  


  Es war ein milder, verregneter Morgen, dennoch erwachte Henfir mit fröstelnden Gliedern. Anstelle von Dorla, die einen Tag zuvor mit ihren Töchtern in den Wald gegangen war, um ein Ritual durchzuführen, über dessen Zweck sie nichts hatte verraten wollen, versorgte ihn nun Tala – ein fünfzehn Sommer altes Mädchen mit flachsblondem Haar und einem ins Auge springenden Leberfleck auf der linken Wange. Die Geistfrau hatte ihr genaue Anweisungen gegeben, wie die verschiedenen Kräuter zu mischen waren, um dem kranken Krieger daraus einen heilsamen Sud zu brauen, bis sie in zwei Tagen wiederkäme. Das Mädchen erledigte alles gewissenhaft, hüllte ihn nachts in Decken und Felle, damit sein Körper das Fieber ausschwitzen konnte. Sie schien sogar Spaß daran zu haben, nicht zuletzt, weil der Nordmann die Kleine mit Geschichten für ihre Fürsorge entlohnte.


  Nachdem er die scheußlich schmeckende Medizin die Kehle hinuntergespült hatte, fragte er, ob sie spazieren gehen wolle. Das Mädchen zögerte. Dorla hatte nichts von einem Verbot gesagt, andererseits war ihr Patient sichtlich schwach und sie würde ihn vermutlich stützen müssen. Dann fiel ihr aber doch ein Gebot der Geistfrau ein. Der Körper wisse schon selbst, was ihm guttäte, erläuterte Dorla oft in ähnlichen Situationen.


  »Erzählst du mir, wie du zu der Narbe auf deiner Stirn gekommen bist?«


  »Natürlich«, antwortete Henfir, schon dabei, sich eine nette Geschichte auszudenken. Immerhin wollte sie bestimmt nicht hören, wie er einmal, bis zum Rand mit Met angefüllt, in geistiger Umnachtung gegen die scharfe Kante eines tief hängenden Hausdaches gelaufen war. Damit war es abgemacht. Tala half ihm auf die Beine, zwang ihn, ein Fell um die Schulter zu legen, dann gingen sie los.


  Nur kurz unterbrach er die Erzählung von seinem Kampf gegen ein schreckliches Ungeheuer, um den Männern, die die letzte Wache hielten, zu versichern, sie seien bald wieder zurück. Dann fuhr er fort, wie er und das Untier sich in dem Wettstreit überboten, da sie beide um jeden Preis die Gunst einer Dryadenprinzessin zu erlangen suchten. Während Henfir fabulierte, folgten sie einem überwucherten Pfad, störten sich nicht an dem Nieselregen, sondern füllten ihre Lungen mit der frischen Morgenluft und dem unscheinbaren Duft von Veilchen und Glockenblumen. Eine Weile begleitete ein weißer Schmetterling, der etwas verloren über die roten und gelben Blätter schaukelte, ihren Weg. »Ihr Palast war aus purem Elfenbein und ungefähr so groß wie …« Er suchte nach einem passenden Vergleichswert. Schließlich las er eine vertrocknete Eichel vom Boden auf. »… dies hier. Als ich das Ungeheuer erschlagen hatte, den Beweis siehst du heute noch hier«, sagte er, mit dem Zeigefinger auf seine Stirn tippend, »hätte sie mich, nach Dryadenbrauch, eigentlich ehelichen müssen. Aber ich erkannte an der Träne auf ihrer honigsüßen Wange, dass sie einen anderen liebte. Also sprach ich sie von ihrer Pflicht frei und bat allein darum, sie möge mich in meine alte Größe zurückverwandeln …«


  Henfir brach ab. Jetzt hörte auch die Kleine den Lärm. Irgendwo wurde gekämpft. Entsetzt und mit den schlimmsten Befürchtungen rannten sie zurück. Die Eile brachte den Krieger zum Husten. Selbst aus der Ferne war das Desaster deutlich zu erkennen. Ein ganzes Regiment schwer gepanzerter Soldaten war in das Lager einmarschiert, wo die meisten noch schliefen. Der Krieger wollte losrennen zu der Stelle, an der sein Bogen und Waffengurt lagen, doch Tala machte ihn auf eine Bewegung in einem Busch zu ihrer Linken aufmerksam.


  »Duck dich!«, herrschte er sie an und auf allen vieren krochen sie vorwärts. Das Mädchen hatte sich nicht getäuscht. Vier Kinder, der Jüngste mochte gerade mal Laufen gelernt haben, verbargen sich dort in dem kleinen Gebüsch, vor dem aufgeschichtetes Feuerholz zusätzlichen Sichtschutz bot. Erstarrt lugte der Krieger durch die Äste. Das älteste der Kinder, ein dunkelhaariger Junge, berichtete stotternd, sie seien von Hufgetrappel erwacht, und als sie die Fremden mit Pfeilen die Wachen niedermachen sahen, habe er seine Schwester gepackt und sie seien hierher gerannt, sich zu verstecken. »Die zwei anderen kamen später«, meinte er noch, aber Henfir war bereits außerstande, ihm zuzuhören. Seine Augen weiteten sich bei dem Schrecken, den er mit ansehen musste, unfähig, etwas dagegen zu tun. Wäre er aufgestanden, den Soldaten die Stirn zu bieten, hätte er die Kinder, die neben ihm auf dem Boden kauerten, ebenfalls dem sicheren Tod geweiht. Nein, er durfte ihr Versteck nicht preisgeben.


  Die Soldaten hatten es nicht eilig. Ohne Hast drängten sie die letzten sich zur Wehr Setzenden in die Enge, die Männer erstachen sie sofort, die Frauen wurden zu Boden geprügelt. Dann trat ihr Anführer vor. Henfir kannte Niedswar in seiner menschlichen Form nicht, spürte aber instinktiv, wer da schlendernd, ein genüssliches Grinsen auf den Lippen, Befehle erteilte. Auch war offensichtlich, dass ihr Erscheinen hier kein Zufall war. Alles lief planmäßig ab. Sie hatten Peitschen und andere Folterinstrumente bei sich, die nicht für den Kampf geeignet waren. Mit diesen begannen sie die gefesselten oder von brutalen Händen auf den Boden gepressten Frauen und Kinder zu malträtieren. Niedswar beteiligte sich nicht selbst an den Folterungen und Vergewaltigungen, er hockte sich einfach in der Mitte des Geschehens auf einen Stein und zog an einer Pfeife, wobei sein Blick ein Etwas in schwarzer Kutte verfolgte, das über eine junge Frau herfiel, mit der Henfir gestern Abend noch scherzend beim Feuer gesessen hatte.


  Der Krieger war unter den Nordmännern groß geworden, war demnach den Anblick grausamer Misshandlungen gewohnt. Aber was sich hier abspielte, raubte ihm die Luft zum Atmen. In einem fort wiederholte er leise den Namen des Göttervaters, während Peitschen knallten, Männer wie Tiere in ihrer abscheulichen Lust grunzten und Frauen ihr Unglück hinausschrien, bis ihre Körper den Widerstand aufgaben.


  Die Scheusale hatten sich wahrlich Zeit gelassen, erst als die Sonne tief stand, war ihr Durst gestillt. Nach ihrem Abmarsch wartete Henfir noch eine Weile, bevor er in das verwüstete Lager ging. Den Kindern befahl er, sich weiterhin verborgen zu halten. Allein die Zeugnisse der Grausamkeiten, die sich ihm darboten, hätten ihrer Unschuld, auf die sie ein Recht hatten, ein jähes Ende bereitet.


  Nicht alle waren tot. Drei Frauen waren noch am Leben und lagen schwer geschändet in ihrem eigenen Blut. Unter ihnen war auch Marei, jene, die von dem Monstrum in der Kutte vergewaltigt worden war. Keuchend half Henfir ihnen auf die Beine. Eine von ihnen nahm sich sogleich das Leben, als sie die Leichen ihrer Kinder entdeckte, deren Rücken verkrümmt und von roten Striemen überzogen waren. Die beiden anderen schleppten sich, die Augen stumpf ins Leere gerichtet, voran. Die Kinder, die ihnen nun einen Steinwurf vom Schauplatz entfernt ihre Hilfe anboten, nahmen sie nicht wahr, ebenso wenig wie den Krieger, an dessen Wangen Sturzbäche von Tränen hinabflossen.


  Dem Tode näher als dem Leben wurden die acht, nach wie vielen Tagen, vermochten sie nicht zu sagen, von einem Trupp Späher aufgegriffen, der sie in das Heerlager brachte. Sie erreichten es am selben Tag, an dem Erden, Lou, Orthan und Kraeh zurückkehrten.


  


  ***


  


  Dorla und ihre Töchter hatten den Platz des Unheils mit eigenen Augen gesehen. Da sie keine Überlebenden gefunden hatten, waren sie schnellstmöglich zurück zum Heerlager gereist. Sofort als die acht jämmerlich anzuschauenden Gestalten herangetragen wurden, nahm sie sich der Frauen und Kinder an. Um Henfir bildete sich eine Traube von Männern. Die meisten waren Ehemänner und Väter der Ermordeten, ihre Augen rot von den vergossenen Tränen der letzten Nacht. Dem Krieger fiel das Sprechen schwer, trotz des Bechers mit warmem Tee, den Erden ihm an den Mund führte.


  »Wir möchten es in allen Einzelheiten erfahren, spare nichts aus«, forderte er, schon jetzt beinahe besinnungslos vor Wut, wie seiner brüchigen Stimme zu entnehmen war. Orthan kam hinzu und hielt die unversehrte Hand warnend empor.


  »Genau das wollte Niedswar erreichen, wir sollen blind vor Hass sein.«


  Kraeh ahnte, dass das nur die halbe Wahrheit war. Vielmehr lag es nahe, dass der Feind befürchtet hatte, sie würden, in Anbetracht seiner Übermacht, vor der Schlacht zurückschrecken. Nie wieder würden beide Seiten derart große Armeen aufstellen können. Bran wollte es wohl ein für alle Mal erledigen, denn nichts war für einen Regenten schlimmer als ein ewiger Bürgerkrieg. Sein Ziel war erreicht, niemals vorher hatte so viel Bereitschaft zum Kampf wie in jenem Augenblick geherrscht, in dem Henfir das Erlebte mit gebrochener Stimme wiedergab.


  Nachdem sein Freund, der Ohnmacht nahe, geendet hatte, drängte sich Pielsgar neben ihn. Die Faust gegen den trüben Himmel gereckt, hob er in weinerischer Manier an: »Es gibt Momente wie diesen, da wir verzweifeln mögen ob der scheinbaren Ungerechtigkeiten in dieser Welt. Ihr habt allen Grund zur Traurigkeit, doch gibt es Trost.« Er legte eine Pause ein. Ein Seitenblick auf Erden genügte zu sehen, dass dieser dem Priester am liebsten sofort den Garaus gemacht hätte. Allein der Umstand, dass einer seiner Freunde fassungslos zusammenbrach und Erden sich seiner annahm, rettete den Priester.


  »So schlimm sie auch gestorben sind, ihre Seelen waren rein und ich habe keinen Zweifel: Sie sind bei Gott unsrem Herrn, wo sie in ewiger Eintracht an seiner Güte Anteil nehmen dürfen«, fuhr Pielsgar in festerer Tonlage fort. »Vergesst vor allem eines nicht«, seine Schweinsäugelein huschten dabei über die Gesichter der anwesenden Hauptleute, »man hasst nur jene, die man gleich schätzt. Heiden aber –«


  Erden, den Kopf des Freundes in seine Schulter versenkt, konnte nicht länger an sich halten und fuhr im barsch ins Wort: »Das wird den Bastarden kaum nützen, wenn ich ihnen die Bäuche aufschlitze und auf ihren Eingeweiden einen Freudentanz aufführe.« Damit löste er den Mann aus seiner Umarmung und zog ihn aus der Menschentraube.


  Der Pfifferling wollte weitersprechen, aber Kraehs Blick brachte ihn zum Schweigen. »Dir im Übrigen auch nicht, solltest du es wagen, heute noch mehr Scheiße aus deinem Mund quellen zu lassen.«


  Er musste wohl gespürt haben, wie ernst es dem gottlosen Krieger war, traf daher eine seiner seltenen vernünftigen Entscheidungen und ließ es auf sich beruhen.


  Die Angst und Beklommenheit, die üblicherweise die Herzen der Kämpfer ergreift, wenn der Tag der Schlacht näher rückt, gab es nicht. An ihre Stelle trat eine ungeduldige Vorfreude. Einige von ihnen hatten nichts mehr zu verlieren und alle konnten sie es kaum erwarten, den feindlichen Soldaten diese Gräueltaten heimzuzahlen. Ein achthundert Mann starkes Heerlager voll von nach Rache dürstenden Kriegern stellte nicht nur für den Gegner eine Gefahr dar. Mit den entschlossensten zweihundert waren Erden und Kraeh ausgezogen, den Mördertrupp zu stellen, schon allein, um sie zu beschäftigen. Wie abzusehen war, hatte Niedswar sich längst aus dem Staub gemacht, aber so hatten sie wenigstens die sich unbehaglich hinschleppende Zeit überbrückt. Einen Tag nach ihrer Rückkehr waren die Klingen geschärft, die Helme und Rüstungen poliert und die Armee abmarschbereit.


  Es ging nach Westen, nach Triberkh, wo sich in einem apokalyptischen Gemetzel, das der Pfifferling beim Abmarsch in grellen Farben prophetisch ausmalte, das Schicksal der Welt entscheiden würde.


  An der Spitze des Heereszuges reitend, erlaubte sich Kraeh, einem ungemütlichen Gedanken nachzugehen, den er schließlich in Form einer Frage mit Orthan teilte. »Was geschieht, falls wir unterliegen?«


  Der Magier zog die Stirn kraus. Nicht, weil die Frage ihn schockierte, sondern auf der Suche nach einem geeigneten Vergleich.


  »Stelle dir den Kosmos als einen Baumstamm vor. Die Jahresringe stehen für die verschiedenen Welten, wobei unsre Perspektive sein muss, den innersten als Anfang zu begreifen. Du kennst meine und Heilwigs Theorien über die Ursachen des Bruchs … Wie dem auch sei, jedenfalls kam es zu Wellenbewegungen nach außen. Die Welten spalteten sich voneinander ab. Niedswar und jene, die ihm folgen, versuchen nun, sie im Zentrum, also hier, implodieren zu lassen. Wenn du so willst, sind sie demnach die Rebellen und wir stehen für die alte Ordnung der Dinge ein.«


  Er tätschelte den Hals seines Pferdes. Da er kein guter Reiter war, hielt ihn allein die Gutmütigkeit des Tieres im Sattel, derer er sich daher unentwegt versicherte.


  »Auf Ordnung, mein junger Krieger«, fuhr er beruhigt fort, »folgt immer Chaos. Alles, was wir erreichen können, ist, den Einzug seiner Herrschaft eine Weile hinauszuzögern.«


  Henfir, der sich mittlerweile einigermaßen erholt und unbeabsichtigterweise dem Gespräch gelauscht hatte, meinte bitter: »Die Nornen haben bereits alles ausgemacht. Uns bleibt einzig übrig, gut zu sterben, um uns einen Platz in Walhall zu verdienen.« Die Kriegskrähe vermied es tunlichst, dem Freund von den heruntergekommenen Göttern jenseits des Styx zu erzählen, von jenem Ort, der so gar nicht mit den Vorstellungen, die dieser von der ewigen Halle haben mochte, zusammenging.


  Vier Tage später erreichten sie die Ebene von Triberkh. Es war der Tag des Frühjahrsfestes, jener, an dem sich üblicherweise das ganze Land auf die Feierlichkeiten vorbereitete, um schließlich mit Gesang und Tanz die Dämonen des Winters auszutreiben. Gleiches hatten auch sie vor, nur ohne bunte Bänder im Haar, ohne Freudenfeuer und fröhliche Reigen, dafür mit kaltem Stahl, die Herzen erfüllt von kochender Wut und abgrundtiefem Hass.


  Der Wald wurde lichter, nicht mehr als ein Steinwurf trennte sie von dem Schlachtfeld. Die Kriegsherren gaben den Befehl anzuhalten. Sie würden die Ersten sein, die das Feld betraten, und im besten Fall die Letzten, die es verließen. Lou, Erden, Orthan und Kraeh ritten aus der Waldgrenze. Kurz darauf rückte der Feind an und die Erde bebte.. Wie sich später herausstellte, lediglich ein Teil, doch es waren bald genug, die ganze westliche Ebene von links nach rechts mit Leibern anzufüllen. Die Ruine Triberkhs verschwand fast ganz hinter einem derart großen Regiment, dass sie sich nicht mit Zählen aufhielten. Das Bullenbanner des einstigen Hochkönigs wehte dort, neben dem Hammer Brans und der Kreuzstandarte der neuen Religion, im frischen Morgenwind. Aber Kraehs Blick weilte nicht lange bei den übermächtigen Legionen des Feindes. In der Mitte der Ostseite sammelte sich gerade ein kleiner Trupp. Er wirkte wie eine schwache Mauer aus Sand, die die nahende Flut aufhalten sollte. Gleich den anderen lenkte er das Pferd in diese Richtung. Er musste Tränen der Freude zurückhalten, als er dort neben Pandros, Erkentrud und Gorka seine Freunde Siebenstreich und Sedain stehen sah.


  »Sedain!«, rief er vom Pferd abspringend und fiel ihm in die offenen Arme.


  Wie Sedain zu seinem Volk zurückkehrte, wie er zum Häuptling wurde und die Ältesten von der Unabdingbarkeit ihrer Teilnahme an dem großen Krieg überzeugte, ist eine andere Geschichte – er war da und er war es nicht allein. Ohne weiteren Sentimentalitäten Raum zu schenken, warf er ein, dass in den Wäldern dreihundert Gaesen auf die baldige Anweisung hofften, den Durst ihrer Klingen zu stillen. Gorka hatte zwei seiner Orks mit dem Zählen der feindlichen Verbände beauftragt. Als die Begrüßungen abgeklungen waren, die Befürchtung bestätigt worden war, dass Jusuf der Gütige nicht kommen würde, und Kraeh enttäuscht feststellte, dass kein einziger brisakscher Soldat sich auf ihrer Seite eingefunden hatte, meldeten sie ihre Ergebnisse.


  »Unter der Lilie Monts an der Nordflanke haben sich gemeinsam mit den Rotmänteln des toten Fürsten Theodosus zweitausend Speere versammelt, zweitausendfünfhundert unter Donars Hammer«, er meinte die Streitmacht von Brisak. »Daneben«, fuhr der Zweite die Aufzählung seines Vorgängers fort und zeigte dabei auf den größten Pulk, »etwa fünftausend unter dem Banner der Lothen, Slowakins, Katallen, der wilden Bergvölker aus dem Süden, der Lombarden und anderer den Bretonen benachbarter Adliger, außerdem sehe ich die Tierköpfe verschiedener Nordmannclans.« Letztere waren ein harter Schlag. Ferten, der König der Bretonen, war ebenso wie Thordrik kurz vor ihrem Aufbruch in einen Bürgerkrieg verstrickt worden. Der Kaiser hatte mittels Geldern und Versprechungen Zwietracht gesät und so sahen beide rechtmäßigen Thronerben sich den meisten ihrer Männer, die sie eigentlich in den Krieg zu führen gedachten, im feindlichen Schildwall gegenüberstehen. Thordrik, nach seiner Entmachtung nicht mehr als ein gewöhnlicher Edelmann, hatte nur sieben Schiffe den Rhein heruntergebracht. Ferten hingegen führte mit seinen neun Schiffsmannschaften einige Speere mehr ins Feld. Es kam einem Wunder gleich, dass Bran sie überhaupt alle unbehelligt hatte hierher kommen lassen. Er wollte eben eine Entscheidung, und wie es schien, hatte er recht daran getan. Der Kaiser würde alle, die gegen ihn aufbegehrten, mit einem Schlag vernichten können. Sein Übermut ging schließlich so weit, als Erster Aufstellung zu beziehen, was ihnen die Möglichkeit bot, die eigene anzupassen. Wenn zwei große Armeen aufeinandertreffen, entscheidet sich die Schlacht normalerweise im Vorhinein. Man umrundet sich so lange, bis eine Seite die andere dort hat, wo sie diese haben will, um dann aus der besseren taktischen Position heraus den Sieg zu erringen. Anders an diesem Tag, an dem die dunklen Gewitterwolken im Osten Regen ankündigten. Bran, Niedswar oder wer von den beiden auch immer die Zügel in der Hand hielt, verließ sich völlig auf seine zahlenmäßige Übermacht.


  »Vierhundert Reiter auf der linken Flanke, die ich nicht zuordnen kann«, endete der Ork. »Sie tragen keine Standarte bei sich«, fügte er noch grunzend hinzu, doch Kraeh entnahm der Abseitsstellung und den Unruhen in den nächststehenden Reihen, dass es sich um Wintars Vampiri handelte.


  »Zehntausend gegen dreitausend«, überschlug Siebenstreich die Verhältnisse, nachdem jeder die eigene Anzahl der mitgebrachten Speere angegeben hatte. Erkentrud stellte mit ihren neunhundert Druden die meisten. »Und wir haben den Dämon noch nicht gesichtet …«


  Das Gesicht des Halbelfen hellte sich auf. »Also gut, sie sind abgezählt. Vier für jeden echten Krieger, drei für Weichlinge wie dich, Kraeh.« Er klopfte dem Freund belustigt auf die Schulter. »Ein Kinderspiel.«


  »Alexander«, sagte Siebenstreich einer plötzlichen Eingebung folgend. »Erinnerst du dich?«, fragte er an Kraeh gewandt.


  »Vage.« Es bedeutete Nein, doch er wollte sich vor dem belesenen Troll keine Blöße geben. Dieser nickte auch nur beiläufig, als hätte er nichts anderes erwartet. Er sah prächtig aus, wie er da in seinem goldverzierten Brustpanzer, an dem ein alabasterfarbener Umhang flatterte, ihrer aller Schicksal hart und entschlossen in die Hand nahm. Auch die anderen hatten sich herausgeputzt, bis auf Kraeh, dessen Brust lediglich verstärktes Leder schützte, über dem ein Otterfellmantel wehte, und Sedain, der eine fleckige Tunika über braunen Beinkleidern trug. Nachher würde er sie ausziehen und den Feind, wie es die Art seines Volkes war, mit den seinen Körper überwuchernden Tätowierungen in Angst und Schrecken versetzen. Allein Kraehs Mähne hatte Dorla zu einem strengen Zopf geflochten und die Augen mit roter Farbe umrundet, was ihm ebenfalls einen Furcht einflößenden Anblick verlieh.


  »Die größte Gefahr besteht darin, dass sie uns umzingeln«, gab der Troll zu bedenken. »Deshalb reizen wir sie zu einem frontalen Angriff, indem wir unsere Hauptmacht ins Zentrum stellen. Sie muss lang und schräg sein, nicht mehr als vier Mann tief. So zwingen wir sie, ihre ganze Armee gleich von Beginn an einzusetzen.« Er überlegte kurz. »Sedain, werden deine Gaesen mit der Reiterei fertig?«


  »Sie sind so gut wie Pferdegulasch.«


  »Ausgezeichnet, so machen wir es.«


  »Auch wenn wir den ersten Aufprall aufhalten«, mischte sich naserümpfend Ferten ein, »ihre Glieder werden mindestens acht Mann stark sein. Früher oder später werden sie uns aufreiben.«


  Genau darauf hatte Siebenstreich gewartet. Seine Augen funkelten böse. Der Seher hatte seine Festung geschliffen und Heilwig, seinen Freund und Ziehvater, ermordet.


  »Nicht, wenn ihr lange genug aushaltet, bis ich von oben komme und ihre Reihen niedertrample.«


  »Du und welche Armee?«


  »Ich und die Utradin.«


  Auch wenn die meisten zweifelten und Erden und Sedain als Einzige darauf brannten, es möge endlich losgehen, brachte Erkentruds Zustimmung den Beschluss, Siebenstreichs Plan durchzuführen.


  Die kleine Versammlung löste sich auf, um sich, als ihre Truppen hinter ihnen Aufstellung bezogen hatten, wieder zusammenzufinden. Über dreitausend Mann mühten sich ab, die an die Hauptleute weitergegebenen Befehle auszuführen. Sie hatten sorgfältig darauf geachtet, keine Erzfeinde Schild an Schild zu stellen. Zwischen Druden und Orks füllten Nordmänner und Euskalden die Reihen, Siebenstreichs Utradin, die noch keiner gesehen hatte, verbargen sich seiner Angabe nach weiterhin im Wald.


  Die Heermeister sondierten die Feinde oder brüllten nach hinten, wenn ihre Hauptleute sich nicht durchsetzten. »Unterstützt die Bretonen«, rief Erkentrud Lou zu, die daraufhin eine Linie mit Spießen hinter die Schilde von Fertens Männern gruppierte. Kraehs Aufmerksamkeit hingegen galt drei schwarzen Rabenvögeln. Sie kamen von Westen und flogen kreischend die Formationen ab. Sie luden ihre Freunde zu dem Gastmahl, das sich ihnen hier bald bieten würde.


  Auf einmal herrschte Stille. Besser gesagt, es schien Kraeh so. Alles lief ab wie zuvor, Befehle wurden gebrüllt, einige sandten ihre Gebete laut zum Himmel hinauf, es wurde auf Schildholz getrommelt und Verwünschungen wurden ausgerufen. Für Kraeh rückte dies alles in weite Ferne, eine vollkommene geräuschlose Leere entstand, um von etwas anderem ausgefüllt zu werden – dem dumpfen Klang einer Glocke. Dort, hinter dem Regiment Monts kam er! Der eigentliche Feind – er, dessen Kopf allein ihm, der Kriegskrähe, gehörte.


  Auf dem Podest eines abstrusen Wagens, der von einer Meute schwarzer Wölfe gezogen wurde, stand Niedswar, in der Hand hielt er einen riesigen Hüftknochen, mit dem er auf die Glocke einschlug, die von einem Gerüst auf dem Wagen gehalten wurde. Zu seiner Linken trugen zehn Wesen in Kutten einen Kessel, aus dem bei jedem Glockenschlag ein Scheusal kletterte, bevor es sich der widerwärtigen Horde anschloss, die dem Seher folgte. Tentakel waren dort zu sehen, stachelbewehrte Schwänze und Fratzen, wie die schlimmsten Albträume sie nicht erschaffen konnten.


  Sie bauten sich keifend und tobend hinter den menschlichen Regimentern auf. Das war also Niedswars Auffassung, wie am besten die Moral der Kämpfer zu festigen sei. Den puren Schrecken im Rücken bliebe ihnen in der Verzweiflung nur die Flucht nach vorne. Er selbst lenkte seinen Wagen in die Trümmer des einstigen Königssitzes, wo er auf einer Anhöhe die Bestien zügelte.


  Die Kronen der Bäume im Norden bogen sich unter der Last jener Kraft, die die Schwingen des Mantikors auf sie ausübte. Sein Flug endete auf den Trümmern eines Turmes, von dessen abgebrochener Spitze Steine zu Boden rieselten, als die Klauen des Ungetüms in seine brüchige Struktur stießen. Berbast sah zu seinem Meister hinab, der direkt unter ihm, einem absonderlichen Rhythmus folgend, auf die Glocke eindrosch. Er riss sein prächtiges Krummschwert aus der Scheide und lachte grollend bei dem jämmerlichen Anblick, den jene boten, die sie herausgefordert hatten.


  Der alten Tradition folgend, trieben die Heermeister ihre Pferde auf die Mitte der Ebene zu, um die Gegenseite anzuhören, ehe sie sich das nächste Mal trafen, dann jedoch, um sich den Garaus zu machen. Diese Regel brachte selbst Niedswar davon ab, seine Glocke zum Klingen zu bringen. Er schloss sich mit Bran, Maet und den anderen Anführern zusammen, die ihre Speere hergebracht hatten. Berbast blieb zurück, für ihn gab es nichts zu besprechen, er war hier, um zu töten. Sie kamen auch auf Pferden. Brans Schlachtross war gepanzert, wie es einem Kaiser gebührte, Niedswar saß von einer scheuen Mähre ab.


  »Du bist also der, der nicht davor zurückschreckt, hilflose Frauen und Kinder abzuschlachten«, eröffnete Erden das Gespräch.


  »Ganz recht«, erwiderte der Seher gereizt, ohne den Räuberhauptmann eines Blickes zu würdigen. Der war starr auf Kraeh gerichtet. Mit wachsendem Unbehagen hielt der Krieger ihm stand. Finster und vorwurfsvoll glotzte ihn der Beweis seines Versagens aus der Augenhöhe seines Gegenübers an. Kraeh musste blinzeln. Er hatte die kleine Kraftprobe verloren und betrachtete den Feind nun von oben bis unten. Niedswar gab ein skurriles Bild ab. Über dem Leib kleidete ihn ein knielanges Kettenhemd über rotem Leder und auf dem Kopf saß ein bronzener Topfhelm mit ausgesparter Gesichtsplatte. Insgesamt schien er sich eher für den Krieg verkleidet zu haben, als dafür geschaffen zu sein. Hinzu kam sein ständiges Lächeln, das die Spötterei und Belustigung unterstrich, die er offenkundig empfand. »Deine Mutter wäre stolz auf dich«, sagte der Dämon beinahe freundlich. »Auch sie hatte eine Schwäche für aussichtslose Situationen.«


  Kraeh war von diesen Worten verwirrt und wollte sich nicht vom Wesentlichen ablenken lassen, dennoch fühlte er sich zu einer Antwort genötigt. »Was redest du da? Wir werden euch in den Staub treten und meiner Mutter bist du nie begegnet.«


  »Oh, aber das bin ich. Im Gegensatz zu dir hatte ich das Vergnügen.«


  Bran war die Sache unangenehm, schon weil er nicht verstand, was da verhandelt wurde, im Übrigen ebenso wenig wie Kraeh. Der Seher machte eine wegwerfende Handbewegung und der Kaiser übernahm das Wort: »Seht der Wahrheit ins Angesicht! Euer aller Mut ist zu bewundern, doch gibt es hier keinen Sieg für euch, nur Niederlage und Tod. Ich unterbreite euch ein letztes Angebot.« Er machte eine Pause, die seine Großzügigkeit unterstreichen sollte. »Behaltet Ländereien und Titel, eure Weiber, eure Gefolgsleute. Alles, was ich verlange, ist, dass ihr hier und jetzt euer Knie beugt und mich als Kaiser über die bekannte Welt anerkennt.«


  Die nun einsetzende Stille dehnte sich gefährlich aus. Schon glaubte Kraeh, Zweifel in den Zügen von Pandros und Gorka zu erkennen, als Erkentrud ihren zweischneidigen Speer in den Boden rammte. Sie öffnete ihre Handflächen. »Diese Erde, auf der wir stehen, gehört an erster Stelle der Göttin! Und dann, an zweiter: Heikhe Gunthertocht! Keinem Narren, der sich mit einem Dämon einlässt, der nicht weniger will, als die ganze Welt mit Schrecken und Chaos zu überziehen.« Der Seher war sich seines Einflusses auf den Kaiser wohl so sicher, dass er es nicht einmal für nötig empfand, den Versuch zu unternehmen, die Anschuldigungen selbst zu widerlegen.


  »Kraeh«, sprach Bran den weißhaarigen Krieger mit den rot geränderten Augen an, in einem letzten Versuch, an die Vernunft aller zu appellieren, »wir waren einmal Freunde.«


  »Jetzt sind wir Feinde«, gab der Krieger eisig zurück, »und meine Feinde haben die Angewohnheit, jung zu sterben.«


  »Oder wie in deinem Fall«, setzte Siebenstreich hinzu, »alt und dumm.«


  Erden spuckte dem Seher vor die Füße und sie kehrten zurück zu den wartenden Schlachtformationen.


  »Wenn ihr kämpft, wie ihr sprecht, haben wir sie im Sack«, bemerkte Orthan. Seine Rolle war es, gemeinsam mit Dorla und den Schamanen der Bretonen und Euskalden während der Schlacht ein Schutzritual zu wirken. Mehr als diesen Schutzzauber konnten sie gegen die Macht des Lia Fail nicht ausrichten und auch die Wirkung war mehr als ungewiss.


  Kraeh wendete sein Pferd. »Warte kurz, Erden«, sagte er, dann ritt er in respektvollem Abstand den breiten Schildwall der Feinde ab. Mit einer Ansprache hätte er gewiss mehr Männer gewinnen können, doch er wollte lediglich zeigen, dass er sein Versprechen, hier zu erscheinen, eingehalten hatte – sollten die Unschlüssigen untergehen. So lösten sich gerade mal fünfzig Mann aus den Reihen ihrer Kameraden. Bestimmt hatten mehr vorgehabt, die Seiten zu wechseln, nun jedoch musste es ihnen sinnlos erscheinen, sich den bei Weitem Unterlegenen anzuschließen. Unter den fünfzig, die sich rennend aus der Reichweite niedergehender Pfeile bewegten, war einer, der im Lauf ein Stück Stoff entfaltete. Kraeh erkannte den Mann. Er war einer von jenen, die damals, als Rhoderik und Luitbrecht fielen, unter seiner Führung von Niedswars Dämonenheer aufgerieben worden waren. Der Stoff zeigte eine weiße Krähe auf rotem Grund, die ein goldenes Kreuz in den Krallen zerquetschte. Gerade einmal fünfzig Mann! Aber besser fünfzig, die einem durch die Pforten der Unterwelt folgten, als ein Heer von Zauderern, deren Herzen voll Furcht waren.


  In der ersten Reihe angelangt, wurde das Banner an einem Speer befestigt und Erden und Kraeh wurden von Gnadnit Schilde überreicht. Ihre Pferde hatten sie zweien übergeben, die sie nach hinten brachten, wo drei Dutzend berittene Bogenschützen standen, die von Henfir angeführt wurden. Beim Anblick des Banners wurde Jubel laut, trotz dessen, dass viele selbst das Kreuzsymbol um den Hals trugen.


  Zwischen Erden und dem Minotaur fühlte Kraeh sich bestens aufgehoben. Die Krähe auf dem Banner tanzte über ihnen in einer Brise, die erste Tropfen mit sich brachte.


  Die feindliche Armee rückte vor.


  »Vorwärts!«, brüllte auch Erden und auf einmal war alles in Bewegung. Die Heere stürmten aufeinander zu. Zwanzig Schritte vor dem Aufprall wusste Kraeh, dass an Schlachtordnung nicht mehr zu denken war. Es würde eine reine Kraftprobe werden. Die gegnerische Truppenstärke war zu groß für ihre Strategie. Es kam einzig drauf an, wer mehr und schneller tötete. Diese Einstellung, die sich mit blankem Zorn paarte, war töricht, der Verstand setzte aus. Sie hatten das Böse so bildhaft und leibhaftig vor sich; was konnten sie ihm entgegensetzen als die dunkelste Seite, die sie in ihren Seelen trugen?


  Einen Augenblick bevor die Armeen aufeinandertrafen, hielten die Rebellen an und stemmten ihre Beine in den Boden, um der Wucht standzuhalten. Schild traf auf Schild – ein tausendfaches lautes Krachen, begleitet von dem dumpfen Dröhnen der unheiligen Glocke, die nun wieder geschlagen wurde.


  Die pure Masse des Gegners schob sie zurück. Als der Druck zum Erliegen kam, ging es los. Erdens Morgenstern, den er liebevoll den Großen Zermalmer genannt hatte, machte seinem Namen alle Ehre. Über die Schilde hinweg fuhr die Kugel an der langen Kette auf die Nacken der Soldaten hinab, die von den Hintermännern eingekeilt kaum Platz hatten, Schaden anzurichten.


  »Sterbt, Bastarde!«, schrie Gnadnit, wobei er sich mit aller Kraft gegen seinen eingekeilten Schild warf. Der Mann ihm gegenüber wurde zurückgeworfen. Die Kämpfer, die das gesehen hatten, folgten seinem Vorbild und taten es ihm gleich. Schneisen entstanden, in die Schwerter und Speere nachsetzten. Erstes Blut wurde vergossen. Kraeh riss seinen Schild hoch, wo es einen Kiefer brach. Er löste seine Hand aus den Riemen und zog ein Kurzschwert. Gemeinsam mit Erden, der seinen Schild ebenfalls hatte fahren lassen und gegen ein Kriegsbeil eingetauscht hatte, sprangen sie mitten in die Reihen der Feinde. Lidunggrimm summte beim Einfahren seiner blutigen Ernte. Das Geschrei, das sich zu ihrer Rechten erhob, war ein sicheres Zeichen, dass Siebenstreich und die Utradin angriffen, doch die Kriegskrähe und der Räuberhauptmann nahmen es nur wie im Traum wahr. Ihre Sicht färbte sich rot. Hierfür waren sie geboren, das war ihre Bestimmung. Wie trunken wüteten sie. Hieben, stachen und lachten dabei. Ein Tanz des Todes, an dem die Götter ihre Freude haben mochten. Kraehs Auge suchte nach Bran. Dort, ein Stück rechts von ihm war er, Donars Hammer. Leid öffnete die Kehle eines Mannes, der verzweifelt versuchte, Gnadnits Schläge abzuwehren, hackte einem weiteren den Schwertarm ab, um einen Wimpernschlag später einem nächsten in den offenen Mund zu fahren. Dessen Kopf platzte förmlich, als Kraeh die Klinge herausriss, um einem Soldaten mit hocherhobener Axt zu begegnen, aber Erdens Morgenstern hatte ihm schon die Brust zertrümmert. Nur noch zwei aus der Leibgarde des Kaisers trennten ihn von dem Banner, das gefährlich schwankte, da sein Träger Henfirs Bogenschützen ausgezeichnet als Zielscheibe diente. Ein weiterer Soldat fiel Lidunggrimm zum Opfer, sein Kettenhemd bot keinen Schutz vor der mystischen Klinge, die ihr grausames Hohelied sang. Aber was war das? Das Banner, sein Ziel, entfernte sich. Bran zog sich zurück. Wie schon einmal geschehen, musste der Minotaur Kraeh festhalten, um zu verhindern, dass dieser nachsetzte. Die Gegner wichen, schlossen dabei jedoch ihre Reihen. Die erste Attacke hatten sie überstanden und lachten nun über die Feiglinge.


  »Neu formieren!«, schallte Erkentruds Stimme, die viel zu nah war. Durch ihre Wildheit waren die anfänglichen Truppeneinteilungen durcheinandergeraten. Hinter Kraeh stand nun eine Drude, ihren Spieß über den Schild seines Nebenmanns gestreckt, der zwischen ihn und Erden gedrängt worden war. Die Sicht war jetzt freier. Endlich sahen sie die Rotte Utradin, die Mont, dem kleinen versprengten Haufen nach zu urteilen, der sich nun Brans Streitmacht anschloss, schreckliche Verluste bereitet haben musste. Aber auch von den massigen Leibern der urtümlichen Bestien, auf deren Rücken Siebenstreich und seine besten Krieger in den Kampf geritten waren, lagen etliche leblos am Boden. Goldhorn war einer der Reiter gewesen. Sein Körper lag zerquetscht unter dem Gewicht eines Utradin, dessen unterarmlanger Hauer, von einem Axtblatt getroffen, gebrochen war, dass das Mark herausrann. Gnadnit warf sich neben seinem Freund und Artgenossen zu Boden und schwor Rache.


  Linker Hand zerrten Druden einen Streitwagen heran, den ihre Königin, die silberne Rüstung von vergossenem Blut besudelt, bestieg. Gezogen wurde er von vier jener riesenhaften Katzen, die Kraeh aus Erkenheim bekannt waren.


  Der Blick nach vorne war wenig erquickend. Obwohl Maets Truppen deutlich dezimiert worden waren, war es ihm nicht so übel ergangen wie zuerst gemeint. Er bildete sogar wieder ein eigenes Regiment. Brisaks Soldaten bewegten sich nach Norden, um den bisher am wenigsten zum Einsatz gekommenen anderen Kriegsverbänden den nächsten Ansturm zu überlassen. Sedain hatte Wort gehalten, seine Gaesen hatten den Vampiri eine Niederlage eingebracht. Kraeh lächelte, als er sah, dass Wintar die Verbliebenen nach Süden weg aus der Schlacht führte. Das Auskosten von Niedswars Zorn, den er in Anbetracht ihres Verrats fühlen musste, bekam einen fahlen Beigeschmack, als Sedain mit kaum zwei Dutzend – allen, die von seinem Volk überlebt hatten – auf ihn zukam.


  Der Feind rüstete zu einem neuerlichen Vorstoß. Wie viele dieser Art konnten sie noch überstehen? Kein Mann war mehr zu entbehren. Man würde sie umzingeln und einen nach dem anderen zwischen den Schilden zerreiben. Siebenstreichs Plan war gescheitert. Sie würden hier alle ihr Leben lassen, Bran und Niedswar würden herrschen und keine Lieder würde man über sie singen. Es war ein sinnloses, unnützes Sterben. Doch plötzlich hielt Kraeh inne. Eine Inspiration bemächtigte sich seiner. Er rannte zu Erkentruds Streitwagen und rief nach dem Trollkönig. »Niedswar ist der Schlüssel! Er fühlt sich viel zu sicher, dort oben in seiner Ruine.«


  Eigentlich gab es keine Hoffnung mehr, aber wenn sie schon nicht siegen konnten, so wollten sie wenigstens gut zugrunde gehen. Eilig formierten sie einen Keil, Erkentruds Streitwagen an der Spitze. Dahinter die dreißig verbliebenen Utradin, gefolgt von dem, was an Reiterei übrig geblieben war, zum Schluss kam der ganze Rest.


  »Der richtige Zeitpunkt, religiös zu werden, Kraeh«, grunzte Sedain und zog sich eine abgebrochene Speerspitze aus der Schulter. Am meisten schien er sich darüber zu ärgern, dass die Wunde eine seiner Tätowierungen verunzierte.


  »Aye.«


  »Und, bist du es?«


  »Ich bereite mich darauf vor, einen Gott zu töten.«


  »Das ist ein Anfang!« Der Halbelf lachte grimmig.


  »Ficken wir diesen Hundesöhnen in ihre ranzigen Ärsche«, heizte Erden seine Männer an, von denen einige Mühe hatten, ihre Waffen zu halten, so erschöpft waren sie.


  Gnadnit schälte sich aus seinem Kürass und schwang sich auf den Rücken eines reiterlosen Utradin. Sein roter Oberkörper, auf dem Schweiß glänzte, war von Narben übersät. Orthan, der das Ritual verlassen hatte, um an der Seite seines Königs zu sterben, erriet Kraehs Frage. »Nicht alle Verletzungen stammen vom Kampf. Minotauren fügen sich bei der Kriegerinitiierung selbst Schmerzen zu, um die Angst vor ihnen zu verlieren.«


  »Nicht deine Art, Erden, hm?«, ging Kraeh Erden an, ihn zu bestärken, wie er selbst es mit seinen Männer machte.


  »Nein. Ich füge lieber anderen Schmerz zu!« Die beiden grinsten sich an.


  »Für die Göttin!«, kam es von vorne. Hörner erschallten und sie stürmten vorwärts.


  Die sensenbewehrten Räder an Erkentruds Streitwagen fraßen sich durch Holz, Stahl, Fleisch und Kettengeflecht, bevor sie über die Körper der Gefallenen holperten. Siebenstreich folgte knapp dahinter und machte nur gelegentlich kleine Schlenker, damit die Hufe der Utradin mehr zu zertrampeln hatten. Für das Fußvolk war es hart, Schritt zu halten, sie mussten über die Leichen steigen, während der Gegner weiter versuchte, sie in Scharmützel zu verwickeln. Eine Gefahr, die sie völlig außer Acht gelassen hatten, kam im Sturzflug auf sie nieder. Berbast! Und der Mantikor war nicht allein. Eine ganze Armee dunkler Schwingen säumte die Luft. Schließlich nahmen auch noch Niedswars Schrecknisse am Kampf teil. Seine Harpyien, angeführt von Berbasts Mantikor, konzentrierten ihre Attacke auf den Streitwagen. Kraeh sah, wie Erkentrud ihren Speer in ein hässliches Maul stieß, dann verschwand sie unter den grotesken Leibern und Flügeln der Bestien. Als Erden bemerkte, dass es in der eingeschlagenen Richtung kein Vorankommen mehr gab, befahl er den Umstehenden, sich zu Bran durchzukämpfen. Kraeh und Sedain hingegen schlossen sich Lou an, die mit einem Trupp Druden versuchte, sich einen Weg zu ihrer Königin zu bahnen. Die Schwesternklingen so nah beieinander potenzierten Leid und Schmerz, wofür sie nicht umsonst standen. Der Regen war stärker geworden. Zuerst dachte Kraeh, es sei der Kampfrausch, der ihm suggerierte, die Tropfen seien rot. Doch es war tatsächlich so: Es regnete Blut. Das Gemetzel war unbeschreiblich. Der Lebenssaft floss in Strömen aus grässlichen Wunden, Gedärme quollen aus platzenden Bauchdecken, Lidunggrimms Gesang wurde zur alles übertönenden Melodie des Todes, in die Pian Anam frenetisch einfiel. Plötzlich war Erkentrud vor ihnen. Die Katzen vom Streitwagen hatten sich losgerissen und wüteten unkontrolliert an ihrer Seite. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich zur Wehr zu setzen. Ihr Spieß war zerbrochen, mit beiden Teilen parierte sie die Klauen des Mantikors, der wild mit den Flügeln schlagend immer wieder auf sie eindrang. Lou rannte zu dem Wrack, das einmal der Streitwagen der Königin gewesen war und stieß sich mit aller Kraft von ihm ab. In einem tollkühnen Sprung segelte sie an der Flanke des Monstrums vorbei, wobei sie Schmerz beidhändig mit voller Wucht hinabfahren ließ. Ohne seinen linken Flügel konnte der Mantikor sich nicht in der Luft halten und stürzte ab. Kraeh gab ihm mit einem Stoß in den Hals den Rest und sah sich dem vor Raserei schäumendem Berbast gegenüber. An der ersten Attacke nicht teilnehmen zu dürfen hatte ihn in einen dauerhaften Zustand schierer Tobsucht versetzt; zudem war er so besessen, den alten Widersacher endlich zur Strecke zu bringen, dass er die zu Boden gegangene Erkentrud vergessen hatte. Sie rammte ihm den Schaft ihres Speeres an den Beinschienen vorbei in die rechte Wade. Als er wieder aufblickte, sah er die glühende Rune auf Lidunggrimms Klinge ihn anlachen. Das Schwert war in seine Brust gefahren und am Rücken wieder ausgetreten. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, als Kraeh sie umdrehte.


  »Du bist …«, brachte er heraus und Blut rann in Fäden von seinen Lippen über den dichten Bart.


  »… Kraeh, die Kriegskrähe! Und du nicht mehr als Futter für meinesgleichen.« Kraeh nahm sein Bein zu Hilfe, um die Klinge freizubekommen. Ein weiterer Hieb und Haupt und Bartzöpfe fielen zu Boden, ehe der Oberkörper zusammenklappte.


  Was nun geschah, war Kraeh im Nachhinein selbst unerklärlich. Einem Schlafwandler gleich, erledigte er drei Soldaten in den blauen Waffenröcken der Lothen, die gerade einen Reiter aus dem Sattel gezogen hatten. Kurz erkannte er Sedains vor Wahnsinn verzerrtes Gesicht in dem Getümmel. Erst im Nachhinein erfuhr er, wie der Freund vollends zur Furie geworden war, als er den Leichnam Lous gefunden hatte. Doch Kraeh hatte seinen eigenen Weg zu gehen. Er bestieg das reiterlose Pferd und trieb es, sich den Weg frei hackend, aus dem Kampfgeschehen.


  Der Blutregen hatte an Dichte und Heftigkeit zugenommen, durch seine Schlieren stürzten die Dämonenregimenter heulend in die Schlacht. Als er kurz über seine Schulter blickte, entdeckte er sein eigenes Banner neben dem schwarzen Schwan Siebenstreichs und ein gutes Stück entfernt das der Euskalden. Alle waren sie in die Enge getrieben. Rücken an Rücken verteidigten die Rebellen ihre Stellungen. Sobald die Dämonen die Umzingelten erreichten, würde ihr Widerstand brechen und jene seiner Freunde, die noch am Leben waren, würden neben ihren Kriegern sterben.


  Täuschten ihn seine Sinne? Dort, rechts von ihm, auf einer kleinen Anhöhe, wo eigentlich niemand hätte sein dürfen, machte er die Konturen dreier Gestalten aus. Einer von Henfirs Bogenschützen, dessen Pferd durchgegangen war, bemerkte sie offensichtlich nicht, wie er, dem Willen des Tiers ausgeliefert, nahe an ihnen vorbeipreschte. Schon lange hatte der Krieger eine Idee mit sich herumgetragen, es war an der Zeit, sie umzusetzen. Er stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken; es bäumte sich auf, dann stob es in wildem Galopp in die angegebene Richtung. Es war tatsächlich so, wie es Barden oft in ihren Liedern gesungen und wie es der rätselhafte Kerl in der Taverne jenseits des Styx vorausgesagt hatten: Sie befanden sich an einem Wendepunkt der Geschichte und die Nornen, jene alten Weiber, die den Faden des Schicksals spannen, waren persönlich erschienen, dem Verlauf ihrer Bestimmungen beizuwohnen. Sie hockten vor dem Spinnrad, wie Kraeh sie in Erinnerung behalten hatte, versunken in ihre gespenstige Tätigkeit. Sie waren da und waren es nicht, waren teilnahmslose Zuschauer und zugleich Ursache und Lenker des Ganzen. Der widernatürliche Regen prallte an einer unsichtbaren Kuppel über ihren gebeugten Häuptern ab. Nun würde sich herausstellen, aus welchem Stahl Lidunggrimm geschmiedet war. Kraeh konnte nicht sagen, ob sie seine Absicht kannten, womöglich dachten sie, er wolle seine Hochachtung vor ihnen bezeugen. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte er, ein Lächeln auf dem verwitterten Gesicht der ältesten der Schwestern zu erkennen. Lidunggrimm sauste herab und mit einem einzigen gewaltigen Streich schlug er allen dreien die Köpfe ab.


  Ein Donnern grollte durch den dunklen Himmel. Er war immer noch im vollen Galopp. Über die weite Ebene sprengte er. Er, Kraeh, der Bezwinger des Schicksals, während Blitze niederzuckten, die die Überreste der Nornen in Aschehaufen verwandelten und das Blut aus den Wolken einem natürlichen Platzregen weichen ließen. Niemand konnte seine Tat gesehen haben und doch haftete ihm etwas an, das den Dämonen, die den Seher abschirmen sollten, das fremde Gefühl nackter Angst unter die Haut trieb. Sie ließen ihre Waffen fallen und gaben den Weg zur Glocke frei. Der Seher begriff nicht, was geschah, reagierte aber dennoch geistesgegenwärtig. In einem Hechtsprung rettete er sich vor Kraehs Klinge und hieb seinem Pferd den Knochen vor die Beine. Es stürzte. Kraeh rollte sich ab und sah sich Niedswar gegenüber, der, das Schwert eines Flüchtenden aufgenommen, der Kriegskrähe entgegentrat.


  »Du kannst mich nicht töten, Narr!«, rief er ihm durch den Regen zu, »ich bin ein Fatum.«


  »Das warst du. Jetzt ist es Zeit für dich heimzukehren.«


  Der Kampf war hart und unbarmherzig. Niedswar war zwar schnell, aber er war kein Krieger. Als Kraeh ihm die erste Wunde zufügte – nicht mehr als ein Kratzer an seinem Unterschenkel – und diese nicht sogleich heilen wollte, geriet er außer sich. Unvorsichtig führte er Streiche gegen Kraehs Hals, die dieser mühelos parierte. Seine Riposte schließlich öffnete das Kettenhemd des Feindes. Blut quoll hervor. Niedswar erkannte, wie chancenlos er gegen den jungen Krieger war, der seine Bestimmung angenommen hatte und ihm nun nach dem Leben trachtete. Schnaufend stützte er sich auf sein Schwert. »Du weißt nicht, was du tust. Vernichte mich und du lockst IHN hierher.« Zum ersten Mal zeigte sich kein Spott in seinen Mundwinkeln. Er wirkte wie ein geschlagener alter Mann, dem anscheinend ehrlich an dem Wohl dieser Welt gelegen war. »Du und ich, wir könnten die Erde vor IHM bewahren …«


  »Es gibt kein wir«, sagte Kraeh angewidert bei dem Gedanken an die Gräueltaten, die sein Gegenüber vor einem Mond an den Frauen und Kindern verübt hatte, und das es nun wagte, sich anzubiedern. Die Kriegskrähe holte zum Schlag aus, dem Niedswar im letzten Augenblick mit dem Schwert hoch über dem Kopf begegnete. Die Klinge zerbrach und Lidunggrimm fuhr ihm in die Stirn, zerstückelte den Lia Fail in seiner Augenhöhle und schnitt den ganzen Schädel entzwei. Hirn spritzte, Knochen barsten und der Seher war tot.


  All jene Kreaturen, die aus dem Kessel gestiegen waren, den Kraeh gerade umtrat, wodurch sich eine übel stinkende Flüssigkeit über den feuchten Boden ausbreitete, spürten den Tod ihres Herrn. Etliche sanken einfach leblos in sich zusammen, andere nahmen die Beine in die Hand und flohen.


  Die Kriegskrähe eilte zurück zum Kampfgeschehen, wo sie feststellte, dass sie nicht länger gebraucht wurde. Die Feinde hatten die Waffen gestreckt und sich ergeben. Die Schlacht war gewonnen. Wie er später erfuhr, war es Erden und Erkentrud gelungen, Bran in einem Ausfall zu stellen. In seiner Arroganz hatte er die Herausforderung der Königin angenommen und in dem Zweikampf Krone und Leben gelassen. Die meisten Truppenteile waren unter Androhung der Vernichtung zur Beteiligung gezwungen, andere durch Vergütungen angezogen worden. Die Aussicht auf beides war mit dem Kaiser untergegangen und somit gab es keinen Grund mehr für sie, weiterhin ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


  Es war, als hätte der Frühling mit seinem Einzug diesen Moment nach der Schlacht abgewartet. Als die Männer und Frauen im Siegesrausch ihre Waffen gegen den Himmel reckten, riss die Wolkenbank über ihnen auf und die Sonne zeigte ihr helles Gesicht.


  Ein heilloses Durcheinander herrschte auf der Ebene. Überall wurden Verwundete und Tote geborgen. Außer kleineren Reibereien unter jenen, die eben noch Feinde gewesen waren und nun unter den sich plötzlich gewandelten Umständen nicht recht wussten, wie sie gegeneinander zu verhalten hatten, lief alles erstaunlich friedfertig und gesittet ab. Die Kampfeslust war verloschen. Was nun folgte, war die Trauerarbeit um die Gefallenen. Zu viele waren verschieden, als dass Kraeh Freude empfinden konnte. Lou hatte sich für ihre Königin geopfert. Ihr einst so ansehnlicher Körper, nun aber zerfetzt und an mehreren Stellen durchbohrt, wurde auf eine Trage gehievt. Kraeh entdeckte Dietbods Leichnam. Der Hauptmann hatte lange erbittert ausgehalten, bis eine Axt ihm die Brust geöffnet hatte. Er wies zwei Herumstehende an, ihn fortzuschaffen, bevor am Abend die Plünderer und nach ihnen Füchse, Ratten und Krähen kommen würden, sich an den Leibern gütlich zu tun. Er wurde neben Pandros, dem Euskaldenkönig, Gnadnit und Orthan aufgebahrt. Ob das Ritual, das der Magier zu Beginn der Schlacht gemeinsam mit den Schamanen gewirkt hatte, tatsächlich ihren Schutz während des Kampfes verbessert hatte, interessierte nun niemanden mehr. Sie waren Männer des Schwertes, und solange man siegt, gerät das Fragen schnell in Vergessenheit.


  Nun strömten Frauen aus dem Nachschub auf das Feld. Einige Paare fielen sich freudig in die Arme, andere fielen wehklagend neben ihren leblosen Liebsten auf die Erde. Viele suchten lange nach ihren Liebsten und staksten weinend durch das Meer aus Blut. Ein kleines Mädchen warf sich schluchzend vor einen Haufen ineinander verkeilter Gliedmaßen. Als Kraeh zu Tala hinzutrat, um sie zu trösten, fehlte ihm plötzlich die Kraft dazu. Unter dämonischen Klauen und Fratzen begraben, starrte Henfir ihm aus leblosen Augen entgegen. Die Szenerie zeigte deutlich, wie ehrenhaft er gefallen war. Eine Träne floss die Wange des Kriegers hinab und er hoffte inständig, es möge wenigstens für ihn, seinen Freund, irgendwo noch ein Walhall geben, in das ihm seine Söhne, die er vor langer Zeit zurückgelassen hatte, einst folgen würden …


  


  ***


  


  Die Türen des Ratshauses im Schwarzwald wurden geräuschvoll aufgerissen, und der Greis brach ab. Es war spät geworden. Nur noch Kaila, Fried, die Frau des Schreiners und der Skalde hatten der Erzählung beigewohnt, was den Alten nicht störte. Es genügte, wenn wenige sie bis zum Ende hörten. Sie konnten den anderen berichten. Kaila, die winzigen Fingerchen in seinen Haaren verfangen, war aufgewacht und starrte wie alle in dem Raum aus weit aufgerissenen Augen den finster dreinblickenden Mann an, der mit Kettenhemd, Helm und einem Breitschwert an der Hüfte in der offenen Tür stand. Seine weiße Schärpe entlarvte ihn als einen derjenigen, vor denen Tjalf, der Jäger, sie einen Mond zuvor gewarnt hatte. Sein verdrießlicher Blick – es war offenkundig, dass er die Nacht durchgeritten war – huschte von einem zum nächsten, bis er schließlich in einem Ton, der keinen Widerspruch gestattete, forderte: »Ihr beiden, mitkommen.« Er meinte Hegferth und den Ohm. Letzterer erhob sich mühevoll, löste Kailas Finger aus seinem strähnigen Haar und schenkte ihr einen aufmunternden Blick. In ihrem Erschrecken über den späten und überaus unfreundlichen Besucher fiel ihr nichts Besseres ein, als einen alten Kinderreim aufzusagen, den sie von Milas großer Schwester beigebracht gekommen hatten.


  


  
    Ob Troll, ob Zwerg,

    ob Mensch, ob Ork,

    ob Mann, ob Frau,

    die Tage waren,

    grau in grau.
  


  


  
    Und dunkle Schwingen im Wind.
  


  


  
    Bis zerschlagen einst,

    des Hexers Aug’,

    Jenen Tag im Mai,

    der Geist ward frei.
  


  


  
    Und dunkle Schwingen im Wind.
  


  


  »Aye. Und dunkle Schwingen im Wind«, wiederholte der Alte den Refrain, wobei er Frau und Kind spitzbübisch zuzwinkerte. Mit offenen Mündern blieben sie zurück, während der Ohm Hegferth nach draußen folgte. Dort erwarteten sie fünf weitere Soldaten. Bis zu den Knien klebte Matsch an ihren Beinkleidern. Alle waren sie gleich übel gelaunt. Nicht jedermann schätzte die raue Wildnis und Abgelegenheit der Berge. Nicht einmal jeder der in sich gekehrten Bewohner des Umlandes, deren Hilfsbereitschaft sich üblicherweise auf ihresgleichen beschränkte. Am Ende jedoch fand sich immer ein Verräter. Ohne Zweifel hatte einer das Silber der Fremden der Verschwiegenheit vorgezogen und sie mit einer Information versorgt, deren Belanglosigkeit den Skalden stutzen ließ.


  »Hier ist also das Grab jenes Helden. Führt uns zu ihm«, brummte der, den sie zuerst gesehen hatten und der wohl der Anführer des kleinen Stoßtrupps war.


  »Welchen Helden meinst du?«, fragte Hegferth, ehrlich verdutzt.


  Der Soldat verpasste ihm einen Faustschlag, der ihn zu Boden warf.


  »Du weißt genau, wen ich meine, Dummkopf! Ich spreche von Kraeh, der Kriegskrähe. Der Kaiser verlangt einen Beweis für seinen Tod.«


  »Und er bezahlt mit barer Münze dafür«, schnalzte ein anderer.


  Der Skalde, der sich mühevoll wieder aufgerappelt hatte, hütete sich nachzufragen, um welchen »Kaiser« es sich handele.


  »Los jetzt!«, raunzte der Anführer barsch.


  Nach einigen Schritten jedoch befiel den Greis ein so heftiger Hustenanfall, dass ihm gestattet wurde, aus seiner Hütte, vor der sie sich vermeintlich zufällig gerade befanden, einen Umhang und einen Schal gegen die Kälte zu holen. Danach gingen sie eilig weiter.


  »Es ist noch ein Stück bis zum Grab«, bemerkte Hegferth. »Eine gute Gelegenheit, die Geschichte zu Ende zu bringen.« Der Alte nickte. Den fiesen Gesichtern nach zu urteilen, würde das ihr letzter Spaziergang werden. Nur allzu bereit, dem gutmütigen Skalden die Furcht zu nehmen, flocht er seine Erzählung fort, während sie einem wenig benutzten Waldweg folgten. Schwer atmend führte er aus: »Wie besonders dich interessieren dürfte, fühlte sich die Welt ohne die Nornen, also ohne Schicksal, keineswegs anders an als zuvor. Alles nahm seinen natürlichen Lauf. Die verschiedenen Völker kehrten in ihre Heimat zurück und ließen die Rheinlande geschwächt und führungslos hinter sich. Maet war es irgendwie gelungen zu fliehen. Kurz vor seiner Festung in Mont, erzählte man sich, sei er das Opfer einer Räuberbande geworden. – Wie dem auch sei, schon erhoben etliche Adlige ihren Anspruch auf die freien Throne. Wäre Erkentrud nicht eingeschritten, wären die Rheinlande wohl wieder in ihren Ursprungszustand zurückverfallen. Mit eisiger Hand entmachtete sie die rivalisierenden Prinzen, indessen sie Heikhe die Krone ihres Vaters aufsetzte. Einen Sommer lang kämpften sie und Kraeh um ihren Anspruch, bis sie merkten, dass eine Frau allein niemals anerkannt werden würde. Siebenstreich, der in der Schlacht ein Bein verloren hatte, diente ihr als Berater. Ihm fehlte jedoch nicht nur ein Bein, sondern auch die Speere, die Dänenlande zu befreien, ganz zu schweigen davon, sie zu halten. Außerdem versprach Thordrik ihm brieflich, nachdem er die Nordmannstämme wieder unter seinem Fuchsbanner geeinigt hatte, bei der Eroberung kein unnötiges Blut zu vergießen und bei der nachfolgenden Wiederherstellung der Ordnung großzügig mit gewissen Personen zu verfahren, die Siebenstreich guten Gewissens zurücksenden dürfe. Ohnehin war der Troll alt geworden, wohl auch aus Kummer über die vollkommene Auslöschung der Utradin. Nur einmal sah man seine Augen noch vor Freude strahlen, als sie die Bibliothek Brans erblickten.


  Mit Kraeh wollte Thordrik keinen Frieden schließen. Ein Gesandter verkündete die Botschaft, der Krieger müsse für den Mord an seinem Vetter bezahlen. Doch die beiden sahen sich nie wieder.


  Zurück zu dem Problem der Nachfolge: Die Einsicht, dass Heikhe heiraten musste, um anerkannt zu werden, missfiel Erkentrud zutiefst, doch sah auch sie keinen anderen Ausweg. Ich erinnere mich noch genau. Es war ein heißer Tag. Die Sonne stand hoch über der Festungsstadt Brisak, deren Kellergewölbe man in langer Arbeit hatte zuschütten lassen, als Kraeh und Sedain von der Jagd auf einige Abtrünnige, die eine Zufahrtsstraße unsicher gemacht hatten, zurückkamen. Der Halbelf war nicht mit den wenigen Überlebenden Gaesen gegangen – zu trostlos seien seine Heimatlande. ›Zwanzig Tagesreisen zu dem nächsten Freudenmädchen?!‹ Er wollte wieder dort sein, wo das Leben pulsierte.


  Die Torflügel schwangen also auf und die Freunde traten ein, in der Hand einem Sack mit den Köpfen der Erschlagenen. Der Aufbau Erkenheims war in vollem Gange, doch die Drudenkönigin hielt sich meist hier im Thronsaal auf, in dem sie besser auf ihre Interessen Einfluss nehmen konnte. Nach Lous Tod trug Erkentrud Pian Anam an ihrer Seite, doch sie tat alles dafür, dass das Schwert nichts zu tun bekam. Ein Umstand, der Kraeh sehr entgegenkam, denn seit der großen Schlacht teilten sie das Bett. Umso verwirrter war er ob des ungewohnt verführerischen Lächelns von Heikhe, die ihn in ein Nebengelass bat, und des zustimmenden Gesichtsausdrucks Erkentruds, der ihnen folgte.


  Sogleich als die Tür hinter Heikhe und Kraeh ins Schloss fiel, kam sie ihm auf eine für ihn unangenehme Weise nahe. ›Du weißt, wie es um dieses Land steht. Ich brauche einen Mann an meiner Seite, der mit mir regiert.‹


  ›Du meinst wohl eher, ihr braucht einen Schwachkopf, der euch als Marionette dient‹, reagierte der Krieger abweisend. Er verabscheute die Politik. Auch die Erwägungen, einen Senat einzusetzen, beschwichtigten ihn hierin nicht. Schließlich lief es doch immer auf das Gleiche hinaus: Wer Macht und Reichtum hat, gibt den Ton an, gleich, ob man dieses menschliche Naturgesetz mit Repräsentanten zu verschleiern sucht. ›Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Wähle einfach den bestaussehenden, vermögendsten Idioten, den du finden kannst‹, warf er leichtfertig hin.


  Heikhes Lachen wirkte unpassend und gespielt. Sie war schön geworden in der Zeit des langen Krieges, die sie auf Erkentruds Geheiß hin in zahlreichen Verstecken unerkannt und unbeachtet verbracht hatte, dazu verdammt, keinen anderen Ansprechpartner außer ihrer pflichtbewussten Leibgarde zu haben. Um ihre makellosen Züge schimmerte ihr braunes Lockenhaar wie Herbstlaub in der Abendsonne, das auf nicht mehr mädchenhafte Brüste fiel.


  Ehe Kraeh sagen konnte, dass er durchaus nicht scherzte, schlang sie ihre Arme um seinen Hals. ›Ach Kraeh‹, säuselte sie, die Lippen dicht an seinem Ohr, ›was läge näher, als dir, meinem mir teuersten Beschützer, die höchste Gunst angedeihen zu lassen.‹


  Der Krieger war sprachlos. Gunst? Hatte sie den Verstand verloren? Schroffer, als er es mit etwas mehr Bedenkzeit ausgedrückt hätte, sagte er schlicht: ›Tut mir leid, Kleine. Königin hin, Königin her, ich gehe nicht mit Kindern ins Bett.‹


  Ich muss wohl kaum erwähnen, wie wenig erfreulich das darauf folgende Gespräch verlief. Zwei Monde danach fand die Trauung von Heikhe und Siegbrand statt. Jenem jungen Mann, dem Kraeh damals am Fluss zugesehen hatte und von dem Orthan gemeint hatte, er sei königlicher Abstammung. Seine Geliebte, die jüngere Schwester Erdens, brachte er mit an den Hof. Zweckvermählungen standen anscheinend nicht im Widerspruch zu den Lehren der neuen Religion, unter deren Schirmherrschaft die Hochzeit stattfand. Das peinliche Ritual, gehalten von einem Geistlichen, der sich dem Titel nach einen Bischopos nannte, war auf Heikhes Trotz zurückzuführen. Sie wollte damit vor allem Kraeh für seine dreiste Zurückweisung bestrafen. Sie wusste, wie gering er die neue Religion schätzte. Am selben Tag wurde Erden von eben jenem Bischof zum Ritter geschlagen. Eine Zeremonie, über die er selbst sich am meisten belustigte. Nichts würde sich für Erden und die Seinen ändern, außer dass sie nun die Erlaubnis hatten, Wegzoll zu erheben, und verpflichtet waren, einen Teil davon nach Brisak zu schicken. Doch wer wollte kontrollieren, wie viel sie wirklich einnahmen?


  Kraehs und Sedains Ausritte waren in der Zwischenzeit immer länger geworden. Alle Veränderungen geschahen unter dem Zeichen, Einigkeit im Reich zu stiften. Daher unterstützte selbst Erkentrud, die Kraeh kaum noch zu Gesicht bekam, das Erstarken der neuen Religion. Widerwillig zwar, aber sie tat es. Zu viele trugen bereits das Kreuzsymbol um den Hals, um sie zu ignorieren


  Kurz nach der Trauung folgten die beiden Freunde der Blutspur eines Hirsches, den einer von Sedains Bolzen am Tag zuvor verletzt hatte. Auf der Kuppe eines Dammes zügelte Kraeh unvermittelt seinen grauen Wallach. Sein Blick glitt über das dunkle Wasser des Rheins, dessen Oberfläche die Abenddämmerung widerspiegelte. Zwei Schwäne schwammen ihren Jungen voraus gegen die Strömung. Schlinger, der wie durch ein Wunder die große Schlacht beinahe unversehrt überstanden hatte, brachte laut bellend sein Unverständnis über die plötzliche Rast zum Ausdruck.


  ›Ich habe es so satt‹, sagte Kraeh bitter, das Bild des Pfifferlings vor Augen, dem für seine Verdienste in der Not die Ehre eines hohen klerikalen Amtes zuteilgeworden war. Nach jedem Umsturz kriecht der Unrat, der sich in kämpferischen Zeiten bedeckt halten muss, nach oben, wo er dann die Luft durch seine Kleinlichkeit und sein Kriechertum verpestet, dachte er in seiner Wut und Enttäuschung.


  ›Erinnerst du dich, worüber wir vor langer Zeit auf der Fraja sprachen? Ein Stück Land, Frau und Kind?‹


  Erst pflichtete Sedain bei, nach einer Weile des Nachdenkens aber schüttelte er den Kopf. ›Wir sind Krieger. Egal, wo wir hingehen, unsre Bestimmung wird uns einholen.‹


  ›So etwas wie Bestimmung gibt es nicht mehr.‹


  ›Glaubst du das wirklich?‹, gab der Halbelf zurück, aber es war offenkundig, dass es eigentlich keine Rolle für ihn spielte.


  Erneut trennten sich ihre Wege.


  Während Sedain ap Nepdu dort zurückblieb, wo er hoch im Ansehen stand, zog Kraeh, bedacht darauf, seine Identität zu verheimlichen, mit einigen Familien, denen die jüngsten Ereignisse ähnliches Unbehagen bereiteten, nach Osten in die Berge. Hierhin, wo wir uns jetzt befinden.«


  


  Einiges, was noch zu sagen gewesen wäre, hatte der Greis ausgelassen, doch sie hatten ihr Ziel fast erreicht und es lag ihm daran, die Geschichte abzuschließen.


  »Wie ist die Episode mit den Nornen zu verstehen?«, fragte Hegferth, den das Gehen sichtlich anstrengte. »Ohne Zweifel sprachst du in Metaphern. Hat Kraeh das Schicksal besiegt, indem er seinen eigenen Geist befreite? Handelt es sich ums Erwachsenwerden?«


  »Nicht im Geringsten«, kicherte der Ohm bei der Vorstellung von Kraehs Dreistigkeit, »er hat den drei Weibern tatsächlich einfach die Köpfe abgeschlagen.«


  »Halts Maul, Alter!«, kam es von vorne.


  »Da ist es.«


  


  


  Epilog


  


  Die Grabstätte befand sich auf einer Anhöhe mitten im Wald. Außer einer Eiche, deren Astwerk über dem federgeschmückten Kreuz im Boden ragte, war der Hügel unbewachsen. Ein neuer Tag graute und hüllte gemeinsam mit Mond und Morgenstern die Szenerie in gräuliches Zwielicht. In der Krone saßen zwei Raben, die die Neuankömmlinge krächzend begrüßten.


  Die sechs Soldaten besaßen keinen Spaten. So warfen sie Hegferth eine Axt vor die Füße und befahlen ihm, mit ihr das Graben zu beginnen. Der Skalde nahm seinen ganzen Mut zusammen und verweigerte sich, bei der Grabschändung mitzuhelfen. Ohne Vorwarnung durchbohrte ihn von hinten das Schwert des bärtigen Anführers. Er taumelte und fiel. Schnell bückte sich der Ohm zu ihm hinab und bettete das blasser werdende Gesicht in seinen Schoß.


  Fluchend widmeten sich drei der Soldaten nun selbst der anstrengenden Arbeit. Mit einem Axtblatt ein Loch zu graben, ist beschwerlich. Auch unter Zuhilfenahme ihrer bloßen Hände mühten sie sich so lange ab, bis die Bergspitzen im Licht der aufgehenden Sonne rot und gelb schillerten. Wäre der Morgen nicht nebelverhangen gewesen, hätten ihre Strahlen das sterbende Antlitz von Hegferth erreicht, ehe sein Körper den Kampf aufgab und seine Seele in die nächste Welt wanderte.


  »Das hättet ihr nicht tun sollen«, sagte der Greis, während er sich langsam erhob.


  Das von dem Blut des Skalden triefende Schwert in der Hand, trat der Mörder drohend vor ihn. Allein die Stimme einer seiner Kameraden aus der Grube hielt ihn davon ab, es ein weiteres Mal zu benutzen.


  »Hey, Balder, das Grab ist leer!«


  Der Ohm machte einen Schritt zurück, sein Schal flatterte im Wind und zum ersten Mal seit drei Generationen wurde Lidunggrimm aus seiner Scheide gezogen. Das Licht, das dem Skalden verwehrt worden war, schimmerte nun auf seiner blanken Klinge.


  »Das ändert sich gleich«, gab ihr Träger zähneknirschend zurück. Das Alter lag wie eine Last auf seinen Schultern, seine Gelenke schmerzten vom Gehen und die Haut an seinen Händen war faltig, doch sie zitterten nicht. Er wusste, heute würde er weder Hegferth noch Lou, noch all den anderen, die vor ihm gegangen waren, begegnen. Die Nornen hatten ihm ein anderes Bild gezeigt. Galten ihre Schickungen noch, nachdem er sie getötet hatte? Etwas jedenfalls war im Begriff, sich zu verändern.


  Man konnte es riechen, es lag wie ein Wispern im Wind.


  Sie kreuzten die Klingen.


  Die beiden Raben brachen ihr Tuscheln ab und flogen auf, ihren Freunden zu berichten, dass ein alter Ernährer zurückgekehrt sei und die Fütterung begonnen habe, da Lidunggrimm erstes Blut leckte.
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